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  Über dieses Buch


  
    Ein ungeheuerlicher Verkehrsunfall mit mehreren Toten stellt die Autobahnpolizei Friesland-Wilhelmshaven vor ein Rätsel. Hat eine raffinierte, hoch professionell organisierte Bande tatsächlich versucht, während der Fahrt bei Tempo 120 einen Transporter auszurauben? Schwer vorstellbar. Doch die Spuren lassen sich kaum anders interpretieren. Kriminalhauptkommissar Tjark Wolf und Femke Folkmer stecken tief in den Ermittlungen um eine Mordserie an Polizisten, als sie von der Autobahnpolizei hinzugezogen werden und eine erschreckende Entdeckung machen…
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  Der Winter war ungewöhnlich hart und kalt. Seit Ende November, deutlich vor seinem meteorologischen Beginn, war das Thermometer nur an wenigen Tagen über null Grad gestiegen. Sehr viel häufiger fielen die Temperaturen sogar in den zweistelligen Minusbereich. Mancherorts in Deutschland lag der Schnee über einen Meter hoch. Die Medien befürchteten den Beginn einer neuen Eiszeit, schrieben wochenlang über Schnee- und Eischaos, über ausgehendes Streusalz, explodierende Heizkosten, ausbleibende Winterdienste und befragten Wetterforscher, ob der Klimawandel nun alles ausradieren würde. Immerhin standen weiße Weihnachten bevor. Nur ein plötzlicher Sommereinbruch von mehreren Tagen Dauer könnte Deutschland auftauen. Aber danach sah es nicht aus. An der Küste schon gar nicht, die in diesen Tagen und Wochen eher an Grönland erinnerte. Der stete Wind sorgte dafür, dass jede Menge arktische Luft aus Skandinavien herangepumpt wurde, was sich anfühlte, als befände man sich am Nordpol. Die Siele und Seen hatten sich längst in Schlittschuhbahnen verwandelt. Auf der einen Seite der deutschen Küste waren Teile der Ostsee gefroren. Auf der anderen Seite der Küste lag das Wattenmeer unter Eis. Beides geschah nur äußerst selten, und wer durch die Tag für Tag mit Eisbrechern freigeschaufelten Fahrrinnen mit einer Fähre nach Wangerooge fuhr und an Seehundbänken vorbeikam, musste sich wie ein Polarforscher fühlen.


  Der Schnee lag hoch– fast einen halben Meter, seit vor zwei Wochen ein regelrechter Blizzard über die Küste gefegt war und den Verkehr komplett lahmgelegt hatte. Nichts ging mehr. Häfen, Fährrinnen, Autobahnen, Landstraßen– alles zugefroren. Einige Ortschaften und die Inseln waren komplett von der Außenwelt abgeschnitten, Strommasten umgestürzt, Sendeanlagen tiefgefroren worden. Zeitweise gab es weder Strom noch Telefon oder Internet, was in den größeren Städten schnell behoben werden konnte, in den kleineren Orten jedoch deutlich länger dauerte. Der Schneesturm hatte den Norden regelrecht ins Mittelalter zurückgefegt, wenigstens für ein paar Tage, und er hatte eine bizarre Landschaft hinterlassen. Eisberge an Küsten und Stränden, weil der Sturm die Schollen bis zu zwei Meter hoch übereinandergeschoben hatte. Auf den Inseln wirkten die Dünen wie Salzberge. Die Bäume am Festland waren vereist und sahen aus wie mit Zuckerguss überzogen. An den Ästen wuchsen die Eiszapfen wegen des beständigen Windes von der See beinahe horizontal. Als habe ein Eisriese tief eingeatmet und über Ostfriesland hinweggepustet. Als habe die Schneekönigin selbst das Land mit einem Fluch gebannt. Im hellen Mondschein in einer klaren Nacht wie heute sah das glitzernde Land einfach zauberhaft aus.


  Wie aus irgendeiner Sage oder einem Fantasyfilm, dachte Tom Jorgenson und schwitzte. Seine Hände waren klatschnass. Was nicht gut war. Also starrte er weiter aus dem Seitenfenster in die Landschaft und versuchte, sich abzulenken und an gar nichts zu denken– allenfalls an die Wintermärchen seiner Kindheit, was beruhigend auf ihn wirkte.


  Jorgenson schwitzte aus zwei Gründen. Erstens war es im Wagen sehr warm und er extrem dick angezogen. Jorgenson trug gefütterte Stiefel, eine Skihose und darunter eine Joggingleggings, einen Pullover, zwei Fleecejacken übereinander und eine Hardshelljacke sowie eine Strickmütze und Handschuhe. Die Gesichtsmaske aus Fleece und die LED-Stirnlampe lagen auf seinem Schoß. Er würde die Lampe brauchen, um etwas zu sehen, und die Maske gegen den Fahrtwind überstreifen, wenn er gleich in die Kälte musste. Das war der zweite Grund für sein Schwitzen, denn… Nun, es war zwar im Grunde alles ganz einfach, aber extrem gefährlich. Ganz gleich, bei welchem Wetter und trotz aller Routine. Es war lebensgefährlich. Weswegen Tom Jorgenson der richtige Mann für den Job war.


  Jorgenson zurrte den Gurt fest, der am einen Ende in dem Sicherungsharnisch eingehakt war und den Jorgenson über der Jacke trug. Wie der eines Bergsteigers oder Fallschirmspringers. Am anderen Ende war der Gurt mit einem schweren Karabinerhaken in einer Öse im hinteren Fußraum des Autos arretiert. Jorgenson hatte sie eigenhändig dort angeschweißt.


  »Was willst du mit dem Scheiß?«, hatte Torgo gefragt, als Jorgenson mit dem Werkzeug und dem Schweißgerät ankam.


  »Was soll ich mit einem Sicherungsgurt und einer Öse wollen, Blödmann«, war Jorgensons Antwort gewesen. Torgo war nicht der Hellste. Aber auch nicht der Dämlichste. Außerdem war er Profi auf seinem Gebiet und hatte früher Rennen gefahren. Sagte er jedenfalls.


  »Wozu die Sicherung? Das nimmt doch alles nur Platz weg. Das schränkt die Beweglichkeit ein. Ich denke, du bist Profi.«


  »Genau deswegen«, hatte Jorgenson gesagt und sich mit dem Schweißgerät an die Arbeit gemacht.


  Nun beugte er sich nach vorne und legte den Ziehfix auf den Schoß. Das mechanische Gerät sah im Grunde aus wie eine Luftpumpe und war schwer. Man schraubte es mit der Spitze in ein Türschloss und zog dann mit Kraft ein Gewicht nach hinten. Die Energie sorgte dafür, dass der komplette Schlosszylinder aus der Verankerung gerissen wurde. Jorgenson fühlte den Druck unter den Sicherungsgurten an der Brust. Direkt über dem Herzen. Es war der Knauf einer Waffe. Torgo bestand darauf, dass sie bei der Arbeit immer eine trugen. Was Jorgenson für Schwachsinn hielt. Jedenfalls für seinen Part kompletter Unfug. Was sollte er damit? Dennoch beugte er sich Torgos Anweisung. Torgo war der Boss.


  Jorgenson warf einen Blick auf das Armaturenbrett, das vor Torgo in blauen Farben glühte. Der Wagen fuhr hundertzwanzig Stundenkilometer. Mit ausgeschaltetem Licht. Durch die Windschutzscheibe waren die roten Rückleuchten des Transporters zu erkennen. Wenige Augenblicke später auch die Hecktür und der Firmenaufdruck. Dann sagte Torgo, unter dessen Mütze und halb im Backenbart versunken das Kabel eines Headsets zu erkennen war: »Fertigmachen. Geht los.«


  Jorgenson nickte. Paul auf dem Rücksitz nickte ebenfalls. Sie nannten ihn Paul, weil niemand wusste, wie er wirklich hieß. Der schmale Kerl stammte aus Rumänien. Seine Augen waren kalt und schwarz wie die Nacht. Er verstand kaum Deutsch, aber genug, um sich zu strecken und das Dachfenster zu öffnen. Sofort füllte sich der Innenraum mit lautem Rauschen und eisiger Kälte.


  Torgo hielt per Headset und Handy in einer Konferenzschaltung die Verbindung mit den beiden anderen Wagen. Dem Bremser und dem Blocker. Der Bremser rollte gerade vorbei. Überholte fast gemütlich, um nicht aufzufallen. Niemand sollte denken, dass er es besonders eilig hätte. Er passierte den Transporter, blinkte artig rechts und setzte sich vor ihn. Vollkommen unauffällig. In noch gemütlicherem Tempo zuckelte der Blocker heran, der ein Ausbrechen oder Überholen des Transporters verhindern sollte und sich deswegen in aller Ruhe auf der Überholspur links neben ihn begab. Wahrscheinlich zeigte sein Tacho gerade mal fünf Stundenkilometer mehr an als der des Transporters. Schließlich erhöhte Torgo leicht das Tempo. In dem Moment, in dem der Transporterfahrer im Außenspiegel vermutlich von den Lichtern des auf der Überholspur herangleitenden Blockers irritiert wurde.


  Torgo drosselte das Tempo wieder, als sie den Windschatten des Lieferwagens erreichten und sie nur noch etwa drei Meter von dessen Stoßstange trennten. Sekündlich schrumpfte der Abstand. Zwei Meter fünfzig. Zwei Meter. Immer noch bei Tempo hundertzwanzig. Lebensgefährliche Millimeterarbeit, von der vor allem ein Leben abhängen würde: Jorgensons.


  Jorgenson zog die Skimaske über. Er zog die Stirnlampe darüber und schaltete sie ein.


  »Go«, sagte Torgo konzentriert und starrte nach vorne wie die Schlange auf ein Kaninchen.


  Jorgenson richtete sich auf und nahm den Ziehfix in die linke Hand. Mit der anderen griff er durch das geöffnete Dach und zog sich ein wenig umständlich hoch, bis er mit den Stiefeln auf dem Sitz stand. Er drückte sich aus der Hocke nach oben, mit dem Kopf und dem Oberkörper aus dem Dachfenster hinaus. Der eiskalte Fahrtwind ließ sein Gesicht selbst im Windschatten und trotz der Skimaske sofort taub werden. Jorgenson zog sich weiter hinauf, bis er schließlich oben auf dem Dach hockte. Er schob die Beine nach vorn. Halb im Liegen ließ er sich mit den Füßen voran die Windschutzscheibe hinabgleiten und spürte den Zug am Sicherungsgurt.


  »Wie beim Bergsteigen«, hatte er Paul eingebleut. »Du hältst das Seil und gibst Leine, Stück für Stück.«


  Was Paul schließlich kapierte, nachdem Jorgenson es ihm einige Male vorgemacht hatte. Inzwischen war Paul ziemlich gut darin. Man konnte sich auf ihn verlassen. Blieb auch nichts anderes übrig.


  Dann berührte das Profil der Sohlen die Motorhaube. Für den besseren Halt war sie mit mehreren Streifen aufgerauhtem Textilband beklebt. Jorgenson fühlte die Vibration darunter. Er schob die Beine etwas auseinander. Für eine stabilere Position. Dennoch war es eine verdammt wacklige Angelegenheit. Der Wind presste sich gegen den Körper. Es war schwer, Balance zu halten. Nur eine plötzliche Lenkbewegung, und er wäre Geschichte. In diesem Moment erwischten die Reifen eine Unebenheit auf der Fahrbahn. Es gab einen Schlag unter Jorgensons Füßen. Es fühlte sich an wie in einem Jet, der in ein Luftloch stürzte. Jorgenson keuchte, spreizte die Arme. Der Magen sackte ihm in die Knie. Für einen Moment dachte er, er würde stürzen, fing sich aber und brachte seinen Körper unter Kontrolle. Er wartete ein paar Sekunden, um wieder ruhig zu werden. Dann brachte er den Ziehfix nach vorn. Nicht ganz einfach, mit dem Gerät unter diesen Bedingungen zu hantieren. Es sei denn, man war es gewohnt wie Jorgenson, der nun auf die Knie rutschte und sich gebeugt auf allen vieren voranarbeitete, bis er das Ende der Motorhaube erreicht hatte. Für einen Moment blickte er nach unten. Sah das Schwarz der Straße in dem noch verbleibenden schmalen Zwischenraum zwischen den beiden Stoßstangen. Schließlich blickte er wieder auf. Er kniete sich in eine stabile Position– beinahe wie ein Ritter, der den Ritterschlag erhalten soll. Ein Knie fest auf der Motorhaube, das andere etwas abgewinkelt. Er hob den Ziehfix– und jetzt kam der kritische Moment, in dem er das Gewicht ausbalancieren musste. Er streckte die Arme aus. Er setzte die Spitze des Geräts am Schloss der Hecktür im Windschatten des Transporters an.


  Kaum zwanzig Sekunden nachdem Tom Jorgenson wie ein Schlangenmensch aus dem Dachfenster gekrochen war, machte er eine kräftige Bewegung und knackte das Schloss. Alles eine Frage des richtigen Werkzeugs, der Routine und der Motivation.


  Das Motivierende wartete im Innenraum des Transporters, den Jorgenson nun von Torgos Motorhaube aus öffnete und der vom roten Schein der Rücklichter und dem weißen der Stirnlampe ausgeleuchtet wurde. Er öffnete die Tür so weit, bis eine automatische Sicherung griff und sie nicht wieder zufallen würde. Wozu Jorgenson sich recht weit nach vorne lehnen und sein Übergewicht ausbalancieren musste. Eine falsche Bewegung von ihm oder von Torgo am Steuer oder vom Fahrer des Transporters: Sayonara, Tom Jorgenson. Und alles bei wahrscheinlich immer noch hundertzwanzig Stundenkilometern.


  Aber Jorgenson machte keine falsche Bewegung, denn er kannte den Ablauf und hatte ihn sicher schon mehr als zwanzig Mal vollzogen. Das Gleiche galt für Torgo. Ebenfalls für Paul. Für den Fahrer des Transporters galt das natürlich nicht. Aber er würde keinen Schimmer von dem haben, was hinter ihm geschah. Es war fast ein Wunder, dass die Kerle nie etwas davon mitbekamen. Andererseits trennten drei Meter vollgestopfte Ladefläche und eine Wand die Fahrerkabine von jeglichem Geräusch. Vermutlich außerdem ein laut aufgedrehtes Radio, und irgendwelche komischen Fahrgeräusche gab es immer auf der Autobahn. Zumal: Wer rechnete schon damit, dass ihm in voller Fahrt der Wagen aufgebrochen wurde? Und Sicherungen, die wie irre piepten oder blinkten, wenn die Hecktür nicht richtig verschlossen war, hatten die meisten dieser Karren nicht.


  Jorgenson hielt sich mit der Linken an der Tür fest. Er legte mit der Rechten den Ziehfix ab. Dann machte er einen Ausfallschritt und überbrückte die knapp vierzig Zentimeter, bis seine Sohle Halt auf dem Stoßfänger des Kleinlasters fand. Er verlagerte sein Gewicht– und stand im nächsten Moment im Inneren.


  Jorgenson nahm den ersten der mit Laptops gefüllten Kartons. Er drehte sich und sah Pauls Umriss am Dachfenster, der wie ein Torwart die Arme ausbreitete und die behandschuhten Finger spreizte. Jorgenson sprang zurück auf die Motorhaube und warf Paul den Karton zu. Der fing ihn routiniert auf und ließ ihn durch das Dachfenster im Kombi verschwinden. Jorgenson sprang zurück in den Lieferwagen, in dessen Windschatten sich ganz gut arbeiten ließ. Dann kam der nächste Karton. Der übernächste. Und die weiteren. Wie in einer Maurerkette warf Jorgenson Paul ein Stück teure Technik nach der nächsten herüber und hüpfte zwischen der Motorhaube und der Ladefläche hin und her. Er ging behutsam vor, als wären die Kartons mit rohen Eiern gefüllt.


  Waren sie natürlich nicht. Es befanden sich mobile Computer, Tablets oder X-Boxen, Digitalkameras oder was auch immer darin. Teurer Scheiß, den sie nachher abliefern und abkassieren würden. Und zwar Cash. Dreitausend bar auf die Hand für Jorgenson. Bei einem Gesamtwert einer Fuhre von fünfzigtausend Euro, wie er einmal überschlagen hatte. Daran gemessen waren dreitausend Euro zwar nicht allzu viel. Aber die übrigen Fahrer inklusive Paul und Torgo mussten ebenfalls bezahlt werden. Dann noch dieser oder jener, der im Hintergrund agierte. Und natürlich musste man sich vor Augen führen, dass das Zeug nicht für den vollen Ladenpreis zum Neuwert von fünfzigtausend Euro weiterverkauft wurde. Fünfzigtausend war die Versicherungssumme, die die bisherigen Eigentümer abkassierten. Ein Hehler nahm die Ware für die Hälfte ab. Insofern war die Gage von dreitausend Euro pro Fahrt unter dem Strich okay und deutlich mehr, als Jorgensons ansonsten an einem Abend verdienen konnte.


  Torgo blendete einmal auf. Was der Transporterfahrer im toten Winkel niemals bemerken würde, war für Jorgenson das Signal, dass es jetzt reichte: Um einen kompletten Transporter auszuräumen, war nicht genug Platz im Kombi und ein Job von mehr als fünf Minuten zu riskant. Worauf Jorgenson den Ziehfix nahm und wiederum einen vorsichtigen Ausfallschritt auf die Kühlerhaube des Kombis machte und sich dort hinhockte. Er drehte sich um die eigene Achse, beugte sich nach vorn und schloss die Tür des Transporters. Schließlich kroch er über die Motorhaube in Richtung Windschutzscheibe, um Paul das Werkzeug anzureichen.


  In diesem Moment hörte Jorgenson das merkwürdige Geräusch. So merkwürdig, dass er sofort begriff, dass etwas schiefgelaufen war. Es war eine Kombination aus einer Art Schrei, verbunden mit einem Kreischen und einem harten Aufschlag und Splittern. Alles Weitere ging dann so schnell, dass Tom Jorgenson nicht mehr darauf reagieren konnte.
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  Das Wildschwein gehörte zu einer der Rotten, die es sich in den letzten Jahren in Ostfriesland bequem gemacht hatten. Sie waren in den Norden gezogen, weil der immer intensivere Anbau von Mais sie anlockte. Beinahe zwei Drittel der Ackerflächen wurden mittlerweile für den Maisanbau genutzt, der lukrativ geworden war, da Mais den Rohstoff für Biogasanlagen bildete, die überall wie Pilze aus dem Boden schossen. Ein Paradies für die Schwarzkittel, deren meist im Januar geborenen Jungtieren sich im Herbst ein randvoller Esstisch bot. Außerdem konnten sie sich in den hochstehenden Feldern erstklassig verstecken.


  Das Wildschwein hatte sich auf der Suche nach Futter von der Rotte gelöst. Es hatte an einer verlassenen Hühnermastanlage herumgestöbert, aber nichts gefunden. Dann war es weitergelaufen, einige hundert Meter durch den Schnee gestapft. Es hatte einen Sprung über einen zugefrorenen Graben gemacht, war dann die Böschung hinaufgeklettert und unter der Leitplanke der Autobahn hindurch auf die Fahrbahn geschlüpft.


  In der nächsten Sekunde starb das Wildschwein mehrere Tode fast gleichzeitig. Es bekam einen Herzinfarkt, als es in den Lichtkegel des Wagens rannte, der an der Spitze der Kolonne rund um den Transporter den Job des Bremsers erledigte. Sein Herz explodierte regelrecht und zahllose Knochen brachen, als der siebzig Kilo schwere Körper von der Front des Wagens erfasst durch die Luft und über das Autodach hinwegkatapultiert wurde. Einen Wimpernschlag später krachte es durch die berstende Windschutzscheibe des hinter dem Bremser fahrenden Transporters und wurde ins Gesicht von dessen Fahrer geschleudert. Siebzig kompakte Kilo, die den Mann trafen wie ein tonnenschweres Geschoss und seinen Oberkörper zerquetschten.


  Hinzu kam, dass die Fahrbahn zwar gestreut, aber dennoch glatt war. Insbesondere der Seitenstreifen. Das führte dazu, dass der vom Aufprall als Erster getroffene Bremserwagen um die eigene Achse kreiselte, als der Fahrer instinktiv auf die Bremse trat. Heck und Motorhaube krachten gegen die Leitplanke, was dafür sorgte, dass der Wagen mit Wucht zurückgeworfen wurde und wie eine außer Kontrolle geratene Billardkugel über die Autobahn schleuderte.


  Der dahinterfahrende Transporter bremste hingegen nicht. Dem Fahrer hatte es das Genick und den Schädel gebrochen, als das zerfetzte Wildschwein ihn erwischt hatte. Er war sofort tot. Der Transporter krachte folglich ungebremst und in voller Fahrt wie ein Rammbock gegen den quer über die Fahrbahn schlingernden Bremserwagen.


  Die Gewalt des Aufpralls quetschte den eigentlich zwei Meter breiten Mondeo inklusive des Insassen auf einen halben Meter zusammen und wuchtete ihn um die horizontale Achse, wobei der Tank aufriss und Benzin durch die Luft spritzte wie ein Aerosol. Anschließend erwischte das zusammengepresste Wrack den Blocker und seinen Kangoo, der auf der Überholspur bislang keine Gelegenheit gehabt hatte, auf das Geschehen zu reagieren. Das, was einmal der Kofferraum des Mondeo gewesen war, krachte in die Front des Kangoo. Es verschmolz regelrecht mit dessen Motor, der dabei aus der Verankerung gerissen wurde und glühend heiß die Beine des Fahrers zerquetschte.


  Die Geschwindigkeit des Transporters wurde beim Aufprall auf den Mondeo massiv gebremst. Außerdem hob das Heck ab. Weswegen Torgo, der keine Ahnung hatte, wie ihm oder was ihm gerade geschah, in voller Fahrt unter den Kleinlaster raste. Dann senkte sich das Heck des Transporters. Die rotierenden Hinterreifen brachen durch die Windschutzscheibe und erwischten Torgos Kopf. Der Stoßfänger schnitt Jorgenson, der sich noch halb auf der Motorhaube und halb auf der Windschutzscheibe befand, wie eine Guillotine in der Mitte durch, tötete ihn sofort und zertrennte dabei auch das Sicherungsseil. Paul, der noch aus dem Dachfenster lugte, wurde zurück in das Wageninnere geschleudert, durch den Laderaum des Kombis und aus der zerberstenden Heckscheibe katapultiert.


  Das Knäuel aus Stahl, Blech und Gummi schlitterte in voller Fahrt gegen die beiden anderen Fahrzeuge, verkeilte sich mit ihnen und krachte gegen die Leitplanken, was den Oberkörper von Tom Jorgenson wie einen Sektkorken durch die Luft und auf das verschneite Feld fliegen ließ, in dem noch die Trippelspuren des Wildschweins zu erkennen waren. Fünfzig Meter weiter ging der Oberkörper nieder und blieb mit dem abgetrennten Teil des Rumpfes voran im Schnee stecken. Was es ein wenig so aussehen ließ, als habe sich Tom Jorgenson aufgerichtet, um sich das Spektakel auf der Autobahn anzusehen.


  Dort entzündete sich gerade die mit Benzin gefüllte Dunstwolke in den umherstiebenden Funken der Autowracks. Eine gewaltige Verpuffung ließ sie in einem glühenden Feuerball verschwinden, der die stille, weiße ostfriesische Landschaft für einen Moment in orangefarbenes Licht tauchte und damit einem atemberaubenden Sonnenuntergang glich. Mit Tom Jorgenson als einsamem Betrachter, der– zugegeben– nicht bei der Sache zu sein schien.
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  Tjark starrte in die Glühbirne. Dann sah er wieder fort und blinzelte. Die grellen Phantombilder auf der Netzhaut verbanden sich mit dem Licht der Neonreklame hinter der Theke zu einem psychedelischen Gemisch. Ein Bild mit umso grelleren Farben, weil sich die Farbschlieren mit der Wirkung einiger Gin Tonics und Wodkas verbanden. Tjark wischte sich über die Augen und legte die Handflächen auf dem Tresen ab. Er fixierte seine Fingernägel. Meinte am Ringfinger eine kleine Vertiefung wahrzunehmen. Genau dort, wo sich noch vor einigen Jahren der Ehering befunden hatte. Er starrte auf die drei Schnapsgläser vor sich, die sich leicht zu bewegen schienen. Er lauschte dem Klang aus den Boxen im Hintergrund und rang damit, das Gerede der beiden Vollidioten neben sich weiterhin zu ignorieren.


  Es war mittlerweile zwei Uhr morgens, und die Kneipe namens Lindenort hatte sich schnell geleert, nachdem die zwei Schwachköpfe sie betreten hatten. Beiden stand das Wort »Ärger« geradezu auf die Stirn tätowiert. Dem mit dem Bart und dem mit der Glatze. Dabei war die Kneipe Tjark eigentlich wie ein guter und ruhiger Ort vorgekommen, um sich systematisch abzuschießen. Eine kleine Eckkneipe, die aussah, als werde sie vorwiegend von Fachleuten aufgesucht. Profis, die morgens schon herkamen, wenn sich ihre Tankanzeige nach der Nacht im roten Bereich befand. Ein kleiner Laden, der nach kaltem Bier und Zigaretten roch und in dem es eine lange Theke aus dunklem Holz und ein paar Sitzecken aus ebenfalls dunklem Holz gab, wo an den Wänden Gemälde von der See in schweren Rahmen hingen und Andrea Berg in Endlosschleife lief– allenfalls unterbrochen von Helene Fischer. Tjark war sich nicht sicher, welche von beiden das kleinere Übel war, und hatte überlegt, ob es sich bei den beiden wie früher mit den Ärzten und den Toten Hosen verhielt. Man stand entweder auf die einen oder die anderen. Beides gab es nicht.


  In einer Ecke hatte eine Frau gesessen. Allein und in einem roten Kleid. Nicht billig, nicht teuer. Gepflegt und adrett. Irgendwann war sie aufgestanden und hatte sich neben Tjark gestellt. Ihr Name war Reinhild und ihr Alter nach seiner Einschätzung knapp über fünfzig Jahre. Seit vermutlich der Hälfte dieses halben Jahrhunderts, nahm Tjark an, besaß sie einen Ausweis für diesen speziellen Klub, der abwechselnd von den Herren Jim Beam und Jack Daniels geleitet wurde. Ein Klub, dessen Mitglieder für einen spendierten Drink umso mehr zu tun bereit waren, je länger ihre Mitgliedschaft andauerte. Vielleicht hielt sie Tjark für eine »Barfly«, die neu in der Stadt und neu in ihrem Stammschuppen war. Jemanden, den sie abchecken wollte. Vielleicht hoffte sie darauf, dass er sie später mit nach Hause nahm. Vielleicht ging es ihr aber nur darum, dass man in Gesellschaft besser trank als alleine und mit etwas Glück noch den einen oder anderen ausgegeben bekam. Obwohl sie schon mächtig einen geladen hatte, war sie keine der unangenehmen Kneipenbekanntschaften und nicht aufdringlich. Jemand, der lediglich dezent signalisierte, dass er in alle Richtungen offen war, was das Ende dieses Abends anging, und jemand, der routiniert und professionell mit seinem Suff umzugehen wusste. Die Macht der Gewohnheit eben.


  Sie hatten über Gott und die Welt geredet– die Lieblingsthemen an jeder Theke. Mit dem Ergebnis, dass die Welt schlecht und Gott wahrscheinlich nicht vorhanden und in jedem Fall großartig im Wegsehen war, falls es ihn denn doch gab. Reinhild hatte außerdem von Mallorca erzählt, wo sie einmal an der Playa del Inglés eine Bar besessen habe und bald wieder eine eröffnen wolle. Das sei eine großartige Idee, war Tjarks Antwort gewesen. Er hatte dabei nicht kommentiert, dass die Playa del Inglés eher ein Teil von Gran Canaria war und Tausende Kilometer von Mallorca entfernt lag.


  Schließlich war die Tür aufgegangen und hatte die beiden Kerle hereingeweht. Zwei große Typen mittleren Alters mit jeder Menge Alkohol im Blut und ziemlich wenig Anstand in den Knochen. Der etwas älter wirkende von beiden trug die Glatze. Der andere den Bart– ein Bart allerdings, der von uneinheitlichem Wuchs zeugte und damit recht spillerig aussah. Sie nahmen sofort den gesamten Laden in Anspruch, was die vebliebene Handvoll Gäste zügig vertrieb. Sie wollten keine Konfrontation. Sie wollten lieber ihre Ruhe, worauf die beiden Typen allerdings nicht programmiert zu sein schienen. Tjark blieb sitzen. Und Reinhild neben ihm. Er hatte ebenfalls kein Interesse an Ärger. Er wollte ebenfalls lieber seine Ruhe, hatte aber andererseits nicht im Geringsten die Absicht, sich von irgendwelchen Hornochsen mit großer Klappe bei der Arbeit stören zu lassen, die in Form von drei bis zum Eichstrich mit Wodka gefüllten Schnapsgläsern vor ihm stand.


  Allerdings war es beim Wunschdenken geblieben.


  Glatze und Bart hatten begonnen, Reinhild zu befummeln, anzügliche Bemerkungen zu machen und Tjark mit blöden Sprüchen zu provozieren. Witze über ihn zu machen, nach dem Motto: Die Pfeife bekommt ihn eh nicht mehr hoch, ganz im Gegensatz zu uns, Süße. Oder: Ist das ein Kinnbart oder das Fell von einem Rauhhaardackel in seinem Gesicht? Was Tjark an sich nichts weiter ausmachte. Vor allem nicht, wenn solche Sprüche von Glatzköpfen ohne Gehirn kamen oder Torfnasen, denen es an Testosteron für einen ordentlichen Bartwuchs mangelte. Zudem brauchte man als Polizist ein extrem dickes Fell, weil man andauernd provoziert und beschimpft wurde. In Tjarks Fall war es mit diesem Fell allerdings wie mit Eisdecken: Es war manchmal dicker und manchmal, heute zum Beispiel, sehr viel dünner. Deswegen ging nicht alles vollkommen spurlos an Tjark vorbei, und, wie man so sagt: Steter Tropfen höhlt den Stein.


  Die Kerle pöbelten immer heftiger herum und begannen damit, auch den Barmann anzumachen, der schließlich mit der Polizei drohte. Was Tjark kurzfristig zu einem schwachen Lächeln veranlasste. Worauf Glatze fragte, was es denn da so dumm zu grinsen gebe. Tjark überlegte, ob er einfach kommentarlos den LKA-Ausweis auf den Tisch legen sollte, entschied sich aber dagegen. Das hier war seine Privatsache, und es würde außerdem nicht gerade das beste Bild auf die Polizei werfen, wenn man sich mit zwei Komma fünf Promille im Blut in einer billigen Kaschemme als Kriminalhauptkommissar outete. Es würde außerdem nicht das beste Licht auf den eigenen Charakter werfen, wenn man es für nötig befand, die Marke oder den Ausweis wie einen Schutzschild zu nutzen, und seine persönlichen Angelegenheiten nicht anders klären konnte.


  Tjarks Lächeln gefror und verschwand schließlich vollständig, als Glatze sich zwischen Tjark und Reinhild drängte und Reinhild den Vorschlag machte, ihr jetzt und gleich eine Flasche Korn zu spendieren, wenn sie auf den Tresen steige und den Verschluss mit ihrer Muschi aufdrehe. Und Bart sie mit einem Griff zwischen die Beine fragte: »Du hast doch eine, oder bist du ’ne Transe?«


  Tjark ließ die drei Gläser vor sich nicht aus den Augen. Als die Farbschlieren verschwunden waren und er der Meinung war, dass die Gläser sich vor seinen Augen nicht mehr bewegten, sagte er ruhig und ohne aufzublicken: »Ihr solltet jetzt gehen. Beide.«


  Worauf die Typen sich in Bewegung setzten. Aber nicht, um zu gehen. Sie bauten sich stattdessen neben Tjark auf und nahmen ihn regelrecht in die Zange. Was Reinhild die Chance gab, sich zurückzuziehen. Glatze zog sich demonstrativ die Hose hoch, um noch imposanter zu wirken. Bart rollte den Kopf von links nach rechts und wieder zurück. Wie ein Boxer. Aus den Augenwinkeln nahm Tjark wahr, dass der Barmann zum Telefon griff. Der Mann kannte sich aus und ahnte nicht nur, was hier jeden Moment passieren konnte. Er wusste es. Dennoch zögerte er und schien der Sache noch eine allerletzte Chance geben zu wollen.


  Bart fragte: »Und was hast du Dösbaddel hier zu melden? Mister Superheld, oder was?«


  Tjark sagte nichts und starrte weiter vor sich hin.


  Glatze sagte: »Mein Freund hat dich was gefragt, du Lutscher.« Und untermalte den Satz damit, dass er Tjark mit der flachen Hand an den Hinterkopf schlug.


  »Bist du zu fein, um mit mir zu reden?«, fragte Bart. »Hältst mich wohl für ein Arschloch, wie?«


  Glatze ditschte Tjark erneut an den Hinterkopf und fragte: »Hast du gerade Arschloch zu meinem Freund gesagt, du Heiopei? Dir ist doch wohl klar, was das heißt, ne? Wer A sagt, der muss auch B sagen. Und weißt du, wofür B steht?«


  Tjark sog die Luft tief durch die Nase ein. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was ihm Dr.Kevin Schröder damals in den therapeutischen Pflichtsitzungen beim Deeskalationstraining immer wieder gesagt hatte. Schröder, der Polizeipsychologe. Er hatte Tjark vorgeschlagen, den Ärger anderer nicht zu seinem eigenen zu machen. Schröder hatte erklärt, dass aus solcher Wut Aggressionen erwachsen konnten. Diese Aggressionen konnten unterschiedliche Dimensionen und Formen annehmen. Diese verschiedenen Aggressionstypen machten jeweils darauf angepasste Lösungsansätze erforderlich. Wozu Schröder das Bild von den nervigen Spatzen bemüht hatte, auf die man mit Kanonen schoss, was eine unverhältnismäßige Reaktion wäre. Schröder hatte außerdem erklärt, dass Interaktion stets ein Weg war, auf alle möglichen Verhaltensweisen zu reagieren, und dass es erheblich zur gegenseitigen Stressbewältigung beitrug, wenn man mit dem Gegenüber eine gemeinsame Sicht auf das jeweilige Problem entwickelte, um es zu lösen.


  Weswegen Tjark nun aufblickte, sich auf dem Barhocker zur Seite wandte und Glatze den nach seiner Meinung besten Lösungsansatz des gemeinsamen Problems vorschlug, indem er seine Frage nach dem Buchstaben B gewissenhaft beantwortete.


  Tjark sagte: »Ich glaube, B steht für Blöde Hackfresse. Eventuell für Bekloppter Vollidiot, bin mir aber nicht ganz sicher.«


  Glatze war mit der Antwort augenscheinlich nicht einverstanden. Absolut nicht. Er sah Tjark etwa vier Sekunden lang an. Dann packte er Tjark am Kragen und zog ihn mit einem Ruck halbwegs über den Tresen. Was zur Folge hatte, dass einige Gläser zu Bruch gingen, darunter auch die drei von Tjark, und der Barmann sich nun endgültig veranlasst sah, das Telefon zu benutzen und die Polizei zu rufen.


  Glatze zog Tjark dicht zu sich heran und zischte: »Du nennst mich Hackfresse und Vollidiot?«


  Tjark dachte an das Naturgesetz, das er auf der Straße gelernt hatte, wo er aufgewachsen war. Es lautete: Wenn ein Gewitter aufzieht, gibt es Donner, Blitze und Regen. Daran konnte man nichts ändern. Höchstens weglaufen, um sich unterzustellen. Oder klatschnass werden. Tjark war niemand, der weglief. Nicht immer klug, aber auch nicht zu ändern.


  »Es war das Freundlichste, was mir einfiel«, erwiderte Tjark und klang etwas angestrengt, weil der Griff am Hemdkragen ihm etwas die Luft abschnürte.


  »Dich mach ich fertig, Motherfucker.«


  Tjark fragte: »Mutterficker?«


  »Irgendwas daran auszusetzen, Mutterficker?«


  Schlagartig fühlte Tjark sich nüchtern. Er hatte das Gefühl, ihm sei kochendes Wasser injiziert worden. Denn es war so: Niemand beschimpfte seine Mutter. Weder direkt noch indirekt oder wie auch immer. Gar keiner und niemals. Erst recht nicht an einem Tag wie heute. Heute war ihr Geburtstag. Oder besser: Es wäre ihr Geburtstag gewesen, wenn sie nicht vor vielen Jahren von einer Fähre in Dänemark gefallen und in der Nordsee ertrunken wäre. Gestürzt oder… gestoßen oder gesprungen. Ihr Geburtstag war der Anlass, aus dem Tjark hierhergekommen war, um sich gezielt zu besaufen und an sie zu denken. Was ein Wort wie Mutterficker nachhaltig beeinträchtigte.


  Tjark sah die groben Poren auf der Nase des Kerls. Kleine Schweißtropfen. Dann beantwortete er höflich Glatzes Frage: »Ich habe etwas an dem Wort auszusetzen. Mir gefällt die Reihenfolge der Buchstaben nicht.«


  Im nächsten Moment ließ er den Kopf vorschnellen und rammte Glatze die Stirn auf die Nase. Sie brach mit einem widerlichen Knirschen. Worauf Glatze Tjark losließ und sich die Hände vors Gesicht hielt, um den blutigen Sturzbach zu stoppen. Zeitgleich glitt Tjark vom Tresen herab und kam auf die Füße. Er riss das rechte Knie hoch und rammte es Glatze in die Weichteile. Worauf dieser sich mit einem Keuchen zusammenkrümmte und Tjark den Nacken als erstklassige Zielscheibe für einen harten Faustschlag darbot. Zwei Sekunden später lag Glatze jammernd und schnaufend und blutend am schmutzigen Boden, wo er sich nach Tjarks Meinung ausgezeichnet machte. Er überlegte, ob er Glatze mit einem herzhaften Tritt ins Gesicht das Licht komplett ausknipsen sollte. Denn das Gesetz der Straße besagte außerdem: Lass keine halben Sachen liegen. Aber er überlegte einen Moment zu lange, denn schließlich war da noch der andere Kerl.


  Bart stürzte mehr nach vornüber, als dass er zuschlug. Was dem Hieb umso mehr Wucht verlieh. Er erwischte Tjark mit der Faust halb am Kinn und halb an der Unterlippe, was Tjark fällte. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Stuhl und hörte die Englein singen. Als er wieder zu sich kam, konnte er nicht einschätzen, ob sie nur eine Strophe oder ein ganzes Requiem geträllert hatten. Das Nächste, was er hörte, war jedenfalls ein Gewirr aus lauten Stimmen und metallisches Krächzen. Irgendjemand packte ihn hart an den Aufschlägen der Jacke und richtete ihn wieder auf. Worauf Tjark mit wankenden Beinen zum Stehen kam.


  Nachdem sich sein Blick einigermaßen geklärt hatte, erkannte er drei Polizisten. Allesamt in dicken Jacken und Mützen. Das Krächzen kam aus Funkgeräten. Durch die Fenster blitzte Blaulicht ins Innere der Kneipe. Und der Kerl, der ihn wieder aufgerichtet hatte, stellte sich als Polizistin heraus. Groß und schlank und mit langen blonden Haaren, die zu einem Zopf geflochten waren. Im ersten Moment dachte er, Femke stünde vor ihm. Im zweiten war ihm klar, dass das nicht der Fall war.


  »Geht’s wieder?«, fragte die Beamtin.


  Ihre Kollegen waren mit den beiden anderen Männern und dem Barmann beschäftigt. Sie redeten laut durcheinander und gestikulierten. Immer wieder wurde auf Tjark gezeigt. Ein weiterer Polizist unterhielt sich mit Reinhild. Deutlich ruhiger.


  »Hallo?«, fragte die Polizistin und verrenkte sich ein wenig, um Tjark tief in die Augen zu schauen. »Alles okay? Sagen Sie mir bitte mal Ihren Namen?«


  Tjark wusste, dass sie ihn deswegen so intensiv ansah, weil sie feststellen wollte, ob seine Pupillen okay waren. Harter Schlag an den Hinterkopf, Bewusstlosigkeit– das konnte mindestens eine Gehirnerschütterung sein.


  »Tjark Wolf«, sagte Tjark und rieb sich den Hinterkopf. Sein Schädel dröhnte.


  »Und welchen Tag haben wir? Wissen Sie das?«


  Der Geburtstag seiner Mutter. Eigentlich. Was Tjark aber nicht sagte. Er nannte stattdessen den Wochentag.


  Die Polizistin nickte. »Fühlen Sie sich in Ordnung, Herr Wolf?«


  »Wie das blühende Leben.«


  Sie nickte erneut, ohne zu lächeln. Tjark sah, dass sie Latexhandschuhe trug und ihm damit jetzt ein Tempotaschentuch reichte.


  »Ihre Lippe ist aufgeplatzt«, sagte sie. »Das muss sicher genäht werden.«


  Tjark nahm das Tuch an, tupfte sich den tauben Mund ab und musterte das rot getränkte Tempo. Er hatte ein Déjà-vu wegen der Lippe und dem Nähen und dachte an einen anderen Faustschlag zu einer anderen Jahreszeit und versuchte, das Namensschild an der Jacke der Beamtin zu entziffern. Was ihm nicht gelang.


  »So, was war denn hier genau los, Herr Wolf?«, fragte sie, und Tjark gab ihr seine Sicht der Dinge wieder.


  Erneut nickte sie und fragte ihn, ob er sich ausweisen könne. Tjark gab ihr seinen Personalausweis und außerdem seinen Dienstausweis– wohl wissend, dass das Stress nach sich ziehen würde. Andererseits hätten sie es sowieso herausgefunden, nachdem sie den Computer in ihrem Dienstwagen mit seinen Daten gefüttert hatten. Die Polizistin musterte beide Ausweise. Sie lupfte eine Braue und sah kurz zu ihren Kollegen, als wolle sie ihnen etwas mitteilen, entschied sich im letzten Moment aber dagegen und wandte sich wieder zu Tjark. Unentschlossen wedelte sie mit den Ausweisen herum, presste den Mund zu einem Schlitz zusammen und sagte: »Hm.«


  Sie gab Tjark die Ausweise zurück. Er steckte sie beide ein.


  »Herr Wolf, Sie wissen schon, dass ich…« Sie machte eine Geste.


  Die Personalien aufnehmen und ihn möglicherweise mit zur Wache nehmen, dachte Tjark. Es würde eine Anzeige gegen ihn geben. Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich eher nicht, falls weder der Barmann noch der Bart oder die Glatze davon Wind bekamen, dass Tjark ein Kripobeamter des Landeskriminalamts Niedersachsen war. Eher doch, wenn sie davon Wind bekamen. Und Tjark nahm an, dass die Kollegin genau das verhindern wollte. Denn jeder Kollege kannte den Scheiß. Herumschreierei wegen Polizeigewalt, durchgedrehte Rechtsanwälte, nervende Journalisten, irrsinnige Debatten im Netz, interne Ermittlungen und so weiter. Ohne seinen LKA-Hintergrund war das hier nur eine kleine Auseinandersetzung. Mit LKA-Hintergrund könnte ein Mordsballon aus der Schlägerei werden, und die Beamtin sowie ihre Kollegen würden mit hineingezogen.


  Sie seufzte. »Sie haben sich also mit der Dame unterhalten, worauf die beiden Herren die Frau angingen, und Sie sind eingeschritten. Daraufhin kam es wegen Missverständnissen unter Alkoholeinwirkung zu Beleidigungen und dann zu Handgreiflichkeiten. Der Wirt bestätigt diese Aussage. Frau Neumann bestätigt das ebenfalls.«


  Neumann, so hieß Reinhild offenbar mit Nachnamen.


  Die Polizistin fuhr fort: »Die beiden anderen Herren bestätigen das im Grundsatz, sehen die Schuld aber nicht bei sich. Was eigentlich gleichgültig ist, wenn jetzt einfach alle beruhigt wieder nach Hause gehen und ihren Rausch ausschlafen. Ist alles so abgelaufen?«


  Tjark nickte. »So ist es abgelaufen.«


  »Wollen Sie eine Anzeige gegen jemanden erstatten?«


  »Nein.«


  »Der Wirt ebenfalls nicht, Frau Neumann auch nicht, die beiden Herren nicht.« Die Polizistin blickte vielsagend. Tjark nickte erneut.


  Sie sagte: »Ihre Personalien muss ich dennoch aufnehmen, Herr Wolf.«


  »Klar.« Tjark und spürte etwas in seiner Hosentasche summen. Sein Handy.


  Er sagte: »Mein Handy. Ist es okay, wenn ich drangehe?«


  »Vollkommen okay«, sagte die Polizistin, deren Namensschild Tjark nun endlich lesen konnte. P.Berghan stand auf ihrer Jacke. Er zog das Telefon aus der Hosentasche. Schaute angestrengt auf das Display und ging dran. Er hörte etwa zwei Minuten lang zu, was Femke ihm zu sagen hatte. Dann beendete er das Gespräch, schob das Handy zurück und blickte die Polizistin an.


  »Ich muss weg«, sagte er.


  »Das ist aber ganz schlecht jetzt, Herr Wolf.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Notfall. Ein dringender Einsatz. Die Arbeit.«


  »Hm«, machte die Beamtin.


  »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Frau Berghan?«


  Sie zuckte mit den Achseln. Tjark sagte, was er wollte. Worauf Berghan einen ungläubigen Laut von sich gab und kaum merklich den Kopf schüttelte. »Ich hör wohl nicht richtig. Das meinen Sie jetzt nicht ernst, oder?«


  Tjark lächelte schwach und nickte. »Doch. Ich bin nämlich viel zu blau zum Fahren.«
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  Blau.


  Alles war blau und leuchtete und flackerte. Paul keuchte und sah wieder weg. Schaute an sich selbst herab. Musterte sich und prüfte, ob noch alles an ihm dran war, und es schien einigermaßen gut auszusehen. Jedenfalls den Umständen entsprechend gut. Ihm tat alles weh, wirklich alles, und er hatte das Gefühl, dass zumindest der Arm gebrochen war. Wenn nicht gleich die Schulter und das Schlüsselbein mit. Außerdem war ihm saukalt. Aber ein Teil der Kälte, die ihn umfing, hatte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass er noch lebte. Hatte seine Verletzungen gekühlt, die Wunden geschlossen, den Kreislauf ruhig gehalten.


  Paul war ein drahtiger Kerl und hart im Nehmen. Er biss die Zähne zusammen und richtete sich auf, worauf er sofort wieder in die Knie ging. Kurz wurde ihm schwindelig. Der Schmerz in seinem Körper flammte auf. Dann ebbte er wieder etwas ab. Schnee und kleine Eisstücke rieselten von seiner Daunenjacke. Nein, das war kein Eis. Es war Glas. Verbundglas von der Heckscheibe.


  Paul, der eigentlich Vitalis hieß und aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Bukarest stammte, starrte wieder auf das Blaulicht und dachte nach. Er hatte die Sachen aus dem Transporter ins Heck des Kombis verladen. Dann hatte es einen Unfall gegeben. Die Kartons mussten wie ein Puffer gewirkt haben, bevor es ihn durch die Heckscheibe geschleudert hatte. Er musste dann über die Autobahn hinweg in eine Schneewehe geflogen sein, vor der er nun kniete. Dort war er einigermaßen weich gelandet und wohl eine Zeitlang bewusstlos gewesen. Und jetzt war vor ihm auf der Autobahn oberhalb der Böschung alles voller Polizei, Feuerwehr und Notärzten. Hinter ihm nicht. Dort leuchtete schwach im Widerschein die Fassade einer Scheune auf. Die Entfernung bis dorthin war schlecht abzuschätzen. Es mochten einige hundert Meter sein. Vielleicht ein Kilometer.


  Vitalis versuchte erneut aufzustehen. Was dieses Mal gelang. Er setzte einen Fuß vor den anderen. Was schmerzte. Aber es ging. Also machte er den nächsten Schritt. Dann noch einen. Fort von dem Blaulicht. Hin zu der Scheune. Es war ihm gleichgültig, ob man seine Fußspuren im tiefen Schnee erkennen würde. Er dachte nicht einmal darüber nach.


  Mit dem noch funktionierenden Arm öffnete er den Reißverschluss der Jacke. Fasste hinein und griff mit tauben Fingern nach dem Telefon. Das Display war zersprungen. Er presste die klappernden Zähne aufeinander und drückte mit dem gefühllosen Daumen auf den Systemschalter, der nicht größer war als ein Stecknadelkopf. Er strauchelte im Schnee, der ihm bis zu den Knien reichte. Mit dem Gesicht voran schlug er hin und tauchte ins kalte Nass. Er versank in einer Welt aus Schmerz. Minuten oder Jahre später rappelte er sich wieder auf die Knie. Er sah, dass das Handydisplay leuchtete. Er versuchte aufzustehen und murmelte dabei etwas vor sich hin. »Du strafst, aber du tötest nicht, du stützt die Strauchelnden und richtest die Gestürzten wieder auf.«


  Ein altes Gebet aus seiner Heimat, und als er wieder stand und schließlich die Nummer wählte, betete er weiter und bat um Vergebung– unsicher darüber, ob ihm diese widerfahren würde.
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  Die Autobahn war weiträumig auf einem ganzen Teilstück abgesperrt worden. Da es noch sehr früh am Morgen war, gab es bislang noch keine längeren Staus. Außerdem waren Umleitungen ausgeschildert.


  Die Unfallstelle hatte auf Tjark den Eindruck gemacht, als sei dort eine Passagiermaschine abgestürzt. Zahllose Feuerwehr- und Polizeiautos und Notarztwagen standen herum, Abschlepp- und Rettungsfahrzeuge. Nur dass es hier sicher nicht mehr viel zu retten gab. Eigentlich gar nichts. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn irgendjemand heil aus der Sache herausgekommen wäre. Unter den Flutlichtern lagen Hunderte verglühter Trümmer. Die Metallklumpen waren nur noch mit viel Phantasie als Autos zu identifizieren und befanden sich unter einer dicken Eisschicht. Einer Eisschicht, mit der auch die Fahrbahn bedeckt war. Mit dem Löschwasser hatten die Feuerwehren die A29 in eine Schlittschuhbahn verwandelt.


  Die meisten Einsatzkräfte hielten sich an warmen Getränken fest oder saßen in ihren Fahrzeugen herum. Das Wichtigste schien getan zu sein. Kaum jemand sprach. Es waren nur das Summen der Generatorengeräusche zu hören und das Sausen des eisigen Windes. Tjark schlug den Kragen hoch, als er vorsichtig über die verbeulte Leitplanke stieg und durch den verharschten Schnee die Böschung herabging. Die Kälte sorgte dafür, dass er sich deutlich nüchterner fühlte als noch vor einigen Minuten. Nur das Wummern in seinem Schädel blieb.


  Die Böschung mündete in einen Graben, den Tjark mit einem Ausfallschritt überquerte. Er gelangte auf ein flaches, weites Feld und versank bis über die Knöchel im Schnee. Mitten auf dem Feld befand sich im Licht mehrere Taschenlampen der Grund, warum die Unfallstelle nicht schon längst freigeräumt und wenigstens eine Spur wieder befahrbar war. Der Grund, aus dem Tjark hierhergerufen worden war. Tjark und der Rest der vierköpfigen Sonderkommission für Gewaltverbrechen und Organisierte Kriminalität des Landeskriminalamts Niedersachsen– kurz: SOK. Tjark nannte sie manchmal die Fantastic Four, was von seinem Comic-Spleen herrührte und ausdrücken sollte, dass sie eine eingeschworene Einheit bildeten. Eine Einheit, die an der Unfallstelle einer Massenkarambolage so viel zu suchen hatte wie die Delta Force in einem Nagelstudio: falsche Baustelle. Aber wie immer kam es auf die Begleitumstände an.


  Er erkannte Fred, dessen Umrisse wegen der dicken Daunenjacke an ein Michelin-Männchen erinnerten. Fred war Tjarks Kollege, sein alter Partner. Sie kannten sich seit Jahren und waren ein eingespieltes Team. Auf Fred war stets Verlass. Auf seinen Geschmack jedoch nicht immer. Zum Beispiel trug er heute diese blöde Holzfällermütze. Tjark wusste, dass Fred sie von seiner Frau Greta zum Nikolaustag geschenkt bekommen hatte. Weniger ein rustikales Original als eine Hipster-Kappe, die zu einem smarten dreißigjährigen Model in einem Katalog für Outdoormode passte. Aber nicht zu Fred, der weder dreißig und noch weniger ein Model war. Bemerkenswert genug, dass Fred und Greta einander überhaupt etwas zum Nikolaus schenkten. Eventuell tat man das als Paar, wenn man keine Kinder hatte und den ewigen Frühling lebte.


  Neben Fred stand Femke. Die echte– nicht die vermeintliche mit dem Namen Berghan, die schließlich doch ein Einsehen gehabt und Tjark mit dem Streifenwagen hergefahren hatte, damit er sich kein Taxi rufen musste. Was einen ziemlich merkwürdigen Eindruck gemacht hätte. Er mit dem Taxi zum Einsatzort.


  Femke gehörte ebenfalls zum Team. Sie hatte früher eine kleine Polizeiinspektion geleitet, bevor sie ihren größten Wunsch erfüllt bekommen hatte und zur Kripo gelangt war. Tjark wusste nicht, ob sich der Job für Femke inzwischen als einer dieser Wünsche herausgestellt hatte, die einen enttäuschten, wenn sie wahr wurden. Femke war eine spröde nordische Schönheit, einige Jahre jünger als Tjark und Fred, die keine Schminke brauchte, um gut auszusehen. Ihre Haare und die Schöße ihres Mantels wehten im Wind, der den Schnee flach über das Feld trieb. Femke starrte auf das, was sich im Mittelpunkt der Maglite-Strahlen befand. Ebenso wie Ceylan, die deutlich kleiner war als alle anderen. Die Deutschtürkin leitete die SOK und war somit Tjarks Boss. Was ihr eigentlich nicht gefiel, aber so war das eben, und nach Tjarks Meinung war es gut so. In Ceylan steckte eine Menge von dem, was in den vergangenen Jahren aus Tjark gewichen war. Ceylan knotete sich gerade die Kordeln ihrer bunten Lapplandmütze unter dem Kinn zusammen und sprach mit zwei Streifenpolizisten, die in der Gegend herumdeuteten und Beweismittelbeutel in die Luft hielten. Sie merkte auf, als Tjark sich durch den knirschenden Schnee näherte. Drehte sich um und leuchtete ihm ins Gesicht. Tjark blinzelte und hörte Fred »Ach du Scheiße« sagen.


  Fred fragte: »Ist das wieder dieselbe Lippe?«


  »Ja.«


  »Deine Sollbruchstelle?«


  »Scheint so.«


  »Will ich wissen, wie das passiert ist?«


  »Nein«, meinte Tjark und schob sich ein Minzbonbon in den Mund, als er neben Fred zu stehen kam.


  Fred rümpfte die Nase, roch natürlich den Alkohol und meinte, dass man besser auf offenes Feuer in Tjarks Gegenwart verzichten solle.


  Femke sagte mit einem kritischen Seitenblick: »Die Lippe solltest du nähen lassen. Einer der Notärzte kann sich das ansehen. Sind ja genug da.«


  Erneut hatte Tjark ein Déjà-vu. Und ein zweites, als er Ceylans Stimme aus dem Lichtkegel heraus sagen hörte: »Können wir uns jetzt wieder auf die Arbeit konzentrieren? Das wäre dermaßen klasse.«


  Damit richtete sie die Maglite auf den zerfetzten Torso, der aufrecht im Schnee steckte. Ein bizarrer Eiszapfen aus gefrorenem Blut hing am Kinn.


  Fred gab Tjark die Kurzfassung: »Der schwere Verkehrsunfall ereignet sich vor etwa zwei Stunden. Vermutlich bei einem Überholvorgang auf schneeglatter Fahrbahn. Drei Pkws und ein Kleintransporter sind beteiligt. Sie verkeilen sich in voller Fahrt, überschlagen sich mehrfach. Ein Fahrzeug gerät in Brand, die anderen ebenfalls. Der Melder des Unfalls kommt mit seinem Wagen hinzu, als alles schon passiert ist. Die Autobahn steht in Flammen. Er hält an und setzt einen Notruf ab. Die Einsatzkräfte treffen ein. Es brennt noch immer alles. Sie löschen ein bisschen herum, bis sie kapieren, dass sie die Fahrbahn damit in das Eiskunstlaufstadion von Sotschi verwandeln. Mindestens vier Tote– die jeweiligen Fahrer. Ob es mehr sind, wissen wir erst, wenn alles abgesucht ist und wir die Wracks auseinandergefaltet haben.« Fred sah die beiden Streifenpolizisten an. Offenbar Autobahnpolizei. »Alles richtig so weit?«


  Sie nickten.


  Tjark deutete in Richtung des Torsos. »Und er hier? Durch die Windschutzscheibe geschleudert worden?«


  »Wissen wir nicht«, sagte der größere der beiden Polizisten.


  Femke sagte: »Er hier ist unser Problem.«


  Ceylan erklärte: »Drei Infos für dich, Cowboy. Erstens: Mitten in der Nacht ein Pulk von Fahrzeugen so dicht aufeinander auf einer nahezu leeren Autobahn. Zweitens: Schau dir mal den Oberkörper genauer an. Der Mann hat über der Jacke einen Sicherungsgurt getragen. Mit Schnallen, breiten Riemen. Wie ein Fallschirmspringergurt.«


  Tjark sah es. Blaues Nylongewebe. Teilweise zerfetzt. Ziemlich kräftig und breit. Überall Schnallen, und an einem Karabinerhaken am Rücken befand sich ein abgetrenntes Seil. Eines, wie Bergsteiger es benutzen. Fingerdick.


  Er fragte: »Und drittens?«


  Ceylan nickte in Richtung der beiden Autobahnpolizisten. Der größere von beiden hieß nach dem Namensschild auf seiner Jacke Frevert.


  Er sagte in breitem Norddeutsch: »Wir sehen ziemlich viel bei Unfällen, aber ein so sauber durchtrennter Körper ist schon bemerkenswert. Hinzu kommen die merkwürdigen Gurte. Wir haben seine Jacke nach Papieren durchsucht, um ihn zu identifizieren. Aber wir haben keine Papiere gefunden.« Der Polizist machte eine Pause.


  »Sondern?«


  Statt zu antworten, hielt Frevert einen Beweismittelbeutel hoch. Darin befand sich nach Tjarks erster Einschätzung eine kleinkalibrige Walther oder Sig. In jedem Fall eine Pistole, und neben der Pistole ein Magazin und Patronen. Was– abgesehen von Fallschirmspringergurten und Bergsteigerseilen– bei einem verunfallten Fahrer ebenfalls so viel zu suchen hatte wie die Delta Force im Nagelstudio. Aber auch hier galt: Es kam auf die Umstände an.


  Frevert sagte: »Nachdem wir das gefunden hatten, waren wir der Meinung, wir sollten die Kripo verständigen…«


  Ceylan ergänzte: »… und der Kriminaldauerdienst fand, dass er keinen Bock hat, sich hier draußen den Arsch abzufrieren, und klingelt mich aus dem Bett und ich die anderen, und ich sage Fred: Tjark soll auch kommen.« Sie warf Tjark einen scharfen Blick zu und fuhr fort: »Ohne natürlich zu wissen, dass ich dich gerade bei total wichtigen Sachen störe, wie dir das Hirn wegzulöten und dir das Gesicht neu richten zu lassen.«


  Fred meinte: »Ist sicher nur die Treppe heruntergefallen. Zu viel Glühwein und so. Teufelszeug ist das.«


  Ceylan machte ein genervtes Geräusch. Femke verdrehte die Augen.


  »Das ist noch nicht alles, oder?«, fragte Tjark. »Die rufen nicht uns an, bloß weil jemand eine Waffe in der Tasche hat.«


  »Truck Robbery«, sagte Frevert.


  Tjark verstand nicht.


  »Was?«, fragte Fred.


  »Truck«, hörte er eine Stimme sagen. »Robbery.«


  Tjark drehte sich herum. Femke, Fred und Ceylan ebenfalls.


  Wie aus dem Nichts war eine Frau hinter ihnen aufgetaucht.


  »Exakt«, erwiderte Frevert und ließ den Beutel mit der Waffe wieder sinken.


  Die Frau stellte sich als Nele Grimm vor. Sie leitete das zuständige Autobahnkommissariat. Im Halbdunkel und im Streulicht der vom Schnee reflektierten Scheinwerfer und Taschenlampen war nicht viel von ihr zu erkennen. Sie war weder jung noch alt. Weder groß noch klein. Wie die anderen trug sie die dunkelblaue Winteruniform, die bekanntlich viel zu dünn war. Weswegen sie mit Sicherheit noch eine Daunenweste oder einen dicken Pullover darunter trug. Ihre Figur war daher schlecht einzuschätzen. Aber ihre Stimme klang fest und selbstsicher.


  Grimm sagte mit einer Geste auf den Torso: »Die Kollegen haben mich ebenso wie Sie aus dem Schlaf geklingelt, weil ihnen ein paar Dinge merkwürdig vorkamen und sie wollten, dass Sie und ich uns das vor Ort ansehen.«


  Fred fragte wieder: »Truck Robbery?«


  Grimm nickte leicht. Ihre Kollegen ebenfalls. Sie fragte Ceylan: »Und Sie sind?«


  Ceylan stellte sich vor. Stellte auch den Rest kurz vor und fragte dann: »Ist das irgendein Geheimnis oder Code, dieses Truck Robbery, oder erfahren wir irgendwann auch noch mal mehr darüber?«


  Grimm musterte Ceylan einen Moment. Tjark musste an zwei Alphatiere denken, die einander ins Gehege kamen. Zwei Kommissariatsleiterinnen, deren Gebiete sich hier und jetzt in dieser nächtlichen Arschkälte überschnitten und die sich rasch abcheckten wie zwei Katzen, weil auf der Hand lag, dass sie einander in der folgenden Zeit noch des Öfteren ins Gehege kämen. Also im Grunde kein Unterschied, ob sie Frauen oder Männer waren. Chefs waren nach Tjarks Erfahrung eine Spezies für sich.


  Grimm sagte: »Ein Unfall mit drei Autos und einem Transporter kann ein Zufall sein. Ein Unfallopfer mit einer Waffe in der Tasche kann ebenfalls Zufall sein. Vielleicht war es ein Straftäter auf der Flucht. Oder ein Geiselnehmer. Ein Unfallopfer mit einem professionellen Gurt und einer Art daran befestigtem Sicherungsseil kann ebenfalls Zufall sein. Vielleicht handelte es sich um eine waghalsige Mutprobe, die danebengegangen ist. Alles drei zusammen abzüglich des Unfalls– drei Pkws und ein Transporter sowie ein Bewaffneter mit professionellem Sicherungsequipment–, das ist nach Meinung der Kollegen jedoch kein Zufall. Es ist vielmehr ein möglicher Modus Operandi. Und ich stimme ihnen zu.«


  »Ein klarer Fall von Truck Robbery, logisch, hätte ich ja gleich draufkommen können«, sagte Ceylan spöttelnd.


  Grimm betrachtete den Torso und atmete eine weiße Fahne aus, die der Wind sofort verwehte. Sie fragte »Keller?« und sah zu einem der beiden Autobahnpolizisten. »Sind Sie so freundlich, die Kollegin ins Bild zu setzen?«


  Keller erklärte in leichtem Ruhrpottslang: »Truck Robbery ist die Bezeichnung für die Methode. Es gab eine Reihe von derartigen Fällen in Nordrhein-Westfalen. Durchgeknallte Typen, die Lkws und Transporter während der Fahrt ausrauben. Zwei Wagen keilen das Ziel ein, der dritte fährt von hinten heran, knackt den Lieferwagen und räumt ihn leer und wirft einem anderen im hintenan fahrenden Wagen die Ware zu. Auf Anweisung des LKA haben sie beim Polizeipräsidium Dortmund eine Sonderkommission gebildet. Soko ›Truck Robbery‹ ist der Name. Gab fast fünfzig Fälle in den letzten Jahren.«


  »Fünfzig?« Freds Stimme überschlug sich leicht.


  »Ja, annähernd. Zwei Fälle bislang in Niedersachsen auf der A2 im Bereich von Hannover. Tendenz steigend.«


  »Die knacken Transporter ernsthaft in voller Fahrt auf?«


  »Ja.«


  Fred blähte die Backen, prustete und streckte den massigen Körper. »Meine Fresse«, murmelte er und simulierte einen Scheibenwischer vor seinem Gesicht. »Komplett meschugge. James-Bond-like, aber vollkommen irre.«


  Keller sagte: »Vor ein paar Jahren haben Kollegen es im Osten mit eigenen Augen gesehen und mit einer Restlichtkamera gefilmt. Ein paar Burschen rauschen im Dunkeln von hinten an einen Lastwagen heran. Einer klettert über die Motorhaube bis zur Ladetür, und die Kollegen denken erst, sie sehen nicht richtig– und nehmen die Knaben natürlich hops.«


  Tjark blinzelte und versuchte, der Beschreibung gedanklich zu folgen. Die Fahrt hierher, der Fall selbst und die eiskalte Luft hatten ihn zwar wieder einigermaßen nüchtern gemacht, aber nicht vollständig. Er zerknackte des Minzbonbon mit den Zähnen. Er hauchte gegen die Handfläche, sog die Luft durch die Nase ein, roch eine Mischung aus Menthol und Alkohol und gab sich Mühe, weiterhin aufmerksam zuzuhören.


  »Wo war das?«, fragte Fred.


  »Bulgarien oder so.«


  »Und die haben die gefasst? Und gefilmt auch?«


  »Die haben die gefasst und vorher gefilmt.«


  »Jesses.«


  »Sonst wüssten wir ja nicht, wie die Methode funktioniert.«


  »Die Fahrer merken das nicht?«


  »Nein. Bis vor drei Jahren war ich beim PP Dortmund und kenne die Sache.«


  »Aber ich merke doch, wenn mir wer den Wagen aufbricht.«


  »Die Fahrer aber nicht. Passiert alles im Windschatten.«


  Fred öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Denn der Erfolg von Truck Robbery sprach offenkundig für sich. Da gab es nichts zu zweifeln.


  »Sind das mehrere Banden?«, fragte Ceylan.


  »Wissen wir nicht«, erwiderte Grimm. »Die Methode könnte sich als erfolgreich herumgesprochen haben.«


  »Oder es steht ein organisiertes Netzwerk dahinter. Eines, das seinen Schwerpunkt von NRW aus verschoben hat«, meinte Ceylan.


  »Weswegen der Kriminaldauerdienst wohl Ihre Abteilung in Kenntnis gesetzt hat, Frau Özer. Tut mir leid, ich hätte damit noch etwas gewartet, bis wir mehr über diesen Unfall wissen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir hier erst mal für Klarheit gesorgt.«


  Tjark sah Ceylan nicken und die Nase krausziehen. Sie dachte sich offensichtlich ihren Teil. Und zwar vermutlich, dass Nele Grimm eigentlich sagen wollte, dass sie die Sache lieber so lange selbst in der Hand behalten hätte, bis man sagen konnte: Grimm und ihre Truppe haben klare Belege für eine Truck-Robbery-Bande in der Hand und übergeben nun feierlich den Fall ans LKA, das sich damit herumschlagen kann– aber die Lorbeeren gehören der Autobahnpolizei und nicht irgendeiner Sonderkommission, die im Norden seit einiger Zeit allen Kollegen auf ihrem eigenen Territorium ins Handwerk pfuscht. Das war im Grunde ähnlich wie bei der Mondlandung: Alle sprachen von Neil Armstrong. Für die Leute, die hinterher alles auswerten mussten, interessierte sich kein Schwein.


  Ceylan streckte sich, wie es eben Fred getan hatte, und sagte zu Grimm: »Nein, ist schon in Ordnung so. Wäre ja wohl früher oder später sowieso auf unserem Tisch gelandet. Also besser früher als später.« Sie fasste sich an die Hüfte und rieb sich dort.


  Nele Grimm zog ihr Handy aus der Jacke, um einen Anruf entgegenzunehmen. Sie sagte, dass sie sofort kommen und sich darum kümmern werde.


  »Ich muss wieder zur Unfallstelle.« Sie musterte Ceylan und fragte im Weggehen: »Alles klar mit Ihnen? Seitenstechen?«


  Ceylan verneinte. Tjark wusste, dass ihre vernarbte Wunde in der Nierengegend manchmal schmerzte. Die Wunde, für die der nach wie vor unbekannte Täter verantwortlich war, den sie inzwischen Bogeyman nannten. Ein Polizistenkiller, der in den letzten Jahren vermutlich eine Reihe Kollegen getötet und es auch auf Ceylan abgesehen gehabt hatte. Sie waren ihm schon seit einiger Zeit auf der Spur und auf die Bezeichnung Bogeyman gekommen, weil er einem Phantom glich. Einem Gespenst, von dem niemand genau wusste, ob es wirklich existierte.
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  Bogeyman. Butzemann. Schwarzer Mann.


  Es gab jede Menge Namen in allen Kulturen für das personifizierte Böse. Es war abstrakt und ohne spezifisches Erscheinungsbild. Es kam meistens dann ins Spiel, wenn ungezogene Kinder in artige verwandelt werden sollten. Genau darum ging es möglicherweise, falls an der Bogeyman-Theorie etwas dran wäre. Demnach tauchte der Bogeyman im Norden Deutschlands einmal im Jahr wie aus dem Nichts auf und legte einen Polizisten um. Dann verschwand er wieder im Nichts. Im Fall von Ceylan hatte er geschludert und sie nur schwer verletzt. Zum Glück.


  Die Akte Bogeyman hatte die SOK vor ein paar Monaten eröffnet. Kurz nach der Sache mit den Toten auf einer Segelyacht namens Spirit of the Seas. Fotos der denkbaren Opfer von Bogeyman hingen an der Pinnwand im Büroraum. Das Büro befand sich in der Polizeibehörde Wilhelmshaven, wo sich die SOK einquartiert hatte und in der bis vor einigen Jahren noch die Stammdienststelle der Bundesmarine untergebracht gewesen war. Ein rotbraun verklinkerter Bau mit jeder Menge Fenstern aus den dreißiger Jahren, der für zwanzig Millionen Euro für die Polizeiinspektion Friesland-Wilhelmshaven umgebaut worden war und in dem es immer noch neu roch. Jedes der Bilder zeigte einen Polizisten, der ums Leben gekommen war. Und es kam Tjark stets gespenstisch vor, wenn Ceylan vor dieser Wand stand. Denn ein Foto, das sie zeigte, hätte um ein Haar ebenfalls an diese Wand gehört.


  Beim Sommerfest an der Jade in Wilhelmshaven hatte jemand Ceylan in die Nieren gestochen und sie schwer verletzt. Möglicherweise war es ein Werk vom Bogeyman. Tjark war bei den Ermittlungen zu den Hintergründen des Angriffs auf Akten über mehrere tote Polizisten gestoßen. Sie waren alle auf sehr unterschiedliche Art und Weise ums Leben gekommen. Später hatte Ceylan weitere Fälle ausgegraben, die ins Schema passten. Seit 2007 hatte es jedes Jahr einen Polizisten im Norden Niedersachsens und Ostfriesland gegeben, dessen Tod Fragen offenließ.


  Bis 2007 war nichts in der Art geschehen. Alle Polizisten in der Region erfreuten sich großer Vitalität und fielen höchstens tot um, weil sie an Krankheiten litten oder sie der Schlag traf. Dann ereignete sich etwas, das Tjark als ersten Bogeyman-Fall bezeichnet hatte. Bei einer Fahrzeugkontrolle war vor einigen Jahren ein Motorradpolizist vom Führer des Fahrzeugs erschossen worden. Vermutlich handelte es sich um einen Kleinlaster.


  Das nächste Opfer war an einer Landstraße von einem Auto erwischt worden– ein alleinstehender Kriminalhauptkommissar, der nach einer Silberhochzeitsfeier betrunken nach Hause marschiert war. Ein weiterer Kollege war– ebenfalls randvoll– in Wilhelmshaven ins Hafenbecken gestürzt und ertrunken. Es gab außerdem einen in eine Korruptionsaffäre verwickelten Polizisten, den man mit eingeschlagenem Schädel in seiner Schrebergartenhütte aufgefunden hatte. Ein weiterer Kollege war auf merkwürdige Art und Weise bei der Gartenarbeit mit einer Kettensäge ums Leben gekommen. Zuletzt war ein Polizist, der nebenbei als Wattführer gearbeitet hatte, unter ungeklärten Umständen in einen Priel gestürzt und ertrunken– einer, der das Watt wie seine Westentasche kannte. Und dann wäre Ceylan fast erstochen worden.


  Für jeden einzelnen Fall mochte es Erklärungen geben. Bei Kontrollen konnten Polizisten aus allen möglichen Gründen umkommen. Unfälle mit Fahrerflucht gab es reichlich. Es konnte Suizide wegen verdeckter Depressionen geben, die jemanden dazu trieben, besoffen einen Kopfsprung vom Kai zu machen oder sich nüchtern in einen Priel fallen zu lassen. Korruption gab es immer wieder. Dennoch blieb unter dem Strich ein toter Polizist pro Jahr aus der Region unter Begleitumständen, die diffus und nicht geklärt waren. Woraus Tjark die Idee entwickelt hatte, dass es eine Serie geben könnte, einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen und dazu einen Serientäter. Es mochte nicht mehr als ein Hirngespinst sein, mit dem Tjark die anderen– und insbesondere Ceylan– infiziert hatte. Eine Fata Morgana, um sich den Angriff auf Ceylan erklären zu können. Vielleicht aber auch nicht.


  Natürlich hatten sie alle alten Fälle neu aufgerollt. Auf den Kopf gestellt und nach Zusammenhängen gesucht. Aber keine gefunden. Keine Querverweise zwischen Fällen, keine auffälligen Gemeinsamkeiten der Opfer im Job oder in der persönlichen Vita beziehungsweise gemeinsame Fälle. Nichts. Das Einzige, was auffällig war: Jeder war namentlich irgendwann einmal in den Medien aufgetaucht. Wobei auch das letztlich nichts Besonderes war. Tjark war dauernd in den Medien gewesen, als er vor einigen Jahren sein True-Crime-Buch »Im Abgrund« über reale Fälle geschrieben hatte und damit auf der Bestseller-Liste gewesen war. Und er lebte noch.


  Schließlich hatten sie sich auf die Idee des Racheengels geeinigt, weil sie sich ein Bild des Bogeyman machen mussten. Demnach war da draußen jemand mit einem enormen Hass auf Polizisten unterwegs und suchte sich jeweils einen aus, über den er gelesen hatte. Er bereitete seine Taten akribisch vor und beging jede nach einem anderen Modus, um unerkannt zu bleiben. Sein Hass rührte von einem Schicksalsschlag her, in dem die Polizei entweder versagt oder ihm etwas angetan hatte, das er gesühnt sehen wollte.


  Doch Tjark mochte inzwischen nicht mehr so recht an die Hypothese glauben. Dafür gab es mittlerweile mehrere Gründe. Zum Beispiel folgenden: Wenn Bogeyman ein moralischer Rächer war, der auf Unrecht hinweisen wollte, würde er nicht versteckt operieren und seine Morde kaschieren. Er würde wollen, dass jeder sah, wen er abgestraft hatte, und würde die Welt wissen lassen wollen, warum. Er würde Wert auf Öffentlichkeit legen. Zumindest darauf, dass die Menschen kapierten, worum es ging.


  Nun allerdings sorgte ein schwerer Verkehrsunfall dafür, dass die Arbeit an der Bogeyman-Sache erst einmal unterbrochen werden musste.


  Ceylan stand vor der Pinnwand und betrachtete die Bilder der möglichen Bogeyman-Opfer. Draußen graute der Morgen und kündigte einen weiteren trüben und kalten Dezembertag an. Vielleicht würde es wieder Schnee geben. Ceylan hielt den Kaffeebecher mit beiden Händen umfasst. Das taten Femke, Fred und Tjark ebenfalls, um sich aufzuwärmen. Sie waren allesamt vom Unfallort direkt hierhergekommen, weil es sinnlos war, so früh am Morgen noch einmal nach Hause zu fahren. Wenngleich Tjark eine heiße Dusche und einen Kleiderwechsel zu schätzen gewusst hätte. Aber seine Wohnung war in Oldenburg, und Oldenburg lag nicht gerade auf dem Weg. Tjark hätte darum bitten müssen, dass ihn jemand dorthin fuhr. Danach zu fragen, zum Umziehen und Waschen kutschiert zu werden, war ihm zu blöd gewesen. Also musste er das auf später verschieben und die anderen mussten sich damit abfinden, dass er nach Alkohol und Zigaretten roch.


  »Der Bogeyman muss Pause machen«, sagte Ceylan, seufzte und wandte sich zu Tjark und den anderen um. Damit fasste sie das längere Telefonat zusammen, das sie eben mit dem Landeskriminalamt in Hannover in einer Schaltkonferenz mit ihren beiden Abteilungsleitern namens Braun und Kiesling geführt hatte. Tjark musste nicht viel Phantasie entwickeln, um sich vorzustellen, welche Art von Vortrag sie Ceylan in der morgendlichen Schaltkonferenz gehalten hatten.


  Ceylan zog eine Grimasse. Sie trank einen großen Schluck Kaffee. »Sie sagen, dass der Bogeyman eine Theorie ist, mit der wir richtigliegen können, vielleicht aber auch nicht. Dass es ihnen nicht gefällt, wenn ich sozusagen in eigener Sache ermittle, und dass das hier nicht meine Privatveranstaltung ist. Sie sagen, unsere Theorie in allen Ehren, aber wo sind die Beweise, die harten Fakten? Sie sagen außerdem, dass sie es nicht gebrauchen können, wenn diese Truck-Robbery-Sache auf Niedersachsen schwappt und es inzwischen der dritte Überfall dieser Art in unserem Bundesland ist. Sie sagen, dass sich abzeichnet, dass die Bande oder die Banden ihren Schwerpunkt verlagert haben könnten und es nun endlich etwas Greifbares gibt, weswegen die Truck-Robbery-Sache Priorität hat. Sie sagen außerdem: Falls es euren Bogeyman gibt, schlägt er frühestens nächstes Jahr wieder zu.«


  »Wer weiß«, sagte Tjark.


  »Wer weiß was?«


  »Wer weiß, ob das mit nächstem Jahr stimmt. Jedes Jahr ein Toter. Dich hat er nicht getötet. Zum Glück.«


  Ceylan funkelte Tjark an und stellte die Tasse ab. Sie fuhr fort: »Wie auch immer. Ich will mehr über die Truck-Robbery-Sache erfahren. Diese Soko in Dortmund soll uns darüber informieren. Mit etwas Glück findet die Rechtsmedizin etwas über die Opfer des Unfalls heraus.« Und schließlich sagte Ceylan: »Diese Nele Grimm ist eine blöde Kuh.«


  Fred lachte rauh. Femke grinste.


  Ceylan fuhr fort: »Mit der werde ich noch aneinandergeraten. Mich nerven diese Tussen, die es sofort auf ein Armdrücken anlegen.«


  Tjark sagte nachdenklich: »Vielleicht gibt es diesen Turnus tatsächlich nicht.«


  »Hä?«, fragte Ceylan.


  »Den jährlichen Turnus.«


  »Hallo? Wir sind längst bei einem anderen Thema. Deine Reaktionen sind noch etwas slow, Cowboy«, meinte Ceylan. »Und was soll der Quatsch überhaupt? Bist du noch blau, oder was?«


  Tjark ging darüber hinweg. Er drehte den Kaffeebecher in der Hand. Links herum. Rechts herum. Er sah hinein, blickte in die bräunliche Schwärze wie in einen Abgrund.


  Er sagte: »Es muss noch einen anderen Zusammenhang zwischen den Morden geben. Einen anderen als…« Er zuckte mit den Achseln. »Einen anderen als: Da läuft ein Racheengel herum. Das reicht mir nicht als verbindendes Element. Das ist zu einfach.«


  »Du hast es selbst ins Spiel gebracht«, sagte Ceylan. »Genau in diesem Wortlaut. Racheengel. Dein Wort. Deine Idee, deine Theorie, und wir alle fahren total darauf ab. Vor allem ich als Leidtragende. Wir haben alles überprüft. Und du weißt genau: Es gibt bislang keinen Zusammenhang.«


  »Nur, solange wir keinen sehen.«


  »Ja«, erwiderte Ceylan. »Okay, sicher, super, solange wir keinen sehen. Wir arbeiten nach Ausschlusskriterien, logisch. Erst der einfachste Weg. Führt der nicht zum Ziel oder in eine andere Richtung, ändern wir den Kurs. Oder hat der Schlag auf deine Lippe dein Hirn neu sortiert und dich zu bahnbrechenden neuen Erkenntnissen geführt, die du jetzt mit uns teilen willst?«


  Tjark zuckte mit den Achseln und trank etwas Kaffee.


  Ceylan sagte: »Jedes Jahr ein toter Polizist. Immer ein anderer Modus. Nie ein fester Tag. Aber stets zwischen April und Oktober eines Jahres. Und wir haben in den letzten Wochen und Monaten alle unter die Lupe genommen. Jeden Fall. Alle Personen gecheckt, die Motive hätten, die von den toten Kollegen in den Knast gebracht wurden und nun wieder draußen sind. Außerdem alle Angehörigen von Mord- und Unfallopfern oder überlebende Opfer von Schwerverbrechen, die in irgendwelchen Zusammenhängen mit den toten Kollegen und mir stehen.«


  Fred räusperte sich und meinte: »Niente, Tjark, schon vergessen?«


  »Nein.« Wie könnte er die endlosen Befragungen und die Aktenstapel vergessen?


  »Nein– und was?«, fragte Ceylan.


  Tjark massierte sich die Schläfen. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Er sagte: »Nein, er sucht seine Ziele nicht wahllos aus der Zeitung aus. Es gibt ein verbindendes Glied, und wir stochern im Nebel.«


  »Ohne zu stochern, werden wir es nie erkennen.«


  Tjark atmete tief durch die Nase aus und nickte. Es hatte heute keinen Sinn. Er war übermüdet und sprichwörtlich angeschlagen. Er winkte ab und sagte: »Ein anderes Mal.«


  »Gut«, sagte Ceylan. »Also Truck Robbery. Fred, ich hätte gerne, dass du mit den Kollegen in NRW Kontakt aufnimmst. Ich besorge aus Hannover, was wir über die beiden dortigen Fälle wissen. Tjark und Femke– ihr fahrt nach Oldenburg zur Rechtsmedizin, und außerdem möchte ich von der Autobahnpolizei alle Berichte zu dem Unfall in Kopie. Sie sollen außerdem sagen, zu welchem Transportunternehmen der Kleinlaster gehört und wohin die Fahrzeugwracks gebracht werden. Die Gutachter werden bei einer Untersuchung der Fahrzeuge sicherlich ein paar Kennzeichen identifizieren können. Der Lack ist zwar verbrannt, aber die Kennzeichen werden ja eingestanzt. Ich will das alles wissen.«


  »Roger«, sagte Fred.


  Femke nickte.


  »Und bei der Gelegenheit«, ergänzte Ceylan in Richtung von Femke, »kannst du unseren Profisäufer unter die Dusche stellen und ihm was anderes anziehen, bevor ihr zur Rechtsmedizin fahrt, okay?«


  Femke nickte erneut. Tjark lächelte matt. Es gab schlimmere Vorstellungen als die, sich von Femke abduschen zu lassen.
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  Anne Madsen ging eilig durch die verschneiten Straßen von Ribe. Sie war eine hochgewachsene Frau Anfang fünfzig mit kurzgeschnittenem blondem Haar und trug heute einen dunkelgrauen Armeemantel aus Wolle, Lederhandschuhe und kniehohe Stiefel mit flachem Absatz. Die kleine dänische Stadt hatte im Mittelalter zu den größten in Nordeuropa gezählt. Halb so groß wie Hamburg. Nur dass Hamburg damals zehntausend und nicht zwei Millionen Einwohner hatte. Im Gegensatz zu Hamburg war Ribe seither nicht gewachsen, sondern geschrumpft. Früher ein blühender Handelsort, inzwischen ein kleinstädtisches Kaff in der Nähe von Esbjerg. Allerdings ein hübsches mit Binnenhafen und alten Häusern, die in der Weihnachtszeit nett dekoriert waren. Ribe hatte nichts Großstädtisches und Modernes wie Aarhus, wo Madsen lebte und bei der Polizei arbeitete.


  Sie war zweimal geschieden, was nach ihrer Meinung dieser Job eben mit sich brachte. Nicht automatisch. Es gab Tausende über Jahrzehnte hinweg glücklich verheiratete Polizisten. In Madsens Fall war das anders. Weshalb es wohl nicht ausschließlich am Job lag. Aber es war leicht, es darauf zu schieben. Die Wahrheit war wohl eher, dass Madsen über eine starke Persönlichkeit verfügte, mit der auf Dauer nicht jeder klarkam. Doch Madsen mochte sich nicht verbiegen. Denn wenn man sich verbog, bekam man Haltungsschäden und ging wie ein Krüppel durchs Leben. Äußerlichkeiten ließen Rückschlüsse auf die innere Einstellung zu. Andersherum war es genauso. Nicht wenige von Madsen Freundinnen hatten im Übrigen behauptet, dass sie nach jeder Scheidung zehn Jahre jünger ausgesehen hatte. Eventuell deswegen, weil eine von einem abgefallene Last und eine harte Lebenserfahrung manche Menschen strahlender erscheinen ließen und Madsen zu dieser Klientel zählte. Na ja, auf die meisten dieser Scheißerfahrungen hätte sie verzichten können und hielt es für ausgemachten Blödsinn, dass Krisen Menschen wachsen ließen und alles Harte sie nur stärker machte. Das meiste machte einen lediglich noch härter. Entscheidend war in Bezug auf ihr Aussehen nach Madsens Meinung etwas anderes: Wenn man als Frau Anfang fünfzig war, zwei Ehen an die Wand gefahren hatte und dennoch Marktchancen haben wollte, durfte man sich nicht gehen lassen.


  Als Madsen ein Reisebüro passierte und aus den Augenwinkeln die gelben Zettel mit den Sonderangeboten wahrnahm, fragte sie sich, ob am dänischen Himmel in diesem Jahr die Sonne wohl noch einmal scheinen würde. Ob sie darauf warten sollte oder ob sie einfach in ein Reisebüro marschieren und einen Trip nach Kuba oder auf die Kanaren buchen und über die Feiertage verschwinden sollte. Denn zu Hause wartete nichts auf sie. Nichts und niemand. Weder Weihnachten noch Silvester. Allerdings wartete eine Aufgabe auf sie. Auch über Weihnachten und Silvester. Und eine Verabredung in wenigen Minuten. Weswegen Madsen weiter durch Ribe marschierte und dann doch nicht ins Reisebüro abbog.


  Einer der heute nur noch achttausend Einwohner Ribes hatte früher eng mit ihr zusammengearbeitet. Er wartete jetzt in einem Café auf sie, das sich in einem alten ockergelb gestrichenen Bürgerhaus befand. An der Fassade hing ein grünes Schild mit dem großen Schriftzug »J.H.Quedens«. Der Name des Cafés nahm darauf Bezug: Quedens Gaard. In den unteren Abschnitten der Fenster gab es goldene Aufkleber-Logos, die mit der Jahreszahl 1583 warben. Drinnen war es gefühlte vierzig Grad wärmer als draußen. Madsen zog sich noch im Gehen den Mantel aus, wickelte den Schal ab und nickte den Bedienungen freundlich zu. Sie bewegte sich im Slalom durch den ebenfalls in Gelb gehaltenen Raum, dessen Wände voll von Gemälden und Spiegeln hingen. Romantik in Öl, Biedermeier und Jugendstil in der Möblierung. Kleine runde Tische mit weißen Decken. Schlichte, alte Holzstühle.


  Auf einem davon wartete Hans Sorensen, braungebrannt. Die Lesebrille saß ihm auf der Nasenspitze. Er wirkte hochkonzentriert und war damit beschäftigt, etwas in ein Smartphone zu tippen, was ihn aussehen ließ wie einen ergrauten Uhrmachermeister, der einen fürchterlich komplizierten Mechanismus bedienen musste. Er bemerkte Madsen erst, als sie vor ihm stand. Seine Miene hellte sich auf.


  »Anne!« Hans legte das Smartphone zur Seite, begrüßte sie mit einem Wangenkuss und drückte ihr beide Hände. Seine waren alt und schmal, aber weich und die Fingernägel immer noch kurz geschnitten wie die eines Chirurgen. Eine Angewohnheit, die man so schnell nicht ablegte. Sorensen hatte dreißig Jahre lang als Rechtsmediziner gearbeitet und war nun seit fünf Jahren im Ruhestand. Bald würde er seinen siebzigsten Geburtstag feiern.


  Madsen warf ihren Mantel über einen freien Stuhl, setzte sich auf den anderen und bestellte Cappuccino und ein kleines Frühstück. Sorensen nahm noch einen Tee. Sie sprachen einige Minuten über dies und das. Schließlich wurde serviert. Sorensen nahm die Lesebrille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.


  Er sagte: »Du hast recht damit, dass ich heute wahrscheinlich anders urteilen würde, Anne. Das war vor mehr als zwanzig Jahren. Es waren andere Zeiten. Damals hatte die gesamte Polizei Jütlands eine Computerkapazität, die heute in meinem Telefon steckt.« Er schnippte gegen den Rand des Smartphones. »Heute tippst du einmal etwas an, und dir steht das Wissen der gesamten Menschheit zur Verfügung. Überleg dir nur einmal, du müsstest das einem Zeitreisenden erklären. Sämtliches Wissen der Menschheit, und jeder hat sofort darauf Zugriff und kann zu jedem Zeitpunkt mit jedem Menschen an jedem Ort der Welt kommunizieren. Und der Zeitreisende sagt: Das ist unglaublich, und wozu nutzen alle diese Menschen dieses unglaubliche Gerät? Und du antwortest: Um damit Bilder ihrer Katzen zu machen und sich miteinander zu streiten.«


  Madsen lachte hell auf und ließ ihre makellosen Zähne blitzen. Sorensen schmunzelte und zwinkerte ihr zu. Dann zuckte er mit den Achseln, trank etwas Tee und wurde wieder ernst und sachlich. »Es ist nicht nur die Technik, die sich verändert hat. Unsere Methoden sind heute viel feiner. Und es sind andere Herangehensweisen als damals. Nicht viel, aber immerhin. Ich habe also in deiner Angelegenheit ein wenig telefoniert. Ein paar Bilder hin und her geschickt. Hiermit.« Wieder schnippte er gegen das Smartphone. »Und wenn man die Perspektive verändert und annimmt, dass eine zweite Person mit im Spiel gewesen sein könnte– ja, dann kann es gut sein, durchaus. Vielleicht wurde sie bewusstlos geschlagen und daraufhin über Bord geworfen. Die Spuren und Verletzungen könnten das in der Tat hergeben.«


  Madsen nickte und aß etwas von ihrem Croissant. Die Frau, über die Sorensen redete, hieß Angela Wolf. Sie war von einer Fähre zwischen Frederikshavn und Göteborg gestürzt, ertrunken und war anderntags angespült worden. Das war über fünfundzwanzig Jahre her und damals Madsens erster Fall als Polizistin gewesen, bei dem es um eine tote Person ging. Es war nie geklärt worden, wie die Frau von Bord gefallen war. Ein Unfall schien genauso möglich wie ein Suizid. Sie könnte sich für ein Foto auf die Brüstung gestellt haben und war ausgerutscht. Vielleicht war sie gesprungen. Der Fall war seinerzeit akribisch untersucht worden. Umfangreicher als andere Fälle, denn die Fährgesellschaft wollte unbedingt ausschließen, dass jemand einfach so von Bord eines ihrer Schiffe fallen konnte. Versicherungstechnische Gründe. Die Gutachten waren zu dem Schluss gelangt, dass es keine Sicherheitsprobleme an Bord gegeben hatte. Das mochte sein. Dennoch waren Madsen stets Zweifel geblieben.


  Madsen hatte den alten Fall wieder in die Hand genommen, als sich ein gewisser Tjark Wolf bei ihr gemeldet hatte, ein Polizeikollege aus Deutschland. Die Frau von damals war seine Mutter. Er wollte Klarheit über das, was geschehen war, und seine und Madsens Wege hatten sich gekreuzt. Wann immer es ihre Zeit zuließ und sich in anderen Fällen nicht viel bewegte, arbeitete Madsen an der Sache, inzwischen seit mehreren Monaten. Schließlich hatte sie Tjark im Sommer auf der Veranda seines Ferienhauses am Ringköbing-Fjord eröffnet, dass seine Mutter vielleicht ermordet worden war. Und diese Annahme galt es nun, mit Fakten zu untermauern.


  Was nicht leicht war, denn Madsen konnte den Fall nicht einfach so offiziell wieder eröffnen, und in der letzten Zeit hatte sie ohnehin viel zu tun gehabt. Sie musste erst etwas in der Hand halten und andere Quellen als diejenigen anzapfen, für die man zuvor alle möglichen amtlichen Papiere ausfüllen musste. Zu diesen Quellen hatte ein guter Freund aus Schweden gehört, ein Arzt. Unfallchirurg, um genau zu sein. Madsen hatte ihn im Sommer nach seiner Meinung zu den Obduktionsbefunden von damals befragt, und er hatte gesagt, dass diese Befunde sowohl dieses als auch jenes aussagen könnten– Fremdeinwirkung oder keine. Was sie schließlich Tjark erklärt hatte, der daraufhin ziemlich erschüttert gewesen war.


  Madsen hatte später, an einem freien Wochenende, zusammen mit einem Kollegen und einer Schaufensterpuppe auf einem Schiffsfriedhof ein entsprechendes Szenario nachgestellt und Fotos gemacht. Sie hatte dann die Aussagen des Arztes aus Schweden, alle ihre neuen Erkenntnisse und Annahmen über den möglichen Hergang zusammengefasst und sie Sorensen zukommen lassen. Sie hoffte: Falls Sorensen als damals zuständiger rechtsmedizinischer Gutachter aus heutiger Sicht seinen früheren Befund korrigieren würde und bereit wäre, das an entsprechender Stelle zu sagen… Dann hätte sie etwas in der Hand, um die Akte wieder zu öffnen.


  Sorensen war den Spätsommer und Herbst über allerdings in Australien gewesen. Seine Tochter besuchen, die Archäologin war und im Outback arbeitete, wo Sorensen ihr beim Ausbuddeln von Dinosaurierknochen half. Erst danach war es Madsen gelungen, mit ihm über die Sache zu sprechen. Das war drei Wochen her. Sorensen hatte sich seine Zeit genommen. Und nun bestätigte er, was Madsen längst glaubte: Es könnte beim Tod von Tjarks Mutter Fremdverschulden mit im Spiel gewesen sein.


  Sorensen sagte: »Bitte nenne mir noch einmal die bisherige Theorie, Anne.«


  Madsen schilderte ihm die Annahmen, die sie inzwischen als erschüttert ansah. »Wir sind damals von dem folgenden Szenario ausgegangen: Angela Wolf geht über das Parkdeck der Fähre zum Panoramadeck. Sie will ein Foto machen, klettert auf die etwa hüfthohe Stahlbrüstung, die rutschig ist, denn es regnet in Strömen. Sie rutscht aus und stürzt ins Meer. Allerdings besaß sie wohl keinen Fotoapparat, Fotohandys gab es noch nicht, und das Wetter war eigentlich zu mies zum Fotografieren. Also verweht der Wind möglicherweise einen Schal. Sie läuft ihm hinterher, will ihn fassen– dasselbe Ergebnis. Deine Obduktion, Hans, hatte ergeben, dass es eine gebrochene Rippe gab und einen länglichen Bluterguss knapp oberhalb der Niere an der linken Hüfte. Eine Kopfverletzung sei darauf zurückzuführen gewesen, dass die Brandung die Leiche an die Klippen getrieben hat. Deine Annahme war, dass Angela Wolf stürzte, auf der Reling aufschlug und durch die Hebelwirkung ins Meer gewuchtet worden ist. Allerdings sind die Torsoverletzungen seitlich gewesen. Wenn man ein Foto macht oder nach einem Schal fasst, stürzt man aber eher nach vorne. Es sei denn, man verdreht noch im Fallen seine Körperachse.«


  »Gut. Was ist deine neue Theorie?«


  Madsen erklärte: »Angela Wolf war nicht mit dem Wagen auf der Fähre. Dennoch ging sie über das Parkdeck zum Panoramadeck. Was nicht logisch ist. Es sei denn, sie hatte auf dem Parkdeck zu tun. Vielleicht lernt sie auf der Fähre einen Mann kennen, der ein Erinnerungsbild von ihr schießen will und dessen Wagen sich auf der Fähre befindet. Sie gehen dorthin. Er holt die Kamera heraus. Sie gehen hoch. Sie klettert rückwärts auf die unteren Sprossen der Brüstung. Er macht das Bild mit dem Panorama von Kopenhagen im Hintergrund. Sie verliert das Gleichgewicht, will sich noch auffangen, stürzt aber ins Meer. Der Mann ist geschockt, will nicht hineingezogen werden und verschwindet und schweigt. Oder er hat sie gestoßen.«


  »Die Idee hat einen Haken«, sagte Sorenson. »Das Wetter war immer noch zu mies für ein Foto.«


  Madsen nickte.


  Sorenson sagte: »Du machst dir Gedanken wegen der Kopfverletzung, nicht? Die Wunde, von der wir annahmen, sie stammte von den Felsen.«


  »Wenn ich sie in einem anderen Zusammenhang betrachte, dann ja.«


  Sorensen nickte.


  »Hans, würdest du sagen, dass die Verletzung auch durch einen Schlag erfolgt sein könnte?«


  »Wenn man annimmt, eine zweite Person könnte eine Rolle spielen, dann ließe sich nicht ausschließen, dass der Frau etwas an den Hinterkopf geschlagen worden sein könnte. Ein stumpfes Werkzeug. Ich halte es für genauso wahrscheinlich wie die Annahme, dass die Verletzung von den Klippen stammt. Fünfzig zu fünfzig. Wir sind damals ja gar nicht auf die Idee gekommen, dass eine andere Person…«


  »Hans, das würdest du exakt so wiederholen, wenn es einen Termin beim Dezenernatsleiter oder der Staatsanwaltschaft gäbe?«


  »Genau so.« Sorenson zögerte eine Weile und musterte Madsen. Schließlich fragte er: »Was macht dich so verrückt an diesem Fall? Weil es dein erster war? Plagt es dich noch immer?«


  Madsen blickte ihn schweigend an. Sie sagte nichts über Tjark, dem sie auf kurzem Dienstweg noch in einer anderen Sache geholfen hatte. Eine Sache, für die später einige Festnahmen in Dänemark und bei den Kollegen in Schweden herausgesprungen waren, weshalb sie das Gefühl hatte, ihm etwas zu schulden. Sie sagte erst recht nicht, dass sie den Kerl mochte, für den der ungeklärte Tod seiner Mutter eine enorme Last war, ein Trauma, und um ein Haar hätten sie sich auf der Veranda in der untergehenden Sonne…


  »Meine Theorie hat noch ganz andere Haken«, erwiderte Madsen schließlich. »Niemand hat Angela Wolf mit einem anderen Mann im Fahrgastsalon oder sonst wo gesehen. Es gibt keinen Beleg für ein Kennenlernen. Dennoch muss sie gezielt aufs Parkdeck gegangen sein. Etwas dort könnte ihre Aufmerksamkeit erregt haben. Also müsste man das technische Personal der Fähre neu befragen.«


  »Das ist doch sicher zu spät. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich noch jemand erinnert.«


  »Es ist tatsächlich zu spät«, sagte Madsen und trank den Kaffee aus. »Das ist der entscheidende Haken, Hans. Die Crew, die auf den Parkdecks gearbeitet hat, kann ich nicht erneut befragen. Sie sind alle tot.«
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  »… kamen fünf Personen nach ersten Angaben der Polizei ums Leben. Der Unfall hatte sich…«


  »Meine Güte«, sagte Marion und packte die Schulbrote ein, während die Radionachrichten im Hintergrund liefen. »Sie fahren aber auch wie die Wahnsinnigen.«


  »Yep«, erwiderte Blanke mit dem Kaffee in der Hand. Italienischer Kaffee, der aus der großen italienischen Kaffeemaschine stammte. Kein Vollautomat. Ein verchromtes Gerät, wie es in den Bars von Mailand stand. Bei einem Shoppingtrip hatte Blanke sich den Markennamen notiert, und drei Wochen später war die Maschine angeliefert worden. Sie stand gleich neben dem professionellen Gaskochfeld auf der Granitarbeitsfläche der mit Glas- und Lackfronten verkleideten Küche. Die Küche befand sich in einem der sieben Räume des kernsanierten Altbaus aus der Gründerzeit. Der Boden war mit Parkett aus amerikanischem Kirschbaum belegt, der Bereich vor dem Ofen an der Wohnlandschaft aus alten toskanischen Terrakottafliesen, die Decken mit Stuckornamenten verziert.


  Das Haus stand auf einem zweitausend Quadratmeter großen Grundstück in Alleinlage. Ein privater Hausmeisterdienst sorgte mit einem kleinen Schneeschiebe-Mobil dafür, dass die Auffahrt regelmäßig geräumt war. Sie reichte bis zur Doppelgarage, in der ein Landrover-SUV und einer von Audi standen. In den Audi würde Marion gleich die Kinder setzen und an der Schule neben den Opels und Fords der übrigen Eltern parken und wieder, wenn Marion die Mädchen abholte und zum Reiten brachte. Sie besaßen zwei Pferde. Und immer wenn irgendjemand sagte: Volkwin, wie machst du das alles nur, drei Urlaube im Jahr, und immer in den Robinson Club?, dann zuckte Blanke meist mit den Achseln und erwiderte bescheiden etwas von Erbschaft, Investments, Renditen und Sparsamkeit. Was alles gelogen war.


  »Sie fahren wie die Irren«, sagte Marion und ließ die Tupperdosen zuschnappen. »Vor allem diese Transporterfahrer.«


  »Die sind die schlimmsten«, sagte Blanke und betrachtete seine Frau.


  Er fand, dass sie das alles hier verdiente. Marion verdiente jeden einzelnen verdammten Nagel in diesem Haus. Blanke überlegte, wie die Kette mit den kleinen Diamanten an ihrem Hals aussehen würde, die er ihr zu Weihnachten schenken wollte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie sich wahnsinnig darüber freuen würde. Und wenn die Mädchen schliefen, würde sich Marion im Schlafzimmer sicherlich erkenntlich zeigen. Nach… Wie vielen Monaten? Zehn? Nicht so wichtig. So war das eben, wenn man Mutter war und neben den Kindern auch noch den Haushalt schmiss. Es würden wieder andere Zeiten kommen. Hoffentlich.


  »Schläfst du noch?«


  »Was?«, fragte Blanke und stieß sich von der Arbeitsfläche ab. Er stellte die Tasse zur Seite und richtete sich die Krawatte.


  »Ob du noch träumst, habe ich gefragt.«


  »Nein«, sagte Blanke.


  Im Radio kam der Wetterbericht. Sie kündigten wieder den Sturm an, der bereits seit Tagen auf sich warten ließ. Wahrscheinlich würde er niemals kommen. Danach folgte »Last Christmas« von Wham! im satten Sound des Bose-Küchenradios.


  »Du hast recht«, ergänzte er. »Die Transporter sind die schlimmsten. Diese Sprinter machen hundertsechzig. Die überholen mich auf der Autobahn. Gerade um diese Jahreszeit sind sie wie kirre.«


  »Pff«, machte Marion und schüttelte den Kopf. »Wie die Bekloppten. Kein Wunder, dass da mal was passieren musste.«


  »Ja«, erwiderte Blanke und zog sich die Steppjacke an. Barbour. Passte gut zum Landrover. Blanke gefiel dieser Landadel-Style, und manchmal keuchte er im Büro, wenn er sich überlastet fühlte: »Gott, ich muss dringend in die Hamptons.«


  Er beugte sich zu Marion, um ihr einen Kuss in den Nacken zu geben. Sie wandte ihm ihre Wange zu.


  »Bestimmt ist Stau wegen des Unfalls.«


  »Dann nehme ich die Umleitung.«
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  Blanke nahm nicht die Umleitung, weil die Autobahn schon wieder weitgehend frei war. Nur eine Fahrspur blieb gesperrt, die linke. Der Verkehr war stockend, kein Stau. Weswegen Blankes Landrover mit dreißig Stundenkilometern auf der rechten Spur an der Unfallstelle vorbeisurrte. Es sah aus, als hätten sie die Autobahn mit Raketenwerfern beschossen. Gott, dachte Blanke, das muss hier aber richtig geknallt haben.


  Er blickte in den Rückspiegel, nachdem er die Unfallstelle passiert hatte. Und dachte daran, dass sie von fünf Toten gesprochen hatten. Vier Fahrzeuge, davon ein Transporter. Drei Wagen. Ein Transporter. Drei zu eins.


  Blanke hatte mit einem Mal einen Geschmack im Mund, als habe er an einer Batterie geleckt. Er warf einen Blick auf das Handy. Keine SMS. Keine WhatsApp. Auch keine E-Mail eingegangen. Er nahm im Fahren das andere, das besondere Handy aus dem abschließbaren Fach in der Mittelkonsole, wo es unter der Bedienungsanleitung des Navigationssystems versteckt war. Er schaltete es ein. Das Gleiche. Kein entgangener Anruf. Keine SMS. Keine WhatsApp oder E-Mail. Worauf Blanke das Gerät ausstellte und zurücklegte und das Fach wieder schloss.


  Die Absperrung war zu Ende. Der stockende Verkehr löste sich auf und floss nun wieder auf zwei Spuren Richtung Norden. Blanke gab Gas. Und das unterschwellige Bedürfnis blieb, nicht zu seinem Schreibtisch im Auricher Behördenhaus fahren zu wollen. Volkwin Blanke wollte viel lieber in die Hamptons.
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  Tjark duschte lang und sehr heiß. Er senkte den Kopf und ließ sich vom Wasserstrahl den Nacken massieren. Nickte dabei beinahe ein wenig ein und stellte die Dusche schließlich aus. Er trocknete sich ab. Schlang sich das Handtuch um die Hüften und nahm aus einer Schublade des Badezimmerschranks etwas Desinfektionsmittel, um sich damit die Unterlippe zu betupfen. Aus den strubbeligen, von einigen grauen Strähnen durchzogenen dunklen Haaren tropfte ihm Wasser auf die Schultern. Im Kinnbart glänzten einige Tropfen. Aus den immer etwas traurig dreinschauenden Augen musterte er den Cut und fragte sich, was das Desinfektionsmittel an der Stelle eigentlich anrichten sollte. Ob er erwartete, mit dem Gesicht noch im Dreck zu landen. Und beschloss, dass man das nie so genau wissen konnte.


  Er legte die Spraydose zurück. Nahm einen Blister mit Kopfschmerztabletten aus der mit Medikamentenverpackungen randvoll gefüllten Schublade und patschte auf den Flur, dessen Boden aus einer Art Industriebeton gefertigt war. So wie im Rest des Lofts. Er lebte hier schon seit… Na ja, seit einigen Jahren. Sabine hatte sich schlagartig in die Wohnung verliebt, kaum, dass der Makler die Tür aufgeschlossen hatte. Die Wände waren hell gestrichen. Die Räume weitläufig. Man hätte hier auch gut ein Squashteam einquartieren können. Sabine gehörte zu Tjarks Vergangenheit und hatte im letzten Sommer neu geheiratet. Er nahm ihr das nicht übel, überhaupt nicht. Jedem gebührte ein Teil vom großen Kuchen, und auf Tjarks Teller hatten sich, ehrlich gesagt, nach Sabines Maßstäben ohnehin nur ein paar Krümel befunden. Es war für sie zunächst sicher verlockend gewesen, diese mit der Fingerspitze aufzustippen und abzulutschen. Satt hatten sie aber nicht gemacht.


  Sabine arbeitete als Anlageberaterin bei einer Bank. In ihrem Umfeld aus hippen Erfolgstypen war Tjark immer nur eine Art Exot gewesen. Ein Bulle von der Straße, der in einfachen Verhältnissen aufgewachsen war und sich durchboxen musste. Ein kleines schmutziges Accessoire– viel mehr war er, wenn er ehrlich war, für Sabine sicher nie gewesen. Dennoch war es gut zwischen ihnen gewesen, solange es gut war. Es hatte an dem Tag geendet, als Tjark sie mit ihrem Personal Trainer erwischt hatte. Zumindest war das der Endpunkt für Tjark. Für Sabine war es sicherlich schon eher zu Ende gewesen, denn sonst hätte es eine solche Situation nie gegeben.


  Den Loft hatte er nach der Trennung behalten. Er hatte sich daran gewöhnt und mochte ihn. Ihm gefielen die Echos besserer Tage zwischen den Wänden. Die schlechten Tage vergaß man mit der Zeit sowieso. Die meisten. Nicht alle. Kein Grund also, etwas zu verändern.


  Das Schlafzimmer, in dem Tjark Sabine auf ihrem Personal Trainer erwischt hatte (»Es ist nicht so, wie du denkst, wirklich nicht, es hat nichts zu bedeuten…«), lag direkt neben dem Bad. Von dort aus öffnete sich der Flur in einen großen Wohnbereich, zu dem auch die Küche mit einem amerikanischen Frühstückstresen gehörte. Weiße Ledersofas aus der Zeit mit Sabine gruppierten sich um einen modernen Tisch. An den Wänden hingen Zeichnungen von Comickünstlern. Original-Kunst, die Tjark in Galerien gekauft hatte. Es gab ein großes Bücherregal, das vor allem mit Comics und speziellen Kartons für die Comics gefüllt war. Ziemlich kostbare Hefte.


  Er sammelte sie einerseits wegen ihres Wertes. Das Denken in Anlagen und Renditen hatte ihm Sabine eingeimpft. Weswegen er sich mit Fonds und allerlei anderen Investmentmöglichkeiten gut auskannte, in die der größte Teil der Erlöse aus dem Buch geflossen waren, das er geschrieben hatte.


  Er sammelte die Hefte andererseits, weil er sich als Junge nie welche hatte leisten können. Schon gar nicht die Originale aus den fünfziger und sechziger Jahren aus den USA. Was nun anders war. Weiter gefiel ihm der ewige Kampf des Guten gegen das Böse. Er hörte niemals auf. Es war wie in einem Hamsterrad. Kaum war Dr.Doom, der schlimmste Gegner der Fantastic Four, besiegt, stand schon der nächste Bösewicht auf der Matte. Und genauso kam sich Tjark stets vor: Du bringst ein paar Leute in den Knast, aber du besiegst das Böse nicht. Es war schon Jahrhunderte vor dir da und wird Jahrhunderte nach dir da sein. Die Mörder werden weitermorden, weil sie es immer schon getan haben. Und du stehst allenfalls wie Holden Caulfield in »Der Fänger im Roggen« mit dem Rücken zum Abgrund und versuchst, ein paar Leute vor dem Absturz zu bewahren. Letztendlich rennen sie aber alle wie die Lemminge darauf zu, woran du nichts ändern wirst, weil das ihre Natur ist.


  Tjark schlappte um die Ecke, ging zum Kühlschrank, um etwas Orangensaft herauszunehmen. Femke saß auf einem Hocker vor dem Frühstückstresen und sah von der Illustrierten auf. Sie stutzte kurz und sagte erstens: »Ich dachte schon, du seist unter der Dusche eingeschlafen«, und zweitens: »Ähm, schickes Handtuch.«


  Tjark schmunzelte, goss etwas Saft ein und drückte eine Tablette aus dem Blister. Er spülte zwei davon herunter. »Als ob du mich noch nie so gesehen hättest.«


  Femke hob die Brauen und senkte das Kinn. Sie gab einen schnaubenden Laut von sich, der Tjark wohl sagen sollte: falsche Bemerkung am falschen Ort zur falschen Zeit.


  Womit sie vermutlich recht hatte. Denn beide hatten sich hier an ziemlich genau derselben Stelle in diesem Loft einmal… Nun. Auch das war jetzt ein Teil von Tjarks Vergangenheit. Von Femkes ebenfalls. Billardkugeln rollen über den Tisch, prallen heftig aneinander und stoßen sich gegenseitig wieder ab. So war es mit ihrer kurzen Affäre ebenfalls gewesen. Sie waren viel zu verschieden, aber ergänzten sich gerade deswegen umso mehr. Jedoch auf einer völlig anderen Ebene als der horizontalen.


  Tjark bemerkte, dass Femke seine Tätowierung betrachtete. Nicht zum ersten Mal. Sie zeigte eine alles verschlingende Welle und war nach einem recht bekannten japanischen Holzschnittmotiv gestochen. Ein Ausdruck von Tjarks gespaltenem Verhältnis zum Meer. Manche hatten ein Problem mit dem Fliegen. Ihm gefiel die See nicht. Etwas Küchenpsychologie reichte völlig aus, um das zu erklären. Von seinem ersten Gehalt in der Ausbildung hatte er seinen Eltern einen Urlaub in Dänemark geschenkt. Nach Jütland. Eine Reise nach Kopenhagen inbegriffen. Von Frederikshavn aus musste man mit der Fähre dorthin fahren. Tjarks Vater hatte sich den Knöchel in den Dünen verstaucht und deswegen auf den Städtetrip verzichtet. Also war seine Mutter alleine gefahren und als Leiche zurückgekehrt. Hätte er den Eltern die Reise nicht geschenkt, wäre das nie passiert. Hätte er den Stadtausflug nicht dazugebucht, wäre es ebenfalls nicht passiert. Er fühlte sich für Mutters Tod verantwortlich.


  Insofern also das Problem mit Fähren und der See– und irgendein Dämon aus dem siebten Kreis der Hölle schien dafür zu sorgen, dass er es immer wieder damit zu tun bekam. Es war wie verhext. Je intensiver er sich nach so vielen Jahren bemühte, die Geschichte mit seiner Mutter aufzuarbeiten, umso häufiger bekam er es mit dem bescheuerten Meer zu tun. Dessen Wellen wühlten Dinge auf und spülten alles mögliche Strandgut an, was Tjark nicht gefiel. Ganz und gar nicht, denn er dachte nicht gerne über sich nach. Verschlossene Türen standen meist aus guten Gründen nicht offen.


  Als Kevin Schröder, der Polizeipsychologe, Tjark gefragt hatte, warum er sein Buch damals »Im Abgrund« genannt habe, hatte Tjark nur mit den Schultern gezuckt. Schröder hatte mit einem Zitat von Nietzsche geantwortet: Wenn man zu lange in einen Abgrund starrt, starrt der Abgrund in einen zurück. Da war etwas Wahres dran. Und Tjark war schwindelig geworden, er war regelrecht getaumelt und um ein Haar in ebendiesen Abgrund gestürzt, als Anne Madsen ihm im Sommer erklärt hatte, dass seine Mutter doch keinen Unfall gehabt hatte. Dass sie womöglich auch nicht freiwillig ins Meer gesprungen war. Sondern dass es jemanden gab, der sie gestoßen haben könnte. Jemanden, der wirklich die Verantwortung trug. Für alles, was geschehen war, und für alles, was heute ist.


  Femke ließ sich vom Hocker gleiten. »Willst du darüber reden?«


  »Worüber?«


  »Deine Unterlippe.«


  Tjark dachte an die Polizistin, die er im ersten Moment mit Femke verwechselt hatte. Femke, die er als Streifenpolizistin und Inspektionsleiterin in Werlesiel an der Küste kennengelernt hatte, bevor sie zur Kripo gekommen war. Er schüttelte den Kopf.


  Sie sagte: »Du bist in jedem Fall nicht von der Treppe gefallen. Vielmehr bist du ziemlich blau mit jemandem aneinandergeraten, oder?«


  Tjark leerte den Orangensaft.


  »Das ist nicht gut, Tjark. Überhaupt nicht. Du musst dieses Aggressionsding wirklich in den Griff bekommen.«


  »Ist schwer in den Griff zu bekommen«, erwiderte er, »wenn sich die Aggression vor allem gegen dich selbst richtet.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Das wusste er. Ein Beispiel war der Anlass für seine damaligen Gesprächsrunden bei Schröder. Tjark hatte ein paar Verdächtige hart angefasst. Was er inzwischen bereute. Aber nicht deswegen, weil sein Verhalten falsch gewesen wäre. Er bereute, dass er viel zu weich mit ihnen umgegangen war– gemessen an dem, was sie angerichtet hatten.


  Tjark sagte: »Ich weiß, was du meinst.«


  »Die Menschen und Medien sind heute sensibilisiert, was Polizeigewalt angeht. Ehe du dichs versiehst, filmt irgendjemand dich mit dem Handy und stellt es auf Facebook– und niemanden interessiert dann mehr ein Warum und Wieso.«


  »Das war damals keine Polizeigewalt.«


  Femke stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. Sah ihn einfach nur an.


  Tjark machte eine abwehrende Geste mit dem leeren Glas in der Hand. »Schon gut.« Denn er wusste, was sie sagen wollte. Und wie meistens hatte sie recht. Jemanden die Treppe hinabzustoßen konnte man durchaus als gewalttätig bezeichnen.


  »Glaubst du wirklich«, fragte sie nach einigen Momenten Stille, »dass wir in der Bogeyman-Sache einer falschen Spur nachgehen?«


  »Nein«, antwortete Tjark. »Das glaube ich nicht. Ich glaube nur, dass die Perlen einer Kette alle an ein und derselben Schnur aufgezogen sind. Sie werden nicht wahllos aneinandergeknüpft.«


  »Und das bedeutet?«


  Tjark stellte das Glas ab. »Du weißt es. Ceylan weiß es. Fred ebenfalls. Wir alle wissen es.«


  Femke sagte nichts.


  Tjark trat hinter der Theke hervor. »Wer solche Morde begeht, den treibt etwas anderes an als Rache.«


  Denn das waren sie nun mal, die drei Hauptmotive: Geld, Liebe, Kränkung. Am Ende blieb nur das übrig. Manchmal hing auch alles miteinander zusammen. Das eine griff ins andere. Berechnenden und geplanten Taten wie einer Serie von Polizistenmorden, die sich über einen langen Zeitraum hinweg ereignet hatten, lag nach Tjarks Meinung aber nichts zutiefst Emotionales zugrunde wie ein verletztes Selbstwertgefühl, Eifersucht oder Rache. Denn wären solche Gefühle die Triebkraft und über Jahre hinweg nicht erloschen– dann würde man am entscheidenden Tag der Rache keinen Unfall oder Suizid simulieren. Man würde die Sache voll auskosten und die Opfer wissen lassen, worum es ging, und sie betteln und jammern lassen. Unfälle oder Suizide täuschten eher Täter vor, die es zum Beispiel auf Lebensversicherungen abgesehen hatten. Kurz: auf Geld. Natürlich mochte es Racheengel geben, die ihre Taten höchst geschickt verschleierten, um nicht entdeckt zu werden, und man sprach davon, dass man Rache am besten kalt und berechnend genoss, aber… Aber es passte nicht zusammen, ohne dass Tjark es genauer hätte benennen können.


  Tjark sagte: »Hinter der Sache steht etwas anderes. Ich gebe zu, ich war erst anderer Meinung. Weil ein Racheengel die einfachste Erklärung und das Einfachste meist das Beste ist. Was mich umgestimmt hat, ist genau das, was Ceylan und Fred und du ebenfalls spüren. Nenne es Instinkt, Vorahnung, Routine, keine Ahnung.«


  »Und? Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Tun, was wir tun.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir suchen, durchleuchten, stellen alles auf den Kopf. Und irgendwann wird es ›Bing‹ machen. Wichtig ist nur, dass wir nach allen Seiten offen bleiben, denn es wird ein sehr leises ›Bing‹ sein, fürchte ich. Wir könnten es überhören, wenn wir uns zu sehr auf etwas anderes konzentrieren. Eine Theorie zu haben, ist gut. Eine einfache Theorie ist noch viel besser. Aber sie ist nicht mehr als ein Entwurf. Kein Fahrplan.«


  »Das wissen die anderen doch auch.«


  »Manchmal muss man einen Schritt zurücktreten, um einen besseren Blick auf das große Ganze zu haben.«


  Femke atmete tief ein. Sie nickte. Sah auf die Uhr und sagte im Ausatmen: »Wir müssen mal los.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, antwortete er, drehte sich um und ging los, um sich anzuziehen. Und wusste genau, dass das Handtuch zu knapp war, um seinen Hintern zu bedecken. Das genervte Geräusch von Femke ließ ihn schwach grinsen.
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  Die Fahrzeugwracks befanden sich in einer großen Halle, die kaum beheizt war. Eine Halle, in der normalerweise Lkws vom TÜV untersucht wurden und in die die zerstörten und ausgebrannten Wagen auf Anweisung der Polizei gebracht worden waren. Es dauerte einige Minuten, bis sich Ceylan und Fred an den Gestank von verbranntem Plastik und Öl gewöhnt hatten. Ein Team von Mitarbeitern der Spurensicherung und Kfz-Sachverständige schwirrten um die schwarz verkohlten Wracks herum, die kaum daran erinnerten, dass sie einmal Autos gewesen waren. Sie waren teilweise auseinandergebaut worden.


  Der Grund dafür lag auf der Hand: Irgendwie mussten die Leichen aus den Fahrzeugen entfernt werden. Was nicht so einfach war. Einerseits wurden Körper bei schweren Verkehrsunfällen von Blech und Stahlteilen, Lenksäule und Motorblock regelrecht eingekeilt, zerquetscht und zertrümmert. Zum anderen verschmolzen Körper zum Beispiel mit den Sitzen, wenn ein Fahrzeug brannte. Sie verkohlten, wenn es lange und heiß brannte. Und im Fall der ehemaligen Autos in dieser Halle war alles auf einmal geschehen. Was eine ziemliche Schweinerei und eine Mordsarbeit für die Kollegen mit sich brachte, die sich darum kümmern durften. Weswegen die Stimmung nicht die beste war– ebenso eisig wie die Temperaturen. Außerdem konnte kein Mensch kurz vor Weihnachten ein solches Debakel gebrauchen. Ein Debakel, das eine wahre Sintflut an Überstunden, Formularen, Berichten, Gutachten und Dokumentationen nach sich ziehen würde.


  Ceylan stand neben Fred und merkte auf, als sich ein Mann näherte. Er trug eine dicke Daunenjacke und eine Mütze der Marke »Eisbär«. Dieser Markenaufdruck im Zusammenhang mit dem schmalen, schlanken Kerl, der vom Körperbau so viel mit einem Eisbär gemeinsam hatte wie ein Aal mit einem Wal, war nicht ohne Komik. Es handelte sich um Rainer Schrot, der gerne kalauerte »von altem Schrot und Korn«. Er roch nach Zigarettenrauch. Hatte sicher gerade vor der Tür eine gepafft. Schrot war der Nachfolger von Holger Steevens als Leiter der Spurensicherung. Ceylan hatte Steevens zuletzt im Sommer in einer Halle wie dieser getroffen. Nur dass sich das Wrack einer Yacht darin befunden hatte statt einiger zerstörter Autos. Danach war Steevens in den Ruhestand gegangen. Wie man hörte, überwinterte er auf Madeira. Was für schlechte Laune bei Schrot gesorgt haben sollte, weil er stattdessen in Oldenburg überwintern musste. Schrot war allerdings ohnehin immer schlecht gelaunt.


  Er stellte sich grußlos zu Ceylan und Fred und legte sofort los: »Herzlichen Dank, die Herrschaften. Ich habe keine Ahnung, was wir hier sollen– außer uns den Arsch abfrieren.«


  Ceylan sagte: »Darüber musst du nicht nachdenken. Du hast ’ne Order bekommen, und fertig.«


  Schrot verzog das Gesicht.


  »Mann, eines der Opfer hatte eine Waffe, okay? Und es gibt ein paar andere komische Dinge.«


  »Ich bin ja nicht blöd«, sagte Schrot.


  Ceylan sagte nichts.


  Schrot meinte: »Und über die Feiertage liegen dann alle mit Grippalinfekt flach, ausgezeichnet, wirklich.«


  Ceylan ließ die Litanei über sich ergehen, dachte: Leck mich doch mit deinem Scheiß, blöder Vollidiot, und sagte: »Ja, tut mir auch ehrlich leid.«


  Fred ergänzte: »Sehe ich auch so. Kann kein Mensch brauchen, diesen Mist so kurz vor den Feiertagen.«


  »Überhaupt nicht«, jammerte Schrot und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich habe noch nicht ein einziges Weihnachtsgeschenk.« Er deutete mit der Stirn in Richtung der Fahrzeugwracks. »Würden diese Spacken wenigstens mal ein bisschen die Augen aufhalten, wenn sie über die Autobahn brettern und ihre bescheuerten Stunts abziehen. Die sind doch total meschugge, und ich darf den Scheiß dann auslöffeln und auf den Sitzen rumklettern, an denen noch der halbe Arsch von dem Vollpfosten klebt.«


  Fred machte eine Scheibenwischergeste und meinte: »Du hast absolut recht. Die Bekloppten werden sowieso immer mehr.«


  Schrot nickte mürrisch, und Ceylan fand, dass Fred nun ausreichend mit Schrot sympathisiert und signalisiert hatte, dass sie auf einer Wellenlänge lagen. Tat man das nämlich nicht, mochte es gut sein, dass Schrot und Co einen auflaufen ließen und sagten: Wartet die Berichte ab, alles schriftlich, und vorher legen wir uns in keiner Weise auf etwas fest, aus dem uns hinterher einer einen Strick drehen kann. Daher hätte Ceylan es fast versaut, aber Fred war hereingegrätscht.


  Schrot atmete auf dramatische Art und Weise eine Art Stoßseufzer aus. Er machte eine hilflose Geste und meinte: »Die Kfz-Sachverständigen treten den Unfallsachverständigen auf die Füße, und die treten uns auf die Füße, und der TÜV nervt herum, weil wir den TÜV nerven, ob sie nicht ein paar von diesen Heizlüftern aufstellen, die sie auch auf den Baustellen benutzen, und die jammern herum: Ja, Moment, die ziehen Strom wie bekloppt, wir sind doch nicht die Wohlfahrt, wer bezahlt das dann?«


  »Rainer?«, fragte Ceylan.


  »Hm?«


  »Seid ihr bei all dem Stress schon weitergekommen?«


  Schrot zuckte die Achseln. »Womit denn? Das ist eine Massenkarambolage gewesen, und die Autos sind komplett ausgebrannt. Was soll ich denn da an Spuren sichern, hm? Zigarettenasche, die zufällig in den Fußraum gefallen ist?«


  Ceylan ballte die Fäuste in den Taschen und zwang sich, die Klappe zu halten.


  Schrot nahm seine Mütze ab und strich sich über das spärliche Haar. »Wir haben die Nummernschilder rekonstruiert und die Kennzeichennummern an die Kollegen zur Überprüfung gemailt. Dasselbe haben wir mit den Fahrgestellnummern getan. Die Kennzeichen gehören zu längst abgemeldeten Unfallfahrzeugen. Das läuft so: Ein paar Burschen kaufen Autos mit Totalschaden bar an, schrauben die Kennzeichen ab und kleben selbst ausgedruckte Prüfplaketten drauf und verscherbeln die dann weiter. Der Transporter war ohnehin schon auf der Vermisstenliste gelandet– gehört zum Fuhrpark eines überregionalen Paketdienstes. Die anderen Fahrzeuge sind gestohlen, zum Teil schon vor über einem Jahr.«


  Ceylan nickte und hörte sich an, um welche Fahrzeugtypen es sich handelte und wo sie gestohlen worden waren. Sie fragte: »Lässt sich was über den Hergang sagen?«


  Schrot lachte leicht auf. Er erklärte: »So eine dumme Sau hat das verursacht.«


  Ceylan verdrehte die Augen. »Ja, schon klar, aber…«


  »Ernsthaft«, sagte Schrot mit einem Grinsen. »Der Transporterfahrer hatte ein Wildschwein auf dem Schoß. Gut durchgebacken.«


  »Ein Wildunfall?«, fragte Fred.


  »Sieht so aus, sagen die Unfallsachverständigen. Erst läuft dem vorderen Fahrer ein Wildschwein vor die Karre. Dann knallt das Schwein dem Transporter durch die Windschutzscheibe. Bäm.«


  Ceylan fragte: »Gibt es Hinweise darauf, dass das eine Art von Truck Robbery war? Eigentlich ein Raubüberfall in voller Fahrt?«


  »Gewissermaßen«, sagte Schrot. »Der eine Wagen war ein Kombi. Randvoll mit verschmurgelten Computerskeletten. Ähnliche Überreste befanden sich im Transporter.«


  »Woher wissen die«, fragte Fred, »dass sich ein Überfall lohnt? Paketdienste fahren alles Mögliche durch die Gegend. Bücher, Küchenmixer, Pullover…«


  »Der hier aber nicht«, meinte Schrot. »Der hier fährt nur Hightech durch die Gegend. Haben die vom Transportunternehmen gesagt. Pendelt zwischen Grossisten und Technikmärkten hin und her.«


  Was man nur wissen kann, überlegte Ceylan, wenn man sich entweder bestens in der Branche auskennt oder Insiderinfos hat, wann und auf welcher Route so ein besonderer Transporter unterwegs ist, auf den sich ein Überfall lohnen würde. Wobei man nichts dem Zufall überlassen wird, dachte sie, denn es könnte bei einer Fahrt zu allen möglichen Verzögerungen kommen. Rote Ampeln und so weiter. Sie stellte sich vor, dass man vor dem Gelände des Paketdienstes lauern würde, bis der betreffende Wagen auftaucht– und sich dann entweder an dessen Stoßstange hängt oder ein Startsignal per Telefon durchgibt. Was wiederum bedeuten würde, dass es noch eine zweite Crew gab. Eine Beobachtercrew.


  Und solche Sachen, dachte Ceylan, zog man nicht ab, wenn man nur Gelegenheitsräuber war. So etwas zog man ab, wenn man sehr vernetzt war und eine größere Gruppe von Personen an der Hand hatte, die sich auskannten und einen solchen Job sauber umsetzten. Profis mit Routine, die ihren Modus außerdem trainiert haben würden, bevor sie zum ersten Mal zuschlugen. Es gab einen Trupp, der den Job ausführte, den eigentlichen Raub. Es gab eine Beobachtercrew. Es mussten außerdem Hinweisgeber vorhanden sein, ein Insider. Außerdem eine weitere Gruppe, die sich später um den Vertrieb der Ware kümmerte. Und über allem schwebte womöglich ein logistisches Mastermind, das alles managte und regelte und schmierte und abkassierte.


  Zusammengenommen ergab das eine Gruppe von nicht gerade wenigen Personen– die allesamt bezahlt werden mussten. Bei so hochriskanten Manövern wie derlei Stunts auf der Autobahn in jedem Fall nicht zu knapp. Was wiederum bedeutete: Es musste reichlich Geld in die Kasse fließen, wenn man einen solchen Betrieb am Laufen halten wollte. Und die Folgerung war, dass sich das Ganze wahrscheinlich überhaupt nur lohnte, wenn man geradezu gewerblich und im großen Stil Lkws überfiel und dazu gutfunktionierende Strukturen aufgebaut hatte: ein Netzwerk der organisierten Autobahnkriminalität. Der Unfall markierte vermutlich nur die Spitze eines Eisbergs. Hier drehte jemand am ganz großen Rad, dachte Ceylan, und das sicher nicht erst seit gestern: Man brauchte gute Kontakte, die man sich nur erwarb, wenn man schon länger im Geschäft war und über eine gewisse Reputation verfügte.


  Ceylan nahm sich vor, sich einen Ansprechpartner bei dem Transportunternehmen zu besorgen, um sich kundig zu machen, ob bereits andere Fahrzeuge des Unternehmens ausgeraubt worden waren. Und sie würde sich eine Personalliste besorgen und abgleichen, ob möglicherweise vor kurzem ein Jobwechsel erfolgt war. Zum Beispiel von einer Person, die zuvor bei einem anderen Unternehmen tätig gewesen war. Einem, das sich möglicherweise auf einer Liste von Transportdiensten befinden würde, die sie sich noch aus NRW von der Dortmunder Sonderkommission besorgen wollte. Und außerdem musste sie das alles noch mit den Unterlagen aus Hannover von den beiden dortigen Fällen abgleichen.


  Ceylan hörte Fred zu Schrot sagen: »Der Typ, der nur noch halb da war, hatte diesen Gurt um. Und an dem Gurt war dieses Seil. Hat jemand von den Sachverständigen etwas dazu gesagt?«


  Schrot überlegte kurz, dann nickte er. »In dem Kombi mit den Computerresten haben sie im Inneren am Fahrzeugboden Modifikationen festgestellt. Jemand hat herumgeschweißt. Sie meinen außerdem, dass das Schiebedach nachträglich vergrößert worden sei. Sei nicht das serienmäßige drin.«


  »Da musst du ein professioneller Akrobat sein«, sagte Fred, »wenn du bei voller Fahrt aus der Karre krabbelst und auf die Motorhaube springst und da noch herumflext.«


  »Oder total lebensmüde.«


  »Oder beides.«


  Es gab eine Bezeichnung für professionelle lebensmüde Akrobaten, dachte Ceylan.
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  Ein Stuntman?«


  Tjark schob die Unterlippe vor und lupfte die Brauen. Er betrachtete den halben Körper auf dem matt glänzenden Stahltisch. Natürlich, dachte er, ein Stuntman. Zumindest eine Art von Stuntman. Darauf hätte man auch gleich kommen können.


  Tom Jorgenson war der Name. Er war anhand der Fingerabdrücke identifiziert worden. Er war wegen zwei kleinerer Delikte in der Vergangenheit polizeilich bekannt geworden und vorbestraft. Schwere Körperverletzung bei einer Kirmesschlägerei. Versuchter Fahrzeugdiebstahl. Im einen Fall hatte Jorgenson als Karteneinsammler am Autoskooter Ärger bekommen und zwei Männer krankenhausreif geschlagen. Was eine Jugendstrafe nach sich zog. Später war er beim Autoknacken erwischt worden. Alles hatte mit Autos zu tun. Auch das, was ihn schließlich das Leben gekostet hatte.


  In der Oldenburger Rechtsmedizin war die Crew rund um Dr.Fee van der Burg und Ben Lüderitz, Leiter der Außenstelle der Rechtsmedizin, den Nachmittag über damit befasst gewesen, die Unfallopfer zu untersuchen. Oder besser: das, was von ihnen übrig war. Mehr oder weniger zerquetschte und gegrillte Einzelteile. Dabei war die Frage weniger, wie sie ums Leben gekommen waren. Es ging vor allem darum, sie zu identifizieren. Was zumindest im Fall von Tom Jorgenson geklappt hatte. Bei den anderen wurden vor allem die Gebisse unter die Lupe genommen, um anhand von Zahnabdrücken herauszufinden, wer sie waren.


  Fee stand neben Jorgensons Torso auf der anderen Seite des Tisches. Sie trug einen grünen OP-Kittel und war in etwa so blass wie Jorgensons Körper. Ihre Lippen hingegen rot wie die Wundränder an Jorgensons Rücken, wo sich das Blut gesammelt hatte. Ihre Augen waren in der Farbe ihrer Haare umrandet, die sie zurzeit wie der Pin-up-Star Betty Page mit einem geschnittenen Pony trug: schwarz. Fee wechselte ihre Frisuren wie andere die Unterwäsche. Meistens waren sie etwas punkig, abgefahren. Fee stand auf Dinge wie Vampire, Dämonen und solche Sachen. Ziemlich schräg, vor allem in ihrem Business. Aber vielleicht musste man dazu etwas schräg drauf sein– wenngleich nicht jeder es so raushängen ließ wie Fee. Was, dachte Tjark manchmal, womöglich besser war, als es zu verstecken.


  Fee warf Femke einen dieser Blicke zu. Die beiden mochten sich immer noch nicht leiden. Wie zwei Katzen, die einander nicht ausstehen konnten, aber hin und wieder miteinander klarkommen mussten. Fee sah nun zu Tjark und lächelte ihm betont zu. Wahrscheinlich, damit Femke verlässlich mitbekam, dass Freundlichkeit für die anderen reserviert war.


  Fee sagte: »Für einen Stuntman war der aber reichlich unvorsichtig.«


  »Nicht jeder Stunt klappt«, meinte Femke.


  »Offensichtlich«, erwiderte Fee und wandte sich an Femke. Immer noch lächelnd. Mit dem Unterschied, dass ein Comickünstler Fee nun Eiszapfen an die Sprechblase zeichnen würde. »Offensichtlich war er kein Stuntman Jack.«


  »Stuntman Jack?«, fragte Femke.


  Fee machte eine Bewegung, die sicher sagen sollte: Wen wundert es, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede. Und über ihre Schulter hinweg sah Tjark Ben Lüderitz, der gen Himmel schaute, weil das Rumgezicke zwischen Fee und Femke ihm jetzt schon auf die Nerven ging. Es war ja nicht das erste Mal.


  Tjark sagte: »Es gibt einen Film von Quentin Tarantino. ›Grindhouse‹. Kurt Russell spielt darin einen Stuntman, der zugleich ein Serienkiller ist.«


  Auf diese Pulp-Sachen stand Fee außerdem. Auf alles, was trashig war. Tarantino war ihr Gott.


  »Aha«, erwiderte Femke trocken. »Nun, der Vergleich hinkt etwas, denn, soweit wir wissen, war Jorgenson kein Serientäter.«


  Fee verdrehte die Augen und meinte: »Danke für die Information.«


  Tjark hörte etwas klirren. Hinter Fee sah er Ben Lüderitz, der ein Skalpell auf den Tisch geworfen hatte. Auf diesen lehnte er sich mit den Händen und sah Tjark einfach nur an. Dann blickte er wieder fort und schüttelte den Kopf.


  Fee fragte Tjark: »Hat dieser Jorgenson beim Film gearbeitet? Cobra 11 oder so? Autobahncops?«


  Nein, hatte er nicht, soweit Tjark wusste. Die Kollegen hatten am Telefon zumindest nichts darüber erzählt. Sondern etwas anderes.


  »Er war nicht beim Film«, sagte Tjark. »Er war bei einem Familienunternehmen in Aurich angestellt, das mit einer Monstertruck-Show durch die Gegend tingelt. Jorgenson war einer ihrer Fahrer. Monstertruck-Fahrer.«


  Was die Firma nach einem Telefonanruf bestätigt hatte. Wäre auch schwer gewesen, das abzustreiten, denn Jorgenson hatte einen Gewerbeschein und eine private Krankenversicherung, in der das Unternehmen als Arbeitgeber eingetragen war. Tjark würde mit Femke noch vorbeifahren und sich über Jorgenson informieren. Außerdem arbeitete Jorgenson nebenbei als Mechaniker bei einer Spedition– was eine Information aus dem Finanzamt war. Immerhin, hatte Tjark gedacht, der Bursche mochte ein Krimineller gewesen sein, zahlte aber anständig seine Steuern. Zumindest für seine offiziellen Einnahmen.


  »Monstertrucks«, sagte Fee anerkennend. »Cool. Die sind echt riesig und mantschen alles Mögliche zu Brei. Apropos…« Sie nickte in Richtung des Torsos. »Mir ist wirklich nicht klar, wie der Bursche das geschafft hat.«


  »Was denn?«, fragte Femke.


  »Ich hatte zunächst gedacht, er sei durch die Scheibe gesegelt und dabei durchschnitten worden. Aber das ist quatsch. Windschutzscheiben zersplittern aus Sicherheitsgründen in tausend Miniteile. Dann dachte ich, er sei aus dem Fahrzeug geschleudert worden und das Seil, das er an diesem Gestell trug, habe sich ihm um den Leib gewickelt und dabei wie eine Schlinge zugezogen. Das passt aber nicht zu den Verletzungen. Es sind schwere Quetschwunden. Ich habe etwas in der Art schon einmal auf dem Tisch gehabt. War so ein abgefahrener Fahrstuhlunfall vor einigen Jahren in einem Altbau ohne die ganzen neuen Sicherheitssysteme. Da steckte wer in einem Halbgeschoss in der Kabine fest und wollte durch die bereits geöffnete Tür herausklettern. Dann setzte sich das Ding wieder in Bewegung, und die untere Körperhälfte fuhr mit ins sechste Geschoss, und die andere blieb auf dem Flur der zweiten Etage liegen.«


  Tjark dachte kurz nach. Er sagte: »Wir nehmen an, dass Jorgenson zu einer Bande gehörte, die Transporter in voller Fahrt ausrauben. Er legt sich das Sicherungsseil um. Geht durch das Fahrzeugdach heraus auf die Motorhaube. Flext den vor ihm fahrenden Transporter auf. Springt rein, holt ein paar Sachen raus. Geht über die Motorhaube wieder zum Dach zurück.«


  Fee bekam große Augen. »Wie geil ist das denn?«


  Jetzt war es Femke, die die Augen verdrehte.


  Tjark meinte: »Währenddessen muss der Unfall geschehen sein. Eventuell wollte Jorgenson gerade wieder reinklettern. Dabei kracht der Wagen gegen den Transporter. Jorgenson rutscht runter, wird zwischen den Fahrzeugen zerquetscht und durchtrennt. Das Seil ebenfalls.«


  »Könnte sein«, meinte Fee. »Ja, klingt gut für mich.«


  Femke räusperte sich. »Wie auch immer es klingt– jedenfalls bestätigt es die Annahme, dass Jorgenson auf der Motorhaube gesessen haben könnte, während der Unfall geschah. Was wiederum ein Beleg dafür ist, wie die Bande ihre Überfälle ausführt, und dass es sich um einen solchen gehandelt haben muss.«


  Fee grinste. Sie hob die Hand und spreizte Ring- und kleinen Finger sowie Mittel- und Zeigefinger voneinander ab, so dass dazwischen ein »V« entstand. Tjark kannte die Geste. Der vulkanische Gruß aus »Raumschiff Enterprise«. Fee sagte: »Super Analyse, Ms Spock.«


  »Danke«, sagte Femke kalt. »Können wir jetzt endlich gehen, Tjark?«


  Tjark warf einen Blick zu Ben Lüderitz am Nachbartisch. Lüderitz nickte dankbar und machte dann eine seitliche Geste mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »Okay«, sagte Tjark. »Gehen wir.«
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  Marco Korte stand vor der Eingangstür des gewaltigen Hauses und versperrte die Sicht ins Innere. Was für ihn kein Problem darstellte: Korte war sowohl horizontal als auch vertikal ein großer Mann. Die Generationen im Showgeschäft hatten zu einigem Wohlstand geführt. Das war ganz eindeutig nicht zu übersehen.


  Das Haus der Kortes war ein Neubau, der optisch an eine amerikanische Südstaatenvilla angelehnt war und über Säulen am Eingang verfügte. Wahrscheinlich hatte man Korte nur deswegen diesen exzentrischen Baustil erlaubt, weil das Haus inmitten eines Gewerbegebiets und auf einem Betriebshof stand: Dort galten vermutlich andere Baurichtlinien als an anderen Stellen in der Stadt. Etwas nach hinten versetzt gab es ein weiteres Gebäude, das einem Bungalow glich, jedoch rundum verglast war. Vielleicht ein Indoorswimmingpool, ein recht großer.


  Beide Gebäude befanden sich auf einem weitläufigen Areal– eine leere und asphaltierte Fläche, die zum größten Teil mit festgefahrenem Schnee und Eis verkrustet war. Darauf standen einige verpackte Karussells unter buntgemusterten Planen– darunter auch recht große Fahrgeschäfte, ein Autoskooter und ein Musikexpress, von denen armlange Eiszapfen hingen. Und außerdem gab es vier Monstertrucks. Riesige Autos mit gigantischen Reifen und jeder Menge PS.


  Autos, die zu Korte passten. Er mochte über eins neunzig groß sein und wirkte so breit wie ein amerikanischer Kühlschrank und ziemlich füllig. Sein Gesicht war pockennarbig, die Haare grau wie Asche. Er trug ein verblichenes T-Shirt mit dem Aufdruck seiner Monstertruck-Show. Dazu Jogging-Bermudas und Badeschlappen. Er fror offensichtlich kein bisschen, obwohl das Außenthermometer an der Wetterstation neben dem Eingang minus neun Grad anzeigte. Beim Sprechen stieß er weiße Fahnen aus wie eine Dampflok.


  Und ziemlich sicher war er so eine Art Lok oder Zugmaschine. Der Don der Familie, deren Mitglieder– so hatten Tjark und Femke Kortes Redeschwall entnommen– als Zirkusartisten begonnen und irgendwann mit dem richtigen Riecher auf das Monstertruck-Geschäft umgesattelt hatten, nebenbei aber noch im Kirmesgeschäft aktiv waren, einen Indoorspielplatz betrieben und außerdem zwei Paintball-Arenen. Und sicher noch ein paar Geschäfte, dachte Tjark, die Korte der Polizei gegenüber auf gar keinen Fall erwähnen würde. Klischee hin oder her– Typen wie Korte hatten einfach immer irgendetwas Illegales laufen, und wenn es nur um Schwarzgelder ging. Wenngleich er schwor, noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt zu haben, überhaupt nicht.


  »Das können wir uns gar nicht leisten«, sagte Korte. »Wir kommen immer und überall mit den Behörden und der Polizei gut klar. Machen keinen Ärger, und wir wollen keinen Ärger. Wenn Sie Europas größte Monstertruck-Show betreiben, wissen Sie… Sicher waren Sie schon mal da. Unsere Show? Kennen Sie?«


  »Nein«, sagte Tjark.


  »Ich gebe Ihnen Karten.«


  »Danke, nein.«


  »Doch, das müssen Sie sehen. Kommen Sie mit Ihrer Familie, mit Ihren Jungs.«


  »Habe ich nicht.«


  »Dann die Neffen.«


  Tjark schüttelte den Kopf. Femke ebenfalls, wobei es mehr ein Frösteln war.


  »Ist Ihnen kalt?«, fragte Korte. »Sie sollten öfter in die Sauna gehen. Mache ich jeden Morgen, bringt mich richtig in Gang.«


  »Besser nicht«, erwiderte Femke.


  »Dann für Sie ein paar Karten«, sagte Korte zu Femke. »Zu Weihnachten für Ihren Freund.«


  »Danke, nein.«


  Korte sah gespielt betrübt drein. »Wir haben jedes Jahr fast zweihunderttausend Zuschauer in ganz Deutschland. Adrenalinjunkies, Familien, alle freuen sich, wenn wir mit unseren einzigartigen Trucks in die Stadt kommen. Es passiert doch so viel Mist in der Welt, nicht? Da kommt etwas Ablenkung gelegen, und dafür steht Korte seit 1891, und wir wären nicht, wer wir sind, wenn bei uns nicht immer alles sauber zugehen würde.«


  Tjark konnte ein Schmunzeln nicht verhindern. Korte neigte mit der Inbrunst eines Vollblutartisten zur Übertreibung. Klappern gehört zum Handwerk. Und bestimmt war Korte nach seinen persönlichen Maßstäben ehrbar und sauber und stets auf der Hut. Die Zusammenarbeit mit den Behörden war mit Sicherheit eine Grundlage seines Geschäfts, denn wenn das Finanzamt ganz besonders skeptisch war, dann garantiert gegenüber Leuten wie Korte. Auf der anderen Seite: Männer von seinem Schlag hatten eine Art Ortungssystem für Lücken jedweder Art. Schlupflöcher und Nischen. Sie waren in dieser Hinsicht wie Wasser und suchten sich ihren Weg. Immer. Wenn es auch nur einen Haarriss im System gab, würde Korte ihn nutzen.


  Außerdem: Hätte Korte nichts zu verbergen, hätte er sie bei dieser Kälte längst hereingebeten. Die meisten fertigten die Polizei nicht an der Haustür ab wie Vertreter und sagten nicht wie er vor wenigen Minuten »Das geht gerade nicht«, wenn man danach fragte, ob man hereinkommen dürfe. Vermutlich hatte ihm einer seiner Anwälte verboten, die Polizei ins Haus zu lassen, weil die Bullen wie Vampire sind: Du musst sie einladen, über die Schwelle zu treten, sonst können sie nicht herein– aber sind sie erst mal drin, dann machen sie dich fertig.


  »Und der Tom«, sagte Korte, »der hat niemals irgendwelche Schwierigkeiten gemacht. Gar nicht. Einer unserer besten Fahrer. Der Tom…« Korte blähte die Backen, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Der Tom hat eine Riesenkarriere vor sich. Einer der Besten und Erfahrensten in ganz Deutschland ist das. Den wollten sie mir schon nach Las Vegas abziehen, wissen Sie? Dort hat man ein Gespür für Qualität und kommt deswegen zu Korte-Shows. Der Tom hat aber gesagt, nein, das mache ich nicht. Las Vegas. Muss man sich mal überlegen. Aber früher oder später wird er das. Er hat eine ganz große Nummer, wissen Sie? Weltexklusiv, er…«


  »Er ist tot«, sagte Femke.


  Nun gefror Korte mitten in der Bewegung und sagte eine ganze Weile lang gar nichts. Eine Weile, in der Femke ihm erklärte, wozu sie bislang nicht gekommen war. Dass Jorgenson einen schweren Verkehrsunfall hatte und identifiziert werden müsse. Ob es richtig sei, dass er hier gearbeitet habe. Ja, natürlich, hatte Korte ja die ganze Zeit eben gesagt: eine der ganz großen Hoffnungen im Monstertruck-Geschäft. Ob Korte wisse, ob es Familienmitglieder gebe. Nein, die gab es nicht, soweit er wisse. Die Kortes seien Toms Familie gewesen.


  »Wie ist denn das nur passiert?«, fragte Korte aufrichtig schockiert. »Ein Unfall? Der Tom, der hatte doch Benzin im Blut. Wie kann er denn bei einem Unfall…«


  Femke sagte nüchtern: »Zu den genauen Umständen kann ich Ihnen leider keine Informationen geben. Wären Sie bereit, mit uns zu kommen, um Tom Jorgenson zu identifizieren?«


  Korte griff sich an die Brust. Mehr ans Herz. Er machte ein fragendes Gesicht, denn offensichtlich hatte es ihm die Sprache verschlagen.


  Tjark sagte: »Wir haben keine Papiere gefunden und die Identifikation mittels Fingerabdrücken vorgenommen. Es wäre einfach wichtig, verlässlich zu wissen, dass es auch Tom Jorgenson ist.«


  »Aber wenn Sie doch die Fingerabdrücke…«


  »Sehen Sie es als letzten Dienst an. Zu bestätigen, dass Tom Jorgenson auch Tom Jorgenson ist. Das ist aus rechtlichen Gründen außerdem erforderlich, und Sie würden uns einen großen Gefallen damit tun.«


  Außerdem, dachte Tjark, würde es Korte emotional weichkochen, Jorgenson zu identifizieren. Die Leiche eines persönlich bekannten Menschen zu sehen, ging an niemandem spurlos vorbei. Eine wunderbare Gelegenheit für ein paar weitere beiläufige Fragen, ohne dass man eine offizielle Vernehmung einleiten musste.


  Korte nickte langsam und meinte, er werde sich nur schnell etwas anziehen, seine Frau anrufen und Bescheid sagen und sofort zurückkommen. Ob er sich denn dann eine Leiche ansehen müsse, fragte er vorsichtig– also, so richtig. Nicht direkt, meinte Femke. Sie würden ihm Fotos zeigen, und er müsse nur nicken. Oder auch nicht. Und die Identifizierung schriftlich bestätigen.


  »Mensch, der Tom«, sagte Korte im Reingehen. »Wer hätte das gedacht.«
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  Ceylan und Fred rauschten über die Autobahn. Die A29 in Richtung Oldenburg war wie ein schnurgerader Strich in der weißen Landschaft. Links und rechts gab es nichts zu sehen außer ein paar Windrädern und der riesigen Brücke, die im Ring um Oldenburg über die Hude führte.


  Ceylan blickte nach vorne, wo sich die Autobahn über den Fluss bog. Es sah aus, als würden sie geradewegs in den grauen Himmel fahren. An der höchsten Stelle der Brücke zappelte ein rot-weiß gestreifter Windmesser lustlos am Masten. Es war der einzige halbwegs bunte Punkt. Bis auf die Tempobegrenzungsschilder, die hundertzwanzig Stundenkilometer erlaubten.


  Tempo hundertzwanzig. Ceylan versuchte sich vorzustellen, wie irgendjemand so wahnsinnig sein konnte und bei solch einer Geschwindigkeit auf die Motorhaube klettern. Es gelang ihr nicht. Also blickte sie wieder auf das Laptop, das aufgeklappt auf ihrem Schoß ruhte. Darauf befand sich als Desktophintergrund ein Foto, das sie und Tjark zeigte. Fröhlich, fast wie auf einem Urlaubsbild. Es war auf einer Betriebsfeier geschossen worden. Ceylan nutzte es als Bildschirmhintergrund, weil… Nun, weil Tjark so etwas wie ihre Familie war. Ihr großer Bruder. Natürlich gab es eine leibliche Familie mit leiblichen großen Brüdern, aber mit denen hatte Ceylan gebrochen und sie mit ihr. Die Özers waren eine traditionelle Familie. Obwohl sie das wusste, war Ceylan damals aus allen Wolken gefallen, als es hieß, sie solle zurück nach Istanbul kommen und dort heiraten. Sie. Die hier in Deutschland geboren und aufgewachsen war und nicht einmal einen türkischen Pass hatte. Als Ceylan sich weigerte, war eine extreme Familienkrise die Folge gewesen und hatte dazu geführt, dass ihre älteren Geschwister Ceylan regelrecht stalkten und unter emotionalen Druck setzten. Richtigen Druck. Um ein Haar hätten sie Ceylan sogar einfach ins Auto gepackt und wären mit ihr zum Flughafen gefahren und nach Istanbul geflogen.


  Tja, krasse Geschichte. Und nicht die einzige dieser Art in Deutschland. Solche Dinge geschahen erschreckend oft, und wenn sie Nachrichten sah, dann dachte Ceylan, dass die Schere zwischen den konservativen und den modernen westlichen Lebensweisen in der Türkei immer extremer auseinanderklaffte und diese Kluft von solchen Vollpfosten wie der konservativen Regierung unter Recep Erdogan noch weiter aufgerissen wurde. Was die eine Hälfte der Bevölkerung in der Türkei und auch in Deutschland super fand. Die andere fand es vollkommen behämmert. Wenn man durch Istanbul ging, kam man sich einerseits vor wie auf einem Laufsteg in Paris, wie in einer richtig hippen Weltstadt voller schicker, cooler Leute. Ging man ein Stadtviertel weiter, fühlte man sich hingegen wie in einer vom Islamischen Staat kontrollierten syrischen Stadt, in der die Scharia als Allheilmittel galt. Was nicht hieß, dass der weltoffene Teil der Bevölkerung kein Verständnis für den anderen Teil hatte oder mit dessen Traditionen und Werten nichts anfangen konnte. Allerdings war das eine Einbahnstraße, denn die Toleranz gab es auf der streng muslimischen Seite eher nicht. Vielleicht, dachte Ceylan manchmal, war das eben das Schicksal eines Landes an der Schnittstelle zwischen Abend- und Morgenland. Vielleicht war das sogar immer schon so gewesen. Eine Stadt, die auf zwei Kontinenten lag, Europa und Asien. Getrennt nur durch eine ähnliche Brücke wie die, die Fred und Ceylan nun hinter sich ließen.


  Zwischen die gesellschaftlichen Fronten in der Türkei, die nach Meinung von Ceylan irgendwann noch sehr viel heftiger aneinandergeraten würden als vor nicht langer Zeit im Gezi-Park, gerieten immer wieder vor allem junge Frauen wie sie selbst. Hüben wie drüben. Jeder wusste das. Ceylan hätte jedoch nie im Leben geglaubt, eine von ihnen sein zu können. Never ever. Dennoch war es geschehen, und Tjark hatte ein Auge darauf gehabt. Er hatte wahrgenommen, was da lief, und war im kritischen Moment zur Stelle gewesen. Er hatte ein paar Worte mit Ceylans Brüdern gewechselt. Danach war das Thema ihrer Zwangsverheiratung vom Tisch gewesen. Wofür sie ihm endlos dankbar war, auch wenn sie bis heute nicht wusste, was er denen gesagt hatte. Allerdings hatte die Familie Ceylan wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen. Worunter sie immer noch litt, denn zu einer Annäherung war es seither nicht mehr gekommen, obwohl Ceylan es versucht hatte.


  »Wie kannst du zu denen wieder den Kontakt suchen? Nach alldem?«, hatte Tjark sie gefragt.


  »Das verstehst du nicht«, war ihre Antwort gewesen. »Das ist Familie, und aus ihrer Sicht haben sie nichts Unrechtes getan, sondern ich. Am Ende ist das alles meine Schuld.«


  »Ist es nicht.«


  »Doch«, hatte Ceylan gesagt. »Doch, das ist es. Und wenn sie mir irgendwann vergeben, dann vergebe ich ihnen auch.«


  »Du hast recht«, sagte Tjark. »Ich verstehe es nicht.«


  Danach hatten sie nie wieder über den Vorfall gesprochen. Nur eins war klar: Es gab so ziemlich nichts, was Ceylan nicht für Tjark tun würde. Außer, sich nackt auf seinen Schreibtisch zu stellen oder so. Und sie hatte mit Kampfsport begonnen. Damit es ihr niemals im Leben wieder passieren würde, sich nicht selbst zur Wehr setzen zu können. Drei Jahre später war sie niedersächsische Polizeimeisterin im Taekwondo geworden.


  Ceylan sah auf dem Laptop ihre E-Mails durch und öffnete einige Dokumente, die ihr inzwischen zugeschickt worden waren. Daten von der Dortmunder Sonderkommission und von den Fallermittlungen aus Hannover. Beim Querlesen stach ihr nichts Auffälliges in Auge. Was letztlich bedeutete: Die Kollegen in Hannover wie in NRW hatten zwar alles Mögliche auf den Kopf gestellt, aber nichts Greifbares gefunden. Es gab Informationen von Europol, dass es in Rumänien und Tschechien ähnliche Fälle gegeben hatte, die früher als die in Deutschland geschehen waren. Woraus sich schließen ließ, dass rumänische oder tschechische Banden ihr Betätigungsfeld nach Deutschland verlagert hatten, wo mit ihrer bereits erprobten Methode mehr Beute zu holen war. Oder aber andere Gruppen hatten sich diese Methode abgeguckt und setzten sie nun in Deutschland ein. Ceylan tippte auf Letzteres. War so ein Gefühl, denn so einfach ließen sich hierzulande etablierte kriminelle Netze nicht die Wurst vom Brot nehmen. Da konnte nicht mal eben jemand aus Rumänien herüberkommen und sich etwas vom Kuchen abschneiden wollen– allerdings eine gut funktionierende Methode selbst anwenden, warum nicht?


  Außerdem waren die Kollegen in Dortmund zu ähnlichen Schlüssen wie Ceylan gekommen. Dass eine gewisse Infrastruktur für die abenteuerlichen Raubzüge nötig war und die Truck-Robbery-Fälle keine »stand alone«-Ereignisse waren, sondern eher Teil von etwas Großem. Sie hatten nur keine Indizien für die Theorie gefunden. Es stellte sich außerdem die Frage: Wie groß war die Gefahr für Niedersachsen? Erweiterten die Banden aus NRW ihr Betätigungsfeld auf Niedersachsen, oder verschoben sie es komplett, weil der Boden in NRW zu heiß geworden war? Nach Ceylans erster Einschätzung war Letzteres der Fall: Die Soko aus Dortmund hatte zu viel Druck gemacht und die Autobahnpolizei wahrscheinlich die Schichten verdoppelt. Danach war eine Zeitlang nichts passiert. Dann hatte es die beiden Überfälle auf der A2 bei Hannover gegeben und schließlich den auf der A29, der tödlich geendet hatte. Das unterstrich die Annahme, dass die Bande weitergezogen war. Blieb die Frage, ob nun Schluss mit den Überfällen wäre, weil keiner der Räuber mehr lebte.


  Fred redete die ganze Zeit, aber Ceylan hörte nur mit einem Ohr zu.


  »… oder was meinst du?«, fragte er.


  Ceylan blickte auf. »Hm?«


  »Ob du dich darüber freuen würdest oder eher nicht?«


  »Was?«


  Fred warf ihr einen seitlichen Blick zu und schien zu begreifen, dass sie nicht zugehört hatte. Er sagte: »Ich kann Gerda schlecht Kosmetikartikel schenken oder einen Gutschein, weil sie selbst eine Parfümerie hat. Wellnesszeug fällt ebenfalls aus, weil es im gleichen Gebäude ein Day-Spa gibt, wo sie Prozente bekommt.«


  »Aha.«


  »Ja«, sagte Fred. »Jedes Jahr der gleiche Scheiß mit der Schenkerei. Dabei liebe ich Geschenke. Geschenke sind das Größte. Nur dieses Aussuchen…«


  »Kann sie die Prozente im Day-Spa nicht mal an dich weitergeben?«


  Fred keuchte, was wohl ein Lachen sein sollte. »Was soll ich denn da?«


  »Dich entspannen. Wie in einem Hamam oder so. Wünsch dir das doch mal!«


  Fred warf Ceylan wieder einen Blick zu. Dieses Mal einen anderen. Einen, der fragte, ob sie noch alle Tassen im Schrank habe.


  Fred blickte wieder nach vorn und sagte: »Taschen scheiden ebenfalls aus. Modeartikel auch. Dazu ist ihr Geschmack zu individuell und meiner zu schlecht.«


  Ceylan grinste und überflog die Dokumente erneut.


  »Ernsthaft«, sagte Fred. »Vor ein paar Jahren habe ich ihr mal eine Tasche geschenkt. Sie hat die ausgepackt, mich angeschaut wie ein Auto und einfach nur ›Hä?‹ gefragt. Und mir die Tasche hingehalten, als hätte ein Hund reingekackt. Also habe ich gedacht, sie bekommt etwas Praktisches, und diese Dampfbügelstationen sind doch großartig. Deswegen habe ich eben gefragt, ob du dich darüber freuen würdest.«


  Ceylan klappte das Laptop demonstrativ zu. »Fred?«


  »Hier.«


  »Praktische Geschenke sind scheiße. Schenk einer Frau niemals etwas Praktisches, okay? Es sei denn, sie will es unbedingt. Aber dann leg immer noch irgendwas Nutzloses dazu. Eine Kette, Brosche, Ring oder so, völlig egal.«


  »Okay.« Fred nickte.


  »Und eine Dampfstation– hey, das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Dampfbügelstation«, korrigierte Fred. »Ich rede hier nicht von irgendeinem Mist. Ich rede von einem professionellen Gerät. Nichts, was du im Elektromarkt besorgst. Mit integrierten Aktivbügelbrettern. Ich habe Testberichte gelesen. Die Tester sind fast verrückt geworden vor Glück. Kosten über tausend Euro. Sie hat einmal davon geredet. Ich glaube, sie wünscht sich wirklich eine.«


  »Ey, ich würde dir so dermaßen in den Hintern treten, und dein Aktivbügelbrett könntest du mit zum Surfen nehmen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Fred trocken, »ob man damit auch surfen kann, aber ich will es nicht ausschließen.«


  »Fred, die Idee ist scheiße.«


  »Weil du keine Hausfrau bist.«


  »Ist Greta ganz bestimmt erst recht nicht.«


  »Und weil du sicher noch nicht einmal ein Bügeleisen besitzt. Du weißt überhaupt nicht, wovon ich rede.«


  Ceylan besaß eines. Eines von Tchibo. Sie sagte: »Das ist völlig egal. Ich rate dir nur: Mach das lieber nicht.«


  »Eine Dampfbügelstation ist etwas völlig anderes als ein Bügeleisen. Davon werden deine Hemden so glatt wie ein Babyhintern.«


  »Echt nicht, dass wird sie dir für den Rest deines Lebens übelnehmen.«


  »Hätte Hannibal eine gehabt, hätte er sich damit den Weg durch die Alpen freibügeln können. Schon mal von Hannibal gehört?«


  »Fred. Es ist scheiße. Selbst wenn sie es sich gewünscht haben sollte, dann will sie das bestimmt nicht zu Weihnachten. Ich meine es nur gut mit dir.«


  »Ja.«


  »Sie wird denken: Der Arsch reduziert mich auf die Heimarbeit und dass seine Hemden immer gut aussehen.«


  »Das ist ja auch wichtig.«


  »Sie wird sagen: Hat der sie noch alle? Bin ich sein Muttchen, seine Zugehfrau?«


  »Ja-ha, ist gut jetzt!«


  Ceylan grinste souverän. Dann klingelte ihr Handy.
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  Das Behördenhaus in Aurich lag an der Oldersumer Straße. Ein großer alter Bau aus rotem Backstein mit zwei Flügeln und einem zentralen Eingangsbereich mit hohen Fenstern. Darin befand sich unter anderem das Katasteramt. Es gab dort außerdem die Geschäftsstelle des Amtes für regionale Landesentwicklung Weser/Ems– ein Rumpf der früheren Bezirksregierung, die vor mehr als zehn Jahren aufgelöst und 2014 mit Regionalbeauftragten für die jeweiligen Gebiete ersetzt worden war. Außerdem gab es gleich nebenan eine Außenstelle des Staatlichen Gewerbeaufsichtsamts Niedersachen, abgekürzt: des GAA Oldenburg.


  Die letzten beiden waren Landeseinrichtungen, die bei verschiedenen Gelegenheiten miteinander kooperierten. Bei der einen Stelle musste man sich zum Beispiel Genehmigungen für Schwerlastverkehr besorgen. Die andere Stelle kümmerte sich unter anderem um Gefahrguttransporte. In beiden Fällen war Volkwin Blanke »The Man«, wie man so sagte. Er hatte das Know-how, er hatte die Kompetenz, die jahrelange Praxis. Blanke wusste Bescheid, und was in der Region über die Straßen rollte, musste vorher in der Regel den Weg über seinen Schreibtisch passieren. Es galt eine Fülle von Regelungen zu beachten, die sich zudem permanent änderten. Man benötigte für Gefahrguttransporte Beförderungspapiere mit jeder Menge bürokratischer Angaben. Die musste der Fahrer mit sich führen. Es waren schriftliche Weisungen über den Umgang mit dem jeweiligen Stoff mitzuführen– Informationen darüber, was im Fall eines Unfalls mit dem Material zu tun war.


  Und es rollten tagtäglich Massen solcher Transporte über die Autobahnen und Schienen. Unmengen. Die wenigsten hatten eine Ahnung davon, was sich vor ihnen befand, wenn sie im Stau hinter einem Lkw standen oder an einer Kolonne vorbeizogen. Keinen Schimmer davon, dass ein Funke ausreichen konnte, um gerade diesen einen unauffällig wirkenden Lastwagen in eine Wasserstoffbombe zu verwandeln. Oder, viel schlimmer noch, in eine kleine, schmutzige Atombombe.


  Es war alles Mögliche auf den Straßen unterwegs. Ein nicht endender Strom von gewaltigen Massen an Substanzen wie Flüssiggas, Chemikalien, Düngemittel, Benzin, Heizöl– und zum Beispiel auch Airbags, eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Autos waren heute vollgestopft mit solchen Sicherheitssystemen. Und jeder Airbag war wiederum vollgestopft mit kleinen Sprengkapseln. Wenn dreieinhalb Tonnen davon in einem Lkw hochgingen– Prost Mahlzeit. Das galt ebenfalls für Anhänger, die mit so harmlos erscheinenden Dingen wie Einwegfeuerzeugen oder Sprühdosen gefüllt waren. Oder Speiseöl, das im Grunde eine ähnliche Energiedichte wie Dieselkraftstoff aufwies und im Brandfall hochging wie eine Napalmbombe. Es rollten klinische Abfälle hin und her, die sich in biologische Waffen mit höchster Infektionsgefahr verwandeln konnten. Und natürlich radioaktive Stoffe, die in diversen technischen oder medizinischen Geräten verbaut werden sollten oder entsorgt wurden. Hinzu kamen Mengen an Schwerlast- und Großraumtransporten. Silos, Tanks, Motoren, Betonbauteile, Röhren und Flügel für Windkraftanlagen, Turbinen, Transformatoren, Träger… Auch für deren Transport bedurfte es besonderer Genehmigungen verschiedenster Art. Auch dafür gab es jede Menge Vorschriften, Gesetze und Verordnungen. Das galt sowohl für das gefährliche und übergroße Zeug, das innerhalb Deutschlands hin und her kutschiert wurde, als auch für das große und gefährliche Zeug, das über die Grenzen ging– wahlweise aus Deutschland heraus oder nach Deutschland hinein. Dafür waren jeweils die unterschiedlichen Landesgesetze und Verordnungen zu beachten. Zudem war es ein boomender Markt. Seit Jahren. Wenn die Industrie brummte, brauchte sie Futter. Jede Menge. Und Volkwin Blanke sorgte dafür, dass sie es bekam. Mit einer Unterschrift, einem Formular und einem Stempel.


  Statt in den Hamptons saß Blanke, den seine Frau und einige andere aus dem engeren Bekanntenkreis für einen Dezernatsleiter mit wirklich gutem Gehalt hielten, jetzt an seinem Schreibtisch im kleinen Büro und kümmerte sich um ebensolchen Papierkram. Aus einem Bauchgefühl heraus hatte er das besondere Handy aus der Mittelkonsole seines Wagens mit nach oben genommen, es eingeschaltet und in die Innentasche der Jacke gesteckt. Er nahm die Kaffeetasse vom an den Computer angeschlossenen USB-Kaffeetassenwarmhalter, um einen Schluck zu trinken. Und zuckte zusammen und verschüttete beinahe den Kaffee auf der Tastatur, als es hinter ihm summte. Das Signal für eine eingegangene SMS. Auf dem Handy in der Jackentasche.


  Blanke stellte die Tasse ab und sprang regelrecht auf. Er wirbelte herum, fasste nach der Jacke und dem Telefon. Beinahe fiel ihm das Handy aus den Fingern. Dann las er die Nachricht und fühlte sich in seiner Beunruhigung von heute Morgen bestätigt. Tatsächlich war es eine Beunruhigung, die in den letzten Monaten und Jahren immer schlimmer geworden war. Die ihn äußerst sensibilisierte– zum Beispiel dafür, dass er an einer Unfallstelle wie heute Morgen das Nervenflattern bekommen hatte. Und nun…


  Nun. Nun war wirklich der Zeitpunkt gekommen, einen Schlussstrich zu ziehen, überlegte Blanke, als er die SMS las. Worüber er schon lange nachdachte, weil er wusste, dass alles seine Grenzen hat. Dass jedes System irgendwann kollabiert, wenn man es zu sehr überlastet. Dass jedes Wachstum endlich ist, und weil nach Murphys Gesetz am Ende alles schiefgeht, was auch schiefgehen kann.


  Er dachte nach. Lange. Dann sendete er eine Antwort auf die SMS, stellte das Handy aus und steckte es in die Jacke zurück. Er nahm sein anderes reguläres Handy und schickte seiner Frau eine Nachricht, die besagte, dass er heute länger arbeiten müsse und erst später komme. Sie solle mit dem Essen nicht auf ihn warten.
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  Seit Vitalis die Tabletten und die Spritze bekommen hatte, war die Welt unscharf geworden. Es hatte geheißen, bald werde ein Arzt kommen und sich um ihn kümmern, bevor man ihn von hier fortschaffen werde. Wo auch immer er sich gerade befand. Oder hatten sie ihn schon fortgeschafft? Vitalis wusste es nicht.


  Er war das Warten gewohnt. Als Junge hatte er beim Betteln Stunde um Stunde in Fußgängerzonen gekniet und die wie zu einer Schüssel geformten Hände hochgehalten. Knochen und Muskeln hatten vom Verharren in dieser Haltung geschmerzt. Aber man hatte ihm gesagt, das sei von jeher die Haltung des Bettlers, unterwürfig und auf Knien. Es werde Mitleid erwecken, und Mitleid sei lukrativ. Gerade, wenn es sich um Kinder handle, die es erregten.


  Vitalis war das gleichgültig gewesen. Er hatte getan, was gesagt wurde. Am Ende des Tages hatte er das gesammelte Geld abgeliefert und sich mit den anderen Kindern schlafen gelegt. Manchmal hatten sie einander Geschichten erzählt. Geschichten von ihren Heimatdörfern. Davon, wie sie mit Blechdosen auf der Straße Fußball spielten und wie es in den Feldern roch, wenn sie kurz vor der Ernte satt im Korn standen. Jeder Junge hatte seine eigene Geschichte gehabt, doch am Ende glichen sie sich alle. Darin, dass irgendwann ein Auto in das Dorf gekommen war, aus dem Männer gestiegen waren. Männer, die dem Vater einen Umschlag gegeben und die Jungs dann mitgenommen hatten.


  »Du bist der Älteste«, hatte Vitalis’ Vater zu ihm an dem Tag gesagt, als ein solches Auto in sein Dorf gekommen war. »Du musst gehen, damit deine Geschwister leben können. Du wirst tun, was man dir sagt. Dann wirst du zurechtkommen. Und dann kommst du als reicher Mann irgendwann wieder, und wir feiern ein Fest.«


  Aber es hatte kein Fest gegeben. Vitalis war niemals in sein Dorf zurückgekehrt. Weder als reicher noch als armer Mann. Denn er hatte natürlich irgendwann verstanden, dass er verkauft worden war. Verkauft in ein Leben voller Prügel, in dem sich wenigstens eines als richtig herausgestellt hatte: die Lehre seines Vaters, dass man zurechtkam, wenn man einfach immer das tat, was einem gesagt wurde.


  Nachdem Vitalis zu alt für das Geschäft in den Fußgängerzonen geworden war, hatte er weiterhin Geld mit Warten verdient. Er hatte Stunde um Stunde und Tag für Tag an Bundesstraßen gestanden und Blumen angeboten. Manchmal hatte sogar jemand angehalten und welche gekauft. Später schließlich hatten sie ihm die Taschendiebtricks gezeigt. Vitalis war richtig gut gewesen. Meistens waren sie zu dritt in den Fußgängerzonen und auf den Volksfesten unterwegs und stets mit fetter Beute zurückgekehrt. Und je fetter die Beute, desto höher war er im Ansehen gestiegen. Er hatte die Aufgabe übernommen, sich um die Jungs zu kümmern, die wie er zu alt zum Betteln geworden waren, und brachte ihnen bei, wie man Passanten ablenkte und ihnen die Geldbörsen und Handys aus den Taschen zog.


  Als Vitalis zum Mann herangereift war, begann die andere Arbeit. Wohnungseinbrüche, immer mehrere hintereinander weg. Dann ab auf die Autobahn und auf zur nächsten Stadt. Immer in Bewegung bleiben. So wurde die Autobahn zu Vitalis’ neuer, zu seiner eigentlichen Heimat. Heute hier, morgen da. Bis schließlich irgendjemand auf die Idee gekommen war, dass die Autobahn selbst viel lukrativer als jeder Wohnungseinbruch war.


  Denn es verhielt sich so: Um fünf Fernseher zu stehlen und zwanzig Schmuckstücke, musste man fünf Wohnungen knacken. Doch der Schmuck und die Fernseher waren vorher ja irgendwie in die Wohnungen gelangt. Sie wurden bei Juwelieren und in Technikmärkten gekauft. Und wie kamen sie dorthin? Auf der Autobahn, und zwar in rauhen Mengen. Ging der Bär in einen Supermarkt und kaufte sich dort ein paar Scheiben Lachs? Nein, der Bär schnappte den ganzen Fisch direkt aus dem Fluss. Damit fingen sie dann ebenfalls an. Und füllten plötzlich mit einem einzigen Raubzug ein komplettes Warenlager. Totaler Wahnsinn. Einen Lagerraum, eine Garage oder Scheune wie diese, in der er sich zu befinden schien, dachte Vitalis, randvoll mit Kostbarkeiten. Wie in Ali Babas Höhle. Wie in der Schatzkammer eines Piraten. Er schloss die Augen und dämmerte wieder dahin. Er dachte an den Geruch seiner Mutter, als sie ihn zum letzten Mal umarmt hatte.
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  Die machen alle möglichen irren Sachen«, sagte Bonnard zu Ceylan am Telefon. Luc Bonnard von Europol. Er war in gewisser Weise Ceylans Freund. Also: mehr oder weniger. So ganz klar war das nicht. Sie hatten was miteinander laufen, aber welche Richtung es einschlagen würde, war noch offen.


  Luc stammte aus dem französischen Teil der Schweiz und arbeitete in der Europol-Zentrale in Den Haag. Er war ein süßer Typ mit wuscheligen Haaren und einem reizenden Akzent, fand Ceylan.


  Bonnard hatte sie als Referenten bei einem Seminar kennengelernt. Er kümmerte sich vor allem um Cybercrime-Sachen und erstellte Analysen. So genau hatte Ceylan das nicht kapiert und auch nicht nachgebohrt. Wenn sie sich privat trafen, dann waren sie privat miteinander, was leider nicht sehr oft der Fall war– durch die Jobs und die Entfernung konnten sie sich nicht oft sehen. Die vielen Mails, die sie sich daher schickten… Fred hatte einmal gemeint, Ceylan würde wie ein Teenie dauernd mit ihrem Handy herumsimsen.


  »Was meinst du damit: irre Sachen?«, fragte Ceylan, während Fred mit dem Wagen in die Ausfahrtspur einfädelte.


  »Diese Banden sind nicht nur in Deutschland aktiv«, war Bonnards Antwort. »Sie arbeiten mit einer Vielzahl Methoden. Die Autobahnen sind so etwas wie ein ungesicherter Tresor. Eigentlich wie ein Marktplatz, auf dem man nur zugreifen muss, wenn man weiß, wo. Und wenn nicht, dann inszenieren sie es.«


  »Inszenieren?«


  »Ja. Einerseits schlitzen sie Lkws auf Rastplätzen auf, wenn die Fahrer schlafen, und räumen die Ladung leer. Dann gibt es sogar Banden, die eigene Scheinfirmen gründen. Scheinfirmen, die Bestellungen aufgeben– und diese dann abfangen. Die bestellen sich ihre eigene Beute, Ceylan. Wie bei einem Lieferservice.«


  »Unfassbar.«


  »Ach, komm«, sagte Bonnard. »Das ist dir doch alles bekannt, oder?«


  »Ja. Nein. Doch, natürlich. Aber nicht so genau. Bislang hatte ich damit keine direkte Begegnung.«


  Was nun anders war, dachte Ceylan. Jetzt war sie mittendrin.


  Bonnard fragte: »Sehen wir uns vor Weihnachten noch?«


  Ceylan dachte einen Moment nach. »Würde ich gerne. Aber ich weiß noch nicht genau. Der neue Fall und alles…«


  »Und Weihnachten?«


  »Weihnachten könnte klappen.«


  »Ich nehme dich beim Wort. Wenn du Lust hast, fahren wir nach Ameland rüber. Winter auf den Inseln ist toll.«


  Ceylan schmunzelte. »Ja, kann sein?«


  »Ich vermisse dich.«


  Ceylan nickte und machte nur: »Mhm.«


  »Du kannst gerade nicht frei sprechen?«


  »Nein.«


  »Okay«, sagte Bonnard, und sie hörte, dass er dabei grinste. Dann gab er ihr einen Kuss durchs Telefon und verabschiedete sich.


  »Wie süß«, sagte Fred.


  »Was?« Ceylan steckte das Handy wieder ein.


  »Du. Total süß. Teenagerliebe.«


  »Komm mal wieder klar, Fred.«


  »Weißt du schon, was du ihm zu Weihnachten schenkst?«


  »Nei-ein«, erwiderte Ceylan genervt.


  »Als Franzose müsste er auf Messer stehen. Als Franzose kannst du nicht ohne. Ist wie bei Italienern und Sonnenbrillen. Nimm ein Perceval oder ein Laguiole.«


  »Klingt wie Rheumatabletten oder Hustensaft.«


  »Das sind Messer«, sagte Fred belehrend. »Wie Maserati und Ferrari. Wie Aston Martin und Jaguar. Klassiker.«


  »Fred, Luc ist kein Franzose, sondern Schweizer.«


  »Dann nimm ein Schweizer Messer.«


  »Selbst, wenn ich ihm ein Messer schenken wollte, wäre es doch logisch, dass er schon eins hat. Denn wenn alle Franzosen Messer in der Tasche haben, wie du sagst, und alle Schweizer auch, dann hätte er doch schon eins?«


  Fred schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Gute Messer kannst du nie genug haben.«


  »Sagt Herr Dampfbügelbrett.«


  Fred schwieg wieder eine Weile und sagte schließlich: »Nie im Leben hat der ein Klappmesser.«


  »Wieso das denn nicht?«


  »Der ist doch eher zart.«


  »Zart?«, lachte Ceylan auf.


  »So ein Nerd.«


  »Dann würde er sich noch weniger über ein Messer freuen.«


  »Doch, gerade dann. Außerdem, weil er noch keines hat.«


  »Fred, ich kapier deine bekloppte Logik nicht.«


  »Ein Klappmesser appelliert an seine männlichen Instinkte. An den wilden Kerl tief in ihm, der überschattet ist von diesem metrosexuellen Nerd-Kram. Er selbst sieht sich anders, mehr wie einen modernen Mann, der sich eher Cremes kauft als eine Kettensäge. Schenk ihm ein richtig gutes Klappmesser, dann springt die Maschine an. Das sind Urinstinkte, Ceylan. Das überwältigt dich einfach. Du kannst nicht anders als das gut finden. Du erinnerst dich an deine Kindheit, als du Pirat und Cowboy oder Indianer sein durftest und dir noch niemand eingeimpft hatte, dass Jungs lieb sein müssen und artig und so eine Scheiße. Die Frau gibt dem Mann die Waffe, um sie zu beschützen und auf die Jagd zu gehen. Das ist umwerfend, ganz großes Kino. Der wird ausrasten vor Freude, wenn du ihm ein ordentliches Messer schenkst. Er kann gar nicht anders, weil das sein genetisches Programm ist. Vielleicht wachsen ihm sogar spontan ein paar Haare auf der Brust.« Fred warf Ceylan einen vielsagenden Blick zu.


  Ceylan machte eine Scheibenwischergeste vor dem Gesicht.


  Fred sagte: »Männer grillen. Frauen grillen nicht. Der Mann geht in die Wildnis und bringt das Fleisch mit. Was meinst du, warum das so ist? Frauen kochen. Männer grillen. Weil der Mann das Feuer beherrscht.«


  »So wie du mit deinem Smoker?«


  Fred hatte sich im Sommer ein Monster von Grill gekauft, das wusste Ceylan. Der Grill wurde nur noch übertroffen von seinem Rasenmäher, den er Tjark vorgeführt hatte, als sie alle bei ihm zum Grillen eingeladen waren. Fred nannte ihn allen Ernstes »Christine«, frei nach Stephen King, weil der Rasenmäher ein hellrot lackierter Bolide war. So wie der Heckflossenschlitten in »Christine«.


  Fred sagte: »So wie ich mit meinem Smoker.«


  »Und die Wildnis ist die Fleischtheke?«


  »Im übertragenen Sinn. Uralte Riten. Man muss sie nur ins Moderne übersetzen. Heute kannst du ja nicht einfach in den Wald gehen und ein Rind erlegen, weil du fünf Steaks willst. Wo soll denn der ganze Rest hin?«


  Ceylan lachte. »Einfrieren?«


  Fred verzog das Gesicht. »Bitte. Man friert doch keine Steaks ein. Man trinkt Whiskey ja auch nicht auf Eis, meine Güte.«


  Ceylan grinste vor sich hin. »Fred, du bist manchmal echt total bescheuert, und es macht mir Angst, dass ich nie genau weiß, wie viel von deinem Scheiß du eigentlich ernst meinst.«


  Fred sah sie ernst von der Seite an. Dann lächelte er leicht, zwinkerte ihr zu und schaute wieder nach vorne, weil er auf den Parkplatz des Paketdienstes einbog.


  »Laguiole oder Perceval«, wiederholte er. »Denk an meine Worte.«


  »Ja, Laguiole. Bist du jetzt fertig mit deiner Beratung, oder was?«


  »Oder Perceval.«


  »Meinetwegen. War’s das?«


  »Ich habe fertig.«


  Schließlich parkte Fred auf dem Firmengelände des Paketdienstes, und sie stiegen aus.
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  Korte war Femke und Tjark hinterhergefahren. Mit einem ziemlich bullig und ziemlich neu aussehenden Pick-up von Toyota. Jetzt saß er in Tjarks Büro neben Femke und betrachtete die Fotoausdrucke. Stumm. Er nickte und sagte leise, dass es sich bei der abgebildeten Person ohne Zweifel um Tom Jorgenson handle.


  »Wie ist er denn genau ums Leben gekommen?«


  »Wie erwähnt«, sagte Femke, während Tjark die Papiere für Korte fertig machte– seine Aussage, die er noch unterschreiben musste. »Ein Verkehrsunfall.«


  »Wann und wo?«


  »Auf der Autobahn gestern Nacht am…«


  »Doch nicht bei dieser schlimmen Karambolage?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Korte brummte etwas. »Das lief im Radio rauf und runter. Ich meine ja nur.«


  »Haben Sie eine Idee, was Jorgenson um diese Zeit auf der Autobahn gemacht haben könnte? Wohin er unterwegs war und woher er kam?«


  Korte zuckte mit den Achseln. »Nein, weiß ich nicht. Vielleicht war er ein bisschen feiern. Freunde treffen.«


  »Kennen Sie seine Freunde?«


  »Die meisten seiner Freunde waren Kollegen, soweit ich weiß.«


  »Angestellte von Ihnen?«


  »Unter anderem.«


  »Hatte er eine Freundin?«


  »Ich glaube nicht. Vielleicht zwischenzeitlich, möglich. Weiß ich aber nicht.«


  »Was meinen Sie mit zwischenzeitlich?«


  »Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Wann war das?«


  »Vor zwei Monaten?«


  Femke machte eine Pause. »Das ist aber lange her. Hatte er Urlaub?«


  »Im Winter fahren wir ja nicht.«


  »Keine Shows?«


  Korte schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das geht ja nur draußen auf großen Fest- oder Parkplätzen. Im Winter sitzen die Leute nicht gerne draußen.«


  »Dann liegt Ihr Geschäft still?«


  »Ja. Tom wollte nächste Woche zur Weihnachtsfeier kommen, aber…« Korte wischte sich über das pomadige Haar. »Aber daraus wird ja nun wohl nichts. Mann, Mann. Da passt so ein Vollidiot auf der Autobahn mal nicht auf. Zack, ist so ein junges Leben vorbei.«


  »Nicht aufgepasst?«, fragte Femke.


  »Muss ja«, erwiderte Korte. »Im Radio sagten sie, wegen Schneeglätte sei das wohl passiert.«


  »Und Tom Jorgenson kann das nach Ihrer Meinung nicht verursacht haben?«


  »Nie im Leben. Und wenn, dann hätte er instinktiv dafür gesorgt, dass keine anderen Fahrzeuge verwickelt werden.«


  »Was man nicht immer kann.«


  »Tom schon. Der war Profi.«


  »Wenn Ihr Geschäft im Winter ruht, womit verdienen Sie denn dann Ihr Geld?«


  »Ich handle mit Zugmaschinen.«


  »Lkws?«


  »Ja. An- und Verkauf für Speditionen.«


  »Und Ihre Angestellten?«


  »Haben nur Saisonverträge.«


  »Tom auch?«


  »Tom auch.«


  Tjark machte einen Ausdruck und hörte weiter zu. Natürlich wussten sie das meiste längst.


  »Womit hat er Geld in der Wintersaison verdient?«


  »Zugmaschinen warten.«


  »Bei Ihnen?«


  »Nein«, sagte Korte und rutschte auf dem Sitz herum. »Woanders.«


  »Sie wissen nicht, wo?«


  »Pff«, machte Korte und zuckte mit den Achseln.


  Natürlich wusste er das, dachte Tjark. Und Femke und er ebenfalls.


  »Bei der Hempelmann«, sagte Femke.


  Korte nickte erkennend. »Das kann sein, ja. So genau weiß ich das nicht.«


  »Hat er noch woanders gearbeitet?«


  Korte zuckte die Achseln.


  »An Hempelmann erinnern Sie sich?«


  »Ich habe das wohl mal gehört, ja.«


  »Kennen Sie Hempelmann?«


  Korte schien nachzudenken, aber schwieg.


  Femke sagte: »Hempelmann ist in Wilhelmshaven und am JadeWeserPort ansässig. Das Unternehmen ist international tätig und lagert Waren für den Weitertransport zwischen. Sie schlagen auch Container um. Schon mal gehört?«


  »Ja«, sagte Korte.


  »Haben Sie geschäftliche Beziehungen zu Hempelmann?«


  »Wieso?«


  »Nur so. Sie handeln doch mit Zugmaschinen.«


  Korte dachte nach. »Wir parken dort manchmal einige unserer Trucks und Wohnwagen über den Winter. Im Gegenzug gibt es einen Rabatt, wenn ein Fahrzeug benötigt wird.«


  »Was hat Tom Jorgenson dort gemacht? War er Fahrer?«


  »Nein, er hat nebenbei hier und dort als Mechaniker gearbeitet.«


  »Auch bei Hempelmann?«


  »Wird er wohl.«


  »Worin bestand seine Arbeit für gewöhnlich, wissen Sie das?«


  »Hat die Fahrzeuge und Auflieger gewartet. Können sie ja als Spediteur nicht dauernd in die Werkstatt fahren, wenn mal was ist. Tom hat das bei denen gemacht. Auch in der Saison, wenn Zeit war. Er könnte Überstunden gemacht haben und war auf dem Weg nach Hause.«


  Ein Zuhause, das sich die Polizei noch genauer ansehen würde, dachte Tjark und druckte die nun ausgefüllten Formulare aus.


  »Ja, vielleicht hat er länger gearbeitet«, sagte Femke, und Tjark verkniff sich ein Schmunzeln. Denn genau das hatte Jorgenson sicherlich getan: länger gearbeitet in einem Nebenerwerb, der ihn schließlich das Leben kostete. Die Frage war, ob Korte davon wusste, so, wie er wegen Jorgensons Nebenbeschäftigung herumdruckste. Andererseits konnte man nicht jeden sofort verdächtigen, der sich im Umfeld von Jorgenson bewegt hatte. Korte stellte sich möglicherweise allein deswegen dumm, weil er Schwierigkeiten befürchtete und niemanden in Schwierigkeiten bringen wollte, der seine Aushilfskräfte möglicherweise nicht völlig legal beschäftigte. Bei Kortes Worten klingelte jedenfalls nichts. Also: Tjarks Spinnensinn war ruhig. Er nannte diese Intuition spielerisch nach dem Radar von Spiderman. Ein Alarm, der sich meldete, wenn Gefahr im Anzug war oder man das unbestimmte Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. So wie Tiere, wenn Gewitter kamen oder Erdbeben nahten. Viele Polizisten verfügten über eine solche Art von Intuition. Man entwickelte sie zwangsläufig. Ein Gefühl für die Gefahr und das Böse– so, wie Tom Jorgenson sicherlich ein intuitives Gefühl für Fahrzeuge oder Akkuschrauber gehabt hatte. Oder das Handhaben einer Flex. Dennoch gab es da etwas…


  »Hempelmann«, wiederholte Tjark. »Direkt am JadeWeserPort.« Er schob Korte die Ausdrucke hin und legte einen Kugelschreiber auf das Papier.


  »Ja, und?«, erwiderte Korte.


  Dann fiel es Tjark ein. Ganz in der Nähe, vielleicht sogar auf dem Firmenareal selbst, hatte Ceylan einmal eine Containerlieferung mit für die Northern Riders bestimmten Waffen aus dem Kosovo kassiert.


  »Nichts weiter«, sagte Tjark und tippte auf das Papier. »Bitte hier unterzeichnen.«
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  Anne Madsen steuerte den Saab geradeaus. Die E45 verlief in Richtung Aarhus in diesem Abschnitt nahezu kurvenlos, bei Tempo hundertdreißig und dem diesigen Halbdunkel ziemlich einschläfernd. Hinzu kam die sentimentale Musik von Lana del Rey, die via Bluetooth von Madsens Handy an die Stereoanlage des Autos geschickt wurde. Die Gedanken drifteten dahin. Gedanken an und über den Tod. Gedanken an das Gespräch mit Hans.


  Der gefragt hatte: »Sie sind alle tot?«


  »Sie sind alle tot.«


  »Wie… Wie meinst du das?«


  »In dem Sinne, dass sich kein Leben mehr in ihnen befindet.«


  »Du weißt doch, wie ich das meine, Anne.«


  Ja, wusste sie. Und erzählte ihm davon, wie sie die alten Akten systematisch durchgearbeitet und die Namen der damals befragten Personen aufgelistet hatte. Ergänzt durch die Liste der gesamten Besatzung, was– gemessen an der Größe des Schiffs– ziemlich viele Personen waren. Madsen interessierte sich vor allem für die Crew, die auf dem Ladedeck beschäftigt und für das Parken, Einweisen und Sichern der Fahrzeuge auf der Fähre verantwortlich gewesen war. Das waren neun Personen. Madsen hatte versucht, jeden Einzelnen zu erreichen, um sie noch einmal zu befragen beziehungsweise auch die unter ihnen zu befragen, die damals nicht vernommen worden waren. Natürlich war es eher unwahrscheinlich, dass dabei neue Gesichtspunkte zutage traten. Nicht nach so langer Zeit– mit dem Einwand hatte Hans vorhin im Café recht gehabt. Aber vielleicht würde es Abweichungen zu den früheren Aussagen gegeben, die ein Nachhaken lohnten. Insbesondere, wenn man die Fragen aus einer veränderten Perspektive stellte– nämlich mit der Perspektive, dass Angela Wolf durch Fremdverschulden ums Leben gekommen war. Eventuell gäbe es auch neue Gesichtspunkte von den Personen, die damals keine Aussage gemacht hatten. Außerdem barg der große zeitliche Abstand zum Geschehen nach Madsens Erfahrung nicht nur Nachteile. Vielmehr war es mit dem menschlichen Erinnerungsvermögen so, dass sich am Ende ein Substrat bildete. Ein auf das Wesentliche verdichteter Bodensatz.


  Als sie die Liste abtelefonierte, war es ihr erst wie Pech vorgekommen, dass einige nicht mehr lebten. Einige der bereits Befragten waren damals um die fünfzig gewesen und wären heute Mitte siebzig. Da konnte man zwischendurch schon mal sterben. Nicht allzu ungewöhnlich für das Alter. Aber wie war das im Polizeijargon? Zwei konnten Zufall sein, aber bei dreien sprach man von einer Serie. Vor allem, wenn sich der Modus glich. Denn alle fünf seinerzeit Befragten waren mittlerweile an Krebs gestorben. Und auch die vier weiteren Besatzungsmitglieder, die Madsen erstmals hatte befragen wollten. Am Ende ihrer Telefonate saß Madsen an ihrem Schreibtisch und fragte sich: Neun Angestellte unterschiedlichen Alters von ein und derselben Fähre, auf der ein ungeklärter Todesfall geschehen ist, sind alle in den letzten fünfundzwanzig Jahren an Krebs gestorben? Man musste nicht Hercule Poirot oder Sherlock Holmes sein, um dabei stutzig zu werden.


  »Die Todesdaten?«, hatte Hans gefragt.


  »Die Todesdaten erstrecken sich über einen Zeitraum von etwa acht Jahren.«


  »Und im zeitlichen Verhältnis zu dem Vorfall auf der Fähre?«


  »Der erste starb etwa drei Jahre nach dem Vorfall. Nach ihm sind dann die anderen gestorben.«


  »Hm«, machte Hans und sah Madsen durchdringend an. Eigentlich eher durch sie hindurch. »Welche Art von Krebs?«


  »Das weiß ich nicht genau, Hans. Meinst du, dass es eine Rolle spielen könnte?«


  »Anne, es gibt jede Menge Formen. Es wäre interessant zu erfahren, an welcher Art von Krebs die Personen verstorben sind. Weil es ein und dieselbe sein könnte. Es gibt bestimmte Substanzen, die bestimmte Arten von Krebs auslösen.«


  Madsen hatte verstanden, worauf Hans hinauswollte. Darauf, dass es nicht nur beim Tod von Angela Wolf nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Sondern auch bei anderen.


  Lana del Rey sang gerade eine Trip-Hop-Version von »Blue Velvet«. Madsen sang leise mit und doppelte Lanas Stimme. »… and I still can see blue velvet through my tears.«


  I still can see blue velvet. Den blauen Samt sieht man trotz allem immer noch.


  Und das Gleiche würde für die Krebsarten gelten, von denen Hans gesprochen hatte. Es ließ sich herausfinden, woran genau die Menschen gestorben waren. Madsen musste bloß an die Krankenakten gelangen. Na ja, was hieß hier »bloß«. Sie müsste entweder die Hinterbliebenen freundlich bitten oder Gerichtsbeschlüsse besorgen. Die würde sie jedoch erst bekommen, wenn sie den Fall wieder öffnete. Um den Fall wieder zu öffnen, hatte sie nach wie vor noch nicht genug in der Hand– außer, sie konnte kurzfristig einen Termin ansetzen, bei dem Hans seine aktualisierte Aussage treffen würde. So kurzfristig und so knapp vor Weihnachten war es jedoch so gut wie aussichtlos, auf einen raschen Termin bei der Justiz zu drängen. Und Niels, Madsens Chef, würde trocken anmerken: »Spiele niemals ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ mit dem Staatsanwalt.« Und er würde hinzufügen: »Wenn ich lange genug in die Wolken schaue, erkenne ich einen Pudel. Aber das reicht längst nicht, um eine Leine kaufen zu gehen.«


  Madsen fragte sich, ob sie wirklich Pudel sah. Ob so viele Krankheitsfälle ein Zufall sein konnten. Ob man sich auf irgendeine Art und Weise mit Krebs infizieren konnte. Oder andere damit infizieren. Und gab es einen Zusammenhang mit dem Tod von Angela Wolf?


  Den blauen Samt sieht man trotz aller Tränen immer noch, dachte Anne Madsen. Und hatte das Gefühl, dass sie sehr genau danach schauen sollte.
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  Blanke fuhr durch ein Niemandsland. Es war bereits dunkel, wenngleich nicht spät. Am Wagen war das Fernlicht eingeschaltet. Die Nebelscheinwerfer ebenfalls. Sicher ist sicher, dachte Blanke. Vor allem, wenn man sich auf unbekanntem Terrain bewegte. Zudem auf einer Art Feldweg, der links und rechts nur von flachem Weiß gesäumt war. Tiefverschneiten, flachen Feldern, durch die sich der Weg wie eine Linie zog. Blanke orientierte sich an den Verwehungen links und rechts der Strecke sowie an den schnurgeraden Reifenspuren, die ein oder mehrere Wagen bereits in den Schnee gefräst hatten. Er fuhr weder schnell noch langsam, dafür aber vorsichtig und konzentriert. Er hatte auf keinen Fall vor, in einen unter der weißen Decke versteckten Graben zu geraten. Das war so ziemlich das Letzte, was er gebrauchen konnte.


  Na ja, es gab noch andere Dinge, die er kein Stück gebrauchen konnte. Zum Beispiel, sich überhaupt in diesem Nichts von Landstrich nahe der Küste aufzuhalten. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er erledigte seine Sachen vom Schreibtisch aus, führte die notwendigen Telefonate und hielt sich ansonsten aus allem heraus. So mochte er es. Dass er nun persönlich erscheinen sollte, verhieß nichts Gutes. Vor allem bedeutete es, dass er tiefer in etwas hineingezogen würde– und das, obwohl er längst plante, sich aus allem herauszuziehen. Seinen Abschied zu nehmen. Ein Abschied auf Raten natürlich, man konnte nicht von heute auf morgen gehen. Kant würde dafür Verständnis aufbringen müssen. Zwangsläufig, denn Kant würde ja keine Wahl bleiben. Kant würde sicherlich alles daransetzen, dass Blanke blieb und weiter funktionierte. Aber schließlich wäre ohne Blanke überhaupt nichts gelaufen. Gar nichts, nicht einmal die Nase. Dafür war man ihm etwas schuldig. Kant würde am Ende begreifen müssen, dass Blanke alle Karten in der Hand hielt, wenn es hart auf hart käme.


  Kant war ein Deckname. So wie alle anderen auch– die Namen eines überschaubaren Zirkels. Blanke war Hegel, und außer Kant gab es noch Heidegger und Nietzsche. Das war’s. Die Namen verwendeten sie für ihre Korrespondenz, denn man wusste nie, ob nicht jemand mithörte, den es nichts anging. Weswegen sie Codes für alles Mögliche benutzten. Sie waren völlig willkürlich. Niemand würde sich jemals etwas darunter vorstellen können. Und die Verwendung der Namen von Philosophen sagte allenfalls aus, dass sie alle vier zu einer Interessengemeinschaft gehörten, in der es um den Sinn des Lebens ging. Ein sehr viel besseres Leben als das, das sich mit schnöder Arbeit zwischen neun und fünf Uhr erzielen ließ. Ein Leben mit fetten Bankkonten.


  Blanke steuerte vorsichtig um eine leichte Kurve. Im Licht der Scheinwerfer erkannte er nun in der Ferne ein flaches Gebäude. Es kam rasch näher, als Blanke es wagte, das Tempo zu erhöhen. Er nahm nun mehr Details wahr und sah eine Art Scheune, geduckt und flach, mit einem vom Schnee schweren Dach. Eine außerordentlich lange Scheune, die sich schließlich als Mastanlage herausstellte, als Blanke mit dem Wagen vorfuhr. Zwei weitere Fahrzeuge standen vor dem Gebäude. Privatwagen, ein VW-Kombi sowie ein älterer Ford. Blanke hielt direkt daneben an und stieg aus. Ein eiskalter, beständiger Wind pfiff über die Ebene. Die Küste war nicht weit.


  Blanke orientierte sich an der Stirnwand der Mastanlage, die offensichtlich leer stand oder im Winter nicht genutzt wurde. Er zögerte einen Moment. Schließlich atmete er tief durch, öffnete die Tür und ging hinein.
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  Tjark lag rücklings auf dem Bett und starrte an die Decke. Sie war weiß und eben wie der größte Teil der Landschaft draußen vor dem großen Fenster. Es war weder spät noch früh am Abend, und er war völlig erledigt. Mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf und innerhalb dieses Zeitraums ein übler Suff, eine Schlägerei, ein neuer Fall, Vernehmungen und jede Menge Papierkram. Weswegen Femke ihn mit den Worten nach Hause geschickt hatte, dass er sich ausschlafen solle und sie sich morgen früh am JadeWeserPort bei der Spedition Hempelmann umsehen würden. Er hatte widerspruchslos akzeptiert.


  Jetzt allerdings fühlte er sich zu aufgedreht, um zu schlafen. Den ganzen Tag über hatte er sicher zwei Liter Kaffee getrunken, um sich wach zu halten, was sich nun rächte. Also hörte er dem Fernseher zu, der irgendwas über radikale islamistische Terroristen erzählte, die die Welt nach wie vor in Atem hielten.


  Tjark schloss die Augen und stellte sich vor, dass er aus Beton sei und seine Arme und Beine mit der Matratze verwuchsen. Manchmal funktionierte das. Er spürte die Schwere, die schnell einer Art Schwerelosigkeit wich. Die Geräusche aus dem Fernseher wurden zum Hintergrundrauschen. Sie wurden zum Rauschen von Wellen, die auf die Küste Jütlands trafen, wo Anne Madsens Gesicht im Gegenlicht mit der Sonne verschmolz. Madsen, mit der er dringend Kontakt aufnehmen sollte, ihr eine SMS schicken oder so– aber sicher nicht heute. Er faltete die Hände über der Brust wie zum Gebet und zählte in Gedanken rückwärts von zehn bis null. Mit dem Ziel, nicht mehr bis zur Null zu kommen.


  Und schlug die Augen wieder auf, als er bis fünf gekommen war. Denn die Fünf war vollkommen unsinnig. Unmöglich. Fünf war totaler Quatsch, und niemand hatte darauf geachtet. Gar keiner. Fünf. Und alle Tomaten auf den Augen und Ohren– inklusive ihm selbst. Na großartig, dachte Tjark. Er wälzte sich zur Seite und griff zum Handy, das auf dem Nachttisch lag.
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  Die Mastanlage stand in der Tat leer und glich in den Dimensionen einer Zweifachturnhalle. Das Licht war eingeschaltet und ließ den Raum wie einen gigantischen Hangar wirken. Eine geheime Area 51. Ein schwacher Ammoniakgeruch hing in der Luft, der Boden war weitgehend vereist. Stellenweise lagen Stroh und einige Federn herum. Mitten in der leeren Halle befand sich ein Stuhl. Auf dem Stuhl saß eine Person. Ein Mann, soweit Blanke erkennen konnte. In sich versunken, wie schlafend, und mit Klebeband fixiert.


  Blanke keuchte eine weiße Atemfahne aus. Er wandte sich nach links, wo Heidegger, Kant und Nietzsche standen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Blanke alias Hegel.


  Nietzsche und Heidegger sagten nichts. Sie vergruben die Hände in den Jackentaschen.


  Kant ergriff das Wort: »Es ist eine unangenehme Situation. Wirklich ziemlich verflixt. Sie haben von dem Unfall auf der Autobahn gehört?«


  »Ja«, sagte Blanke. »Hat das mit uns zu tun?«


  »Es hat mit uns zu tun.«


  Blanke ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Er rang nach Worten und sagte schließlich: »Das… kann doch wohl nicht wahr sein. Ich habe immer gesagt, dass es viel zu riskant ist.«


  Kant zuckte die Achseln.


  »Es war von Anfang an kompletter Irrsinn!«


  Kant zuckte die Achseln.


  Nietzsche sagte: »Ein extrem lukrativer Irrsinn, und Sie bekommen schon Ihren Anteil.«


  Heidegger ergänzte: »Scheiß dich nicht ein, Sesselfurzer.«


  »Ich muss doch sehr bitten!«, blaffte Blanke.


  Heidegger grinste. Nietzsche reagierte kein Stück.


  Kant sagte: »Die Methode wurde an anderen Orten mehrfach erfolgreich angewandt. Wir dachten, wir sollten sie adaptieren. Es war ein Experiment. Es ging daneben. Wir verfolgen das nicht weiter. Wir kehren die Reste zusammen, und das war es dann.«


  »Reste?«, fragte Blanke.


  Kant deutete mit der Stirn in Richtung Hallenmitte, wo der Mann auf dem Stuhl saß.


  Mit einem Schlag verkrampften sich Blankes Muskeln. Er begriff, und es fühlte sich an, als werde sein eiskalter Körper mit heißem Wasser überschüttet. Tausende Nadelstiche überall, die ein heftiges Prickeln auf der Haut hinterließen.


  Kant sagte: »Das ist die unangenehme Situation, von der ich sprach. Es gibt einen Überlebenden.«


  »Und?«, fragte Blanke, der die Antwort bereits kannte. Sie lauerte unter der Oberfläche– so, wie er heute Morgen intuitiv geahnt hatte, dass der Unfall mit ihm zu tun haben könnte.


  »Der Mann hat einen anderen Mann verständigt, der wiederum mich verständigt hat. Was an sich bereits schlecht genug ist. Noch schlechter ist, dass ich den Überlebenden persönlich einsammeln musste, damit er nicht auf die Idee kommen konnte, irgendwo zu klingeln und um Hilfe zu bitten. Hilfe, die ein Krankenhaus verständigt hätte. Das wiederum die Polizei angerufen hätte. Dem Überlebenden wären Fragen gestellt worden, er hätte Antworten gegeben. Was wir uns nicht leisten können.«


  »Ja«, sagte Blanke und wiederholte: »Und jetzt?«


  Kant wandte sich zu Blanke. »Nun, er kennt jetzt mein Gesicht. Das von Heidegger und Nietzsche ebenfalls, und jetzt auch Ihres.«


  Blanke fröstelte. Er fragte: »Ist der Mann verletzt?«


  »Ziemlich.«


  »Dann muss ihm irgendein Arzt helfen, und er muss außer Landes geschafft werden.«


  Nietzsche lachte spöttelnd. Kant schüttelte den Kopf.


  »Sondern?«, fragte Blanke.


  »Ich wiederhole mich«, meinte Kant. »Wir müssen die Reste zusammenkehren.«


  Blanke hörte ein metallisches Geräusch. Etwas kratzte über den Boden. Jetzt sah er, dass Heidegger etwas aus der Ecke gezogen und in die Hand genommen hatte. Es war ein Stahlrohr von der Länge eines Baseballschlägers und schlank wie ein Besenstiel.


  Kant erklärte: »Der Mann hätte ein Unfallopfer sein sollen. Wir korrigieren den kleinen Fehler, den sich das Schicksal erlaubt hat. Genauer gesagt…« Kant straffte die Jacke. »Sie korrigieren das.«


  Blanke sagte nichts. Sah Kant einfach nur an. Er hörte Nietzsche sagen: »Es wird Zeit, dass du dir die Hände auch mal schmutzig machst, Hegel.«


  Blankes Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er nahm wahr, dass Heidegger ihm das Eisenrohr hinhielt. Er schüttelte den Kopf, räusperte sich und meinte leise zu Kant: »Das… ist nicht Ihr Ernst. Das werde ich nicht tun.«


  Kant erwiderte: »Nietzsche hat recht. Man muss auf Ausgewogenheit achten. Und wie sagte mein Namenspatron einmal so treffend: Wenn wir die Ziele wollen, dann wollen wir auch die Mittel.«


  »Sie sind am Zug, Schreibtischheld«, sagte Heidegger und stupste Blanke mit dem Stahlrohr an.
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  Fred knöpfte sich das zweite Souflaki vor. Greta war noch beim ersten. Die Fleischspieße gehörten zu einer Zeus-Platte und einem Athene-Teller. Beides hatte Fred vom Griechen mitgebracht. Zeit zum Kochen hatten er und Greta nicht. Was an ihren Jobs lag. Greta führte eine Parfümerie in der Stadt. Dort brannte jedes Jahr zu Weihnachten sprichwörtlich der Baum. Das könnte ein Grund sein, weswegen sie gerade so still war. Sie war erschöpft. War sie sicher. Aber Fred ahnte, dass es da noch etwas anderes gab. Bloß: Es wäre schwer, das herauszufinden. Greta war gegenüber herkömmlichen Vernehmungstechniken vollkommen immun. Sie würde jeden Ermittler zum Verzweifeln bringen, dachte Fred manchmal.


  Dennoch wagte er den Versuch und fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Klar«, sagte Greta mit einem Gesichtsausdruck, der Fred sagte, dass gar nichts klar war.


  »Harter Tag?«


  »So wie jeden Tag.« Greta aß etwas Reis und deutelte mit der Gabel herum. »Männer kommen herein und wollen das neue Dior von Lagerfeld oder das Rote von Joop.« Sie sprach Lagerfeld und Joop englisch aus. »Und wir füllen Gutscheine aus, bis einem die Finger weh tun. Ehrlich: Ich kann das Wort Weihnachten bald nicht mehr hören.«


  Fred schmunzelte. Er wartete, ob Greta ihn nach seinem Tag fragen würde. Was sie nicht tat. Ehrlich gesagt: Es würde sie auch nicht interessieren, was er zu erzählen hätte.


  Nach dem Besuch bei dem Transportunternehmen und den Infos, die Ceylan von den Kollegen in NRW und vom LKA aus Hannover sowie einem Fachverband und dem Burschen aus Den Haag besorgt hatte, ergab sich ein total abgefahrenes Bild. Es war reiner Wahnsinn, was Kriminelle auf den Autobahnen in Deutschland abzapften. Man ging von einem jährlichen Schaden in Höhe von mehreren Milliarden Euro aus. Es verschwanden komplette Lkw, Kleintransporter oder Sattelzüge, mit voller Ladung einfach von der Bildfläche. Zweihunderttausend Transporte waren Jahr für Jahr von Ladungsdiebstahl betroffen. Das war eine Schätzung, denn es gab eine hohe Dunkelziffer und damit eine massive Diskrepanz zwischen angezeigten und nicht angezeigten Fällen. Deswegen eine Dunkelziffer, weil das Renommee von Speditionen und Transporteuren in einem extrem hart umkämpften Wettbewerb auf dem Spiel stand. Die Schäden wickelten sie mit Versicherungen und Auftraggebern eher unter der Hand und außerhalb des Protokolls ab.


  Insgesamt sah es so aus: Weder auf dem Rastplatz noch während der Fahrt oder bei der Spedition war ein Lkw wirklich sicher. Eigentlich nirgends.


  Es gab Umfragen, nach denen jeder sechste Fahrer in Deutschland schon einmal Opfer eines Diebstahls und jeder fünfte körperlich angegriffen worden war. Die Banden schlitzten Planen auf Raststätten auf oder hielten Fahrern Waffen an den Kopf und verschwanden mit der kompletten Ladung. Sie inszenierten sich als Transporteure, rollten mit Lkws vor, luden auf– und verschwanden nach Mendocino im Nimmerland. Sie machten Briefkastenfirmen auf, unterboten andere Anbieter und vertickten die beauftragten Fuhren an Subunternehmer, dirigierten die Ware während des Transports um– und ab dafür. Sie machten Fahrer auf angebliche Defekte aufmerksam. Hielten diese an und stiegen aus, sprang einer vorne in den Lkw und gab Gas. Oder sie zogen irre Dinge ab wie dieses Truck Robbery oder kippten schlafverstärkendes Zeugs wie Scheibenreiniger in die Ansaugstutzen der Lüftungen, um die Fahrer in den Kabinen zu betäuben. Oder sprühten ihnen direkt K.-o.-Gas ins Gesicht.


  Und sie waren technisch on top und nutzten Störgeräte, um die Kommunikation zwischen Fahrer und Einsatzleitzentrale sowie GPS-Trackingsysteme zu stören, was Ortungen und Verfolgungen erschwerte. Es gab wiederum andere Systeme, die dieses »Jammen« störten, und dazu mussten Speditionen externe Sicherheitsunternehmen für teures Geld anstellen. Zeigte ein Alarm »Transporter-Offline« und die Kommunikation war unterbrochen, versuchte das Sicherheitsunternehmen, den Fahrer zu erreichen, und alarmierte im Notfall die Polizei. Dort mussten ohnehin einige Transporte angemeldet werden, zum Beispiel Schwer- und Großraumtransporte. Für die sich natürlich kein Mensch interessierte: Der Hehler-Markt für Zehn-Tonnen-Betonringe und Maschinenbauteile vom Gewicht eines Kometen war eher überschaubar.


  Was sie in dem Unternehmen nicht erfahren hatten, war, woher die Räuberbande darüber Bescheid hatte wissen können, dass der Transporter bis zum Rand mit Technik gefüllt gewesen war. In dem Betrieb hatte es keine auffälligen Jobwechsel innerhalb der letzten beiden Jahre gegeben. Es war nicht bekannt, ob irgendein Angestellter oder Fahrer in Geldschwierigkeiten steckte. Die Auswertung der Videoüberwachung des Firmenareals hatte keine Hinweise erbracht. Nirgends war ein verdächtiges Fahrzeug zu sehen gewesen. Weswegen Ceylan und Fred darüber nachgedacht hatten, ob das ein Indiz dafür war, dass es a) doch Insidertipps gegeben hatte, b) die Beobachter von einem sicheren Standort aus Nachtsichtgeräte eingesetzt hatten oder c) sogar heimlich einen GPS-Sender angebracht hatten. Alles war möglich, und der Chef des Paketdienstes hatte gemeint, es könne genauso gut ein Informant bei einem der Sendungsempfänger in Technikmärkten sitzen oder bei einer Versicherung oder bei einem Wartungsservice oder bei einem Großhändler oder, oder, oder… Was es nicht übersichtlicher machte und Ceylan zu der Bemerkung veranlasst hatte, dass sie die Truppe für die Ermittlungen personell gewaltig würde aufstocken müssen.


  Als Greta und Fred gegessen hatten, räumte Greta die Teller in den Geschirrspüler. Er war Teil einer Zwanzigtausendeuroküche in dem noch neuen, hundertachtzig Quadratmeter großen Dreihunderttausendeurohaus, zu dem ein Hundertfünfzigtausendeurogrundstück gehörte. Greta kam mit einem Tuch zurück und wischte über den Tisch. Sie ging mit dem Tuch zurück und sprach kein Wort. Fred musterte sie mit Unbehagen. Ihre drahtige Figur in der Strickjacke und der engen Jeans. Ihr nach wie vor perfekt geschminktes Gesicht, das für Greta sozusagen Teil ihrer Berufsbekleidung war. Ihre kleine Stupsnase, die Fred vor das Brustbein stach, wenn Greta direkt vor ihm stand. Für einen kurzen Moment machte er sich darüber Gedanken, ob manche von den männlichen Kunden auch nach Gretas Handynummer fragten.


  Greta warf das Küchenhandtuch zur Seite. Sie griff nach der geöffneten Weinflasche und kam damit herüber. Sie setzte sich zu Fred an den Tisch, goss ihm ein. Dann goss sie ihr Glas voll. Sie stellte die Flasche ab und sagte endlich, worauf Fred schon die ganze Zeit gewartet hatte.


  »Wir müssen reden, Fred.« Sie trank einen großen Schluck, ohne ihn anzusehen.


  Fred tat, was in dieser Situation für gewöhnlich das Beste war. Er schwieg. Wartete ab.


  Nun hob sie den Blick. Sah Fred durchdringend an. Auf diese Art, die ihm bedeutete: Du bist wie aus Kristallglas für mich, Cop.


  Greta trank noch einen Schluck. »Ich weiß, dass du ein Weihnachtsfan bist. Aber ich kann Weihnachten nicht mehr ertragen, und wir haben so viel Geld ausgegeben für das Haus. Ich möchte, dass wir uns dieses Jahr nichts schenken.«


  Fred trank sein Glas in einem Zug leer. Wortlos stand er auf. Er ging zum Fenster, schaute auf die Terrasse. Auf den Garten, der erst in diesem Sommer fertig geworden war. Ein schmaler Weg war dort angelegt, der zum anderen Ende des Grundstücks führte. Dort wollte er im kommenden Jahr ein Häuschen aufstellen. Ein kleines Gartenhäuschen, an dessen Dach man Blumenampeln aufhängen konnte. Vielleicht Geranien. Der Weg lag wie der Rasen unter einer dicken Schneedecke. Fred hatte darüber nachgedacht, den Weg zu räumen und mit Wasser zu besprühen, um sich eine private Eisbahn anzulegen, auf der man Eisstockschießen trainieren könnte. Na ja, in kleinem Rahmen natürlich. Man könnte Freunde einladen und Glühwein trinken…


  »Jetzt schmoll doch nicht«, hörte er Gretas Stimme hinter sich.


  Fred drehte sich langsam zu ihr. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. Schaute auf den Boden, der mit teuren Terrakottafliesen belegt war, unter denen sich die Schläuche einer Fußbodenheizung in Mäandern schlängelten.


  Er fragte leise: »Gar nichts?«


  Greta erwiderte: »Allein der Garten– wie viel haben wir dafür ausgegeben? Und du willst noch dieses Häuschen kaufen. Corinna und Jürgen schenken einander auch nichts. Dieter und Ilona. Gabi und Thorsten.«


  »Aber«, sagte Fred, »eine Klitzekleinigkeit…«


  Er hörte, dass Greta den Stuhl zur Seite schob. Sie kam zu ihm. Griff nach seinen Handgelenken und zog ihm die Hände aus der Tasche, um ihre kleinen Finger um seine Pranken zu schließen.


  »Manchmal bist du wirklich wie ein großer Junge, Fred. Außerdem habe ich alles. Ich brauche nichts.«


  »Brauchst du wohl«, erwiderte Fred.


  Greta drückte seine Hände fest und sah ihn weiter an. Ihre eben noch weiche Miene wurde wieder hart.


  Sie sagte: »Fred. Noch einmal zum Mitschreiben. Ich werde dir nichts zu Weihnachten schenken. Und du mir auch nicht. Dieses Jahr nicht. Wir haben so viel Geld ausgegeben…«


  »… da machen die paar Mark fünfzig doch auch nichts.«


  Greta schnaufte genervt und ließ Freds Hände wieder los.


  »Na gut«, sagte er. »Okay. Aber ich will einen Baum.«


  Greta verdrehte die Augen. »Unser Teppich hat sechzig Euro den Quadratmeter gekostet, und ich will nicht, dass beschissenes Baumharz…«


  Fred zeigte auf den Boden und sagte: »Er wird auf den Fliesen stehen.«


  »So ein blödes Ding nadelt nur die Wohnung voll, und wozu– wozu, bitte, brauchst du…«


  »Eine Nordmanntanne. Ich werde sie selbst fällen.«


  »Pff.« Greta stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schräg, wie um Fred zu taxieren. Sie sah großartig aus, wenn sie das tat.


  »Ja, mein Gott!« Greta warf die Hände in die Luft. »Himmel, fäll deine blöde Nordmanntanne! Besorg dir so ein Ding, aber ich will es nicht in der Wohnung haben!«


  Greta taxierte ihn weiter. Sie griff zum Weinglas, trank es leer und goss sich nach. Dann fragte sie: »Und was habe ich nicht?«


  »Hm?«


  »Du hast eben gesagt, ich hätte längst nicht alles.«


  »Ach so, ja, stimmt«, entgegnete er und merkte auf, als er sein Handy auf dem Flur brummen hörte.


  »Was meinst du damit?«


  Eine Bügelstation, Baby, dachte Fred. Eine Profibügelstation aus Gold in Aspik und mit Puderzucker hast du nicht, sondern nur ein zwanzig Jahre altes Bügeleisen der Energieeffizienzklasse Z.


  »Fred Berger«, sagte Greta. Fred ging an ihr vorbei zum Flur. »Fred Berger, hörst du mir zu? Wehe, du hältst dich nicht an den Deal.«


  »Was für ein Deal? Wir haben keinen Deal.«


  »Ich rate es dir! Wehe, du hältst dich nicht dran, denn ich schenke dir absolut nichts, gar nichts, und wenn du trotzdem mit etwas ankommst, schenke ich dir nicht mal mehr ein Lächeln.«


  »Mhm.« Fred nahm das Telefon. Tjarks Nummer.


  »Haben wir einen Deal, oder nicht, Fred Berger?«


  »Was ist mit der Tanne?«


  »Himmel! Ja, okay, stell halt eine auf!«


  Fred lächelte. Geht doch, dachte er.


  
    [home]
  


  
    24.

  


  Was soll das heißen: Ich bin am Zug?«, fragte Blanke.


  »Dass Sie am Zug sind«, erwiderte Heidegger und hielt ihm immer noch das Eisenrohr hin.


  Blankes Blicke wanderten zwischen Heidegger, Kant und Nietzsche hin und her. Hin zu dem bewusstlos wirkenden Mann auf dem Stuhl. Dann wieder zurück. Auf das Eisenrohr und zu Heidegger, dessen Gesichtsausdruck sich kein Stück verändert hatte. Und eigentlich stand Blanke selten auf dem Schlauch. Doch angesichts der Ungeheuerlichkeit, die sich hinter der Geste mit dem Rohr verbarg, weigerte sich Blankes Verstand, zu akzeptieren.


  Blanke sagte: »Und? Und was?«


  Kant erklärte: »Sie werden das Rohr nehmen und die Sache erledigen. Um den Rest kümmern wir uns.«


  Blanke stand immer noch unbeweglich da. Schwieg einige Momente, in denen er das Ausmaß dessen realisierte, was er längst begriffen hatte. Er schüttelte den Kopf, ganz langsam, und meinte: »Nein, auf keinen Fall.«


  Heidegger sagte: »Wir diskutieren das nicht.«


  Nietzsche spöttelte: »Gleich scheißt er sich ein.«


  Blanke fragte Kant: »Ich verstehe das richtig, oder? Sie wollen, dass ich den Mann töte? Mit dem Eisenrohr? Niemals. Auf gar keinen Fall.«


  Kant griff sich ins Kreuz und förderte mit einer geschmeidigen Bewegung eine Pistole zutage, um sie gegen Blankes Stirn zu pressen, und sagte: »Sie nehmen nun bitte das Rohr. Sie holen Schwung und schlagen dem Kerl auf dem Stuhl den Schädel ein. Ein Schlag wird reichen, und es sollten auf keinen Fall mehr sein. Seitlich gegen den Kopf. Gegen die Schläfe.«


  »Sind Sie verrückt?« Blankes Stimme zitterte. »Nehmen Sie die Waffe weg, mein Gott!«


  »Zehn Sekunden Zeit für Ihre Entscheidung.«


  »Sonst was?«


  Kant spannte den Hahn der Pistole. Es klickte metallisch. Blanke wich zurück. Kant folgte seiner Bewegung.


  »Auf keinen Fall«, stotterte Blanke im Rückwärtsgehen. »Das mache ich nicht.«


  »Zehn. Neun…«, erwiderte Kant.


  »D-das… werden Sie nicht tun«, stammelte Blanke und prallte mit dem Rücken gegen den Oberkörper von Heidegger. »Sie erschießen mich doch nicht.«


  Nietzsche sagte: »Sie wären nicht der Erste.«


  Schlagartig wurde Blanke klar, dass das stimmte.


  »… acht, sieben…«


  »Kant!« Blankes Stimme überschlug sich. »Das hier… Das nimmt Formen an, die…! Kant!«


  »… sechs, fünf, vier…«


  Heidegger meinte genervt: »Jetzt nehmen Sie schon das blöde Rohr, Mensch.«


  »… drei, zwei…«


  Der Druck gegen Blankes Stirn wurde deutlich fester.


  »… eins…«


  »Ja!«, schrie Blanke. Seine Stimme hallte. »Ja, schon gut! Gut! Ich mache es! Ja!«


  Kant nahm die Waffe herunter und lächelte schwach. Heidegger machte eine Vorwärtsbewegung und stieß Blanke das Rohr in den Unterleib. Hart.


  Blanke stöhnte auf, krümmte sich und griff das Eisenrohr. Er riss es mit einem Ruck aus Heideggers Hand.


  Er hörte Kant sagen: »Diskutieren bringt nichts. Wir hätten nur Zeit verschwendet, und am Ende wäre es dieselbe Entweder-oder-Entscheidung gewesen.«


  Blanke fühlte das eiskalte Eisen schwer in seiner Hand. Er hob das Rohr an, deutete damit auf Kant und wischte sich mit der freien Hand über die Stirn, wo er den Abdruck der Waffe ertastete.


  »Das lasse ich mir nicht einfach so gefallen, okay?«, fauchte Blanke. »Das… So lasse ich nicht mit mir umgehen.«


  Kant nickte bloß, sagte: »Ja, natürlich«, deutete mit der Waffe in Richtung des Mannes auf dem Stuhl und wiederholte: »Bitte gegen die Schläfe. Bitte schnell. Und bitte überlegen Sie es sich nicht wieder anders. Denn dann muss ich meine Entscheidung ebenfalls korrigieren, und ich werde nicht wieder bis zehn zählen. Nicht einmal bis eins.«


  Blanke schwieg. Setzte sich in Bewegung und spürte einen Stoß von hinten, so als wollte Heidegger oder Nietzsche ihn anschieben. Er ging auf den Mann zu und dachte, dass er mit jedem Schritt einer Hölle näher kam, aus der es für ihn keinen Ausweg mehr gab.
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  Justin drehte Runde um Runde an der Longe. Gelegentlich schnaubte er in der beinahe leeren und eiskalten Reithalle– nur unterbrochen durch einzelne »Tür frei!«-Rufe, wenn jemand anderes hereintrat, um sein Pferd nach Feierabend zu bewegen. So wie Femke. Nur dass sie Justin anders bewegte als die übrigen Reiter, die ihre Tiere hier auf dem Hof bei Werlesiel stehen hatten.


  Justin war ein alter Kerl. Er bekam sein Gnadenbrot. Wegen einer chronischen Entzündung an den Hufen konnte Femke ihn nicht mehr reiten. Schon gar nicht sportlich, aber auch nicht im Freizeitbereich. Sie dachte darüber nach, dass sie schon sehr lange nicht mehr im Sattel gesessen hatte. Gelegenheiten gäbe es reichlich, sie brauchte nur jemanden im Stall zu fragen. Tat sie aber nicht. Sie fragte sich, warum das so war. Und fand keine Antwort darauf. Wie auch immer: Justin hatte sein Gnadenbrot verdient. Er war für Femke stets mehr gewesen als nur ein Reittier. Er war ein Freund und Partner– soweit man das von einem Pferd behaupten konnte. Werlesiel war ein kleiner Ort an der Nordseeküste. Ihre Mutter arbeitete in der Hafenbäckerei, ihr Vater vermietete Ferienwohnungen und führte eine Pension. Beide hatten daher wenig Zeit für Femke gehabt, die einen großen Teil ihrer Jugend bei ihrer Oma verbracht hatte. Gemeinsame Urlaube hatte es auch nicht gegeben. »Wir leben doch da, wo andere Ferien machen«, hatte Papa immer gesagt. Was wenig tröstlich war, aber immerhin ein Versuch, die Umstände erklärbar zu machen.


  Nachdem Oma gestorben war, hatte Femke ihr kleines Reetdachhaus geerbt und es inzwischen verkauft. Wofür es wahrlich gute Gründe gegeben hatte. Das Resultat war jedoch, dass sie sich jetzt noch entwurzelter fühlte als zuvor. Sie lebte nicht mehr in Werlesiel, aber auch noch nicht wirklich in Wilhelmshaven, wo sie eine Wohnung hatte. Und wenn sie hierherkam, dann eigentlich nur, um sich mit ihrer Vergangenheit zu befassen: die Eltern zu besuchen oder sich um Justin zu kümmern. Nicht alles, was Teil dieser Vergangenheit war, rief schöne Erinnerungen hervor. Manches waren Alpträume. Seit Omas Haus verkauft war, schien sich Femke noch mehr in einem großen »dazwischen« zu befinden– ohne eine Ahnung davon zu haben, was die Zukunft bringen würde. Wie lange es dauerte, bis sie wieder in der Lage wäre, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Und mit wem. Mit Tjark sicher nicht. Sie hatten es kurz versucht, aber entdeckt, dass sie viel zu verschieden waren. Sie waren wie zwei Ertrinkende gewesen, die sich für einen Moment nach frischer Luft gesehnt und tief inhaliert hatten. Vielleicht, dachte Femke, sollte sie irgendwann einmal ein ernstes Gespräch führen. Mit jemandem wie dem Polizeipsychologen Dr.Kevin Schröder zum Beispiel. Sie hatte sehr viel erlebt in der letzten Zeit, viel zu viel– und alles in sich hineingefressen. Na ja, beinahe, denn manches hatte sie mit Justin besprochen, der einfach nur zugehört hatte und immer für sie da gewesen war.


  Femke schnalzte mit der Zunge. Aber Justin machte keine Anstalten, sich schneller zu bewegen. Er ging weiter gemächlich im Kreis herum und schien damit vollkommen zufrieden zu sein. Femke bemerkte eine Bewegung und sah nach links. Da stand Volker und winkte ihr zu. Volker war Tierarzt und hatte damals die Diagnose für Justin gestellt. Er kam gerade aus der Stallgasse, stellte seinen Koffer ab, rief »Tür frei!« und kam in die Halle. Volker war etwa in ihrem Alter. In den schweren Schneestiefeln steckte eine schmuddelige Cordhose. Darüber trug er eine Allwetterjacke mit fellumrandeter Kapuze. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet, die hellen Augen wach und freundlich, und als er lächelte, entblößte er ein perfektes Gebiss.


  »Na, gehst du wieder mit Opi aus?«


  Femke nickte und sah, wie Volker Justins Gang beobachtete. »Sieht ganz gut aus«, sagte er.


  »Doch, ich glaube, er ist im Moment schmerzfrei.«


  Was man bei Tieren nie hundertprozentig sagen konnte. Aber Justin kam mit seinem speziellen Beschlag gut zurecht. Ein Beschlag, der Femke zusammen mit den Kosten für den Stall monatlich so viel kostete wie ihr Apartment in Wilhelmshaven zur Kaltmiete.


  Volker fragte: »Willst du nicht mal wieder selbst reiten?«


  Femke zuckte mit den Achseln. »Das würde ich wohl gerne, aber mit dem Opi geht das ja nicht. Ein zweites Pferd ist zu teuer, und ich habe nicht mehr so viel Zeit, weißt du?«


  »Nimm doch ein Pferd in Beritt. Mir fallen zehn Leute ein, die gerne hätten, dass man…«


  »Ach.« Femke winkte ab. »Schaffe ich zeitlich wirklich nicht mehr.«


  »Der neue Job frisst das Privatleben, hm?«


  »Was war noch gleich dieses Privatleben?«


  Volker lachte und stieß eine weiße Atemfahne aus. »Ich weiß, was du meinst. Man weiß nicht einmal, wann man Weihnachtsgeschenke kaufen soll.«


  »Ich wüsste nicht einmal, für wen.«


  »Für deine Eltern?«


  Femke zuckte mit den Achseln.


  Volker betrachtete sie eine Weile. »Na ja«, sagte er dann. »Ich wollte nur mal schnell längskommen und dich nicht nerven.«


  »Du nervst nicht«, meinte Femke mit einem Lächeln. »Tut mir leid, dass ich gerade nicht so gesprächig bin.«


  Volker hob die Hand zum Abschied und bewegte sich rückwärts wieder zur Tür. »Macht gar nichts. Ruf mich einfach an, wenn sich das ändert.«


  Femke grinste und nickte und dachte: Das hat er nicht im Spaß gesagt. Das meint er so. Das war eine Anmache. Sie wandte sich, immer noch lächelnd, wieder zu Justin und flüsterte: »Was war das denn, Opi? Volker? Was ist mit dem denn los?«


  Justin schnaubte, was Femke für sich übersetzte: Na ja, Volker hat als Tierarzt so wenig Privatleben wie du, es geht auf Weihnachten, da ist niemand gern allein, und: Du weißt nichts über ihn, oder? Ob er Single ist? Vielleicht ist er Single, genau wie du, vielleicht steht er auf dich, und ich muss sagen, dass er ein netter Kerl ist und nach meinen Maßstäben nicht schlecht aussieht.


  Verstohlen blickte Femke noch einmal zur Stallgasse, wo Volker gerade im Dunkel verschwand. Sie dachte: Nein, eigentlich weiß ich gar nichts über Volker.


  Schließlich spürte sie ein Brummen in ihrer Jackentasche. Mit der freien Hand zog sie das Handy heraus und ging dran. Es war Tjark, und er erklärte…


  »Fünf«, keuchte Femke und schloss die Augen.


  Ja, natürlich. Wie komplett bescheuert und blind. Wo hatte sie nur ihre Gedanken gehabt. Wo hatten sie alle ihre Gedanken gehabt? Der Unfall musste sechs Opfer gefordert haben, aber sie wussten nur von fünf. Nummer eins war der Transporterfahrer. Nummer zwei fuhr einen Wagen, Nummer drei ebenfalls. Das waren die beiden Klemmfahrzeuge. Nummer vier war der Fahrer des Kombi und Nummer fünf der halbe Mann, den sie im Feld gefunden hatten. Es hatte aber niemand daran gedacht, dass der Kombi eigentlich mit drei Personen besetzt gewesen sein musste: Erstens mit dem Fahrer. Zweitens mit dem, der über die Motorhaube in den Transporter ging. Drittens mit dem, der die Pakete annahm. Den Fahrer hatten sie. Den Mann auf der Motorhaube ebenfalls. Aber was war mit Nummer drei? Es musste einen dritten Mann in diesem Wagen gegeben haben, überlegte Femke. Gar kein Zweifel. Da hatte Tjark recht. Alles andere ergab keinen Sinn. Falls die Überfälle so liefen, wie sie es von Nele Grimm, aus Dortmund und vom LKA gehört hatten, musste jemand die Beute annehmen. Bloß tauchte er nirgends auf. Was die unwahrscheinliche Möglichkeit aufzeigte, dass er den Unfall überlebt hatte. Oder aber er war tot und nicht gefunden worden.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Gleich morgen früh«, antwortete Tjark, »besuchen wir die Spedition Hempelmann am JadeWeserPort.«
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  Blanke ging wie ferngesteuert durch die Halle. Nur das Eisenrohr in der Hand nahm er wahr, den schwachen Schmerz der Druckstelle an der Stirn und das Brennen im Unterleib, wo Heidegger ihn eben mit dem Rohr gestoßen hatte. Blanke wollte sich zwingen, den Mann auf dem Stuhl nicht anzusehen, tat es aber schließlich doch.


  Blanke dachte: Du musst aufhören. Es geht zu weit. Viel zu weit. Es hat den Zenit überschritten, und jetzt wirst du zum Mörder und hast gesehen, wie weit sie gehen. Du musst Schluss machen.


  Blanke war klar, dass Kant nicht bluffte und geschossen hätte. Kant fackelte nicht lange. Außerdem klangen Blanke Nietzsches Worte im Ohr. Wäre ja nicht das erste Mal. Und das stimmte. Es wäre wahrhaftig nicht das erste Mal. Kant und die anderen hatten verschiedentlich unter Beweis gestellt, dass sie nicht nur Reden schwangen, sondern ohne Zögern und ohne Skrupel handelten, wenn es darauf ankam. So wie jetzt. Eine Entweder-oder-Entscheidung.


  Blanke blickte den Mann an. Er sah jämmerlich aus. In sich zusammengesunken, die Schulter verdreht, mit Schmutz und Blutkrusten übersäht.


  Der Kopf hing hinab, so dass Blanke ihm nicht in die Augen schauen musste. Immerhin.


  Du kannst es nicht, sagte sich Blanke. Du kannst das nicht. Du kannst keinen Menschen töten. Nicht so. Vielleicht in Notwehr, ja, wer weiß. Aber nicht so. Das ist eine Hinrichtung.


  »Es geht nicht«, murmelte er. Dann schrie er es heraus. Sein Speichel sprühte. »Ich! Kann! Das! Nicht!«


  Im nächsten Moment krachten zwei Schüsse. Ohrenbetäubend. Etwas sirrte heiß an Blankes Wange vorbei und schlug am Ende der Halle in die Wand ein. Blanke zuckte zusammen und spürte es in seinem Schritt heiß werden. Heiß und nass lief es ihm an Oberschenkeln und Waden hinab. Er hatte sich in die Hose gemacht und begann zu wimmern. Zog die Nase hoch, sah sich über die Schulter um und brüllte: »Sie Irrer!«


  Kant zielte mit der Waffe auf ihn. Blanke hörte Kant sagen: »Reißen Sie sich zusammen. Eine letzte Chance. Weil es nicht leicht ist zu tun, was Sie tun werden. Es ist niemals leicht. Wir alle wissen das. Es ist Zeit, dass Sie das ebenfalls lernen. Sie zählen jetzt bitte von fünf rückwärts, dann schlagen Sie zu. Andernfalls trifft der nächste Schuss.«


  Blanke dachte an seine Familie. An alles, was er erreicht hatte. Es durfte nicht hier und jetzt enden. Nicht auf diese Art und Weise. Er fragte sich, was wichtiger war: sein Leben oder das Leben des Kerls auf dem Stuhl. Darauf gab es nur eine Antwort.


  Blanke wandte sich wieder um– und sah dem Mann direkt ins Gesicht. Er hatte den Kopf gehoben, wahrscheinlich vom Schuss aufgeschreckt. Sah ihn aus glasigen Augen wie unter Betäubung an. Die gesprungenen Lippen zitterten. Er stöhnte leise, brabbelte etwas Unverständliches. Blanke umfasste das Eisenrohr fester. Seine Knöchel traten weiß hervor.


  »Fünf…«, sagte Blanke leise. Und er begriff, was der Mann brabbelte: Er betete.
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  Sechs Opfer, ja klar. Ceylan stöhnte genervt und schlug sich mit dem Telefon leicht gegen die Stirn. »Shitfuck, so was Doofes. Blindfisch.«


  Sie warf das Handy auf die Kommode und kickte gegen die Sporttasche. Eigentlich hatte sie noch eine Runde ins Gym fahren wollen. Ein paar Sandsäcke bearbeiten und ein kleines Sparring, falls jemand eine große Klappe riskieren wollte. Jetzt stand ihr durchaus der Sinn danach.


  Tjark hatte bereits Fred und Femke informiert, dass augenscheinlich ein Unfallopfer fehlte. Eigentlich hätte er zuerst Ceylan in Kenntnis setzen müssen– aber im Getränkemarkt hatte sie das Handy nicht gehört und seither nicht aufs Display geschaut. So oder so war jetzt ein Telefonat fällig, und sie konnte das Fitnesscenter vergessen.


  Ceylan versetzte der Sporttasche einen weiteren Kick und wählte die Nummer des Bereitschaftsdienstes, weil sie die von der Autobahnpolizei und Nele Grimm nicht hatte. Sie erklärte den Kollegen, dass die Gegend um die Unfallstelle noch einmal abgesucht werden müsse, und die Kollegen antworteten: »Ja und? Jetzt? Im Dunklen? Super.« Ceylan erwiderte, dass ihr das vollkommen latte sei und sofort eine Suche eingeleitet werden müsse. Am besten mit Hubschrauber und Infrarotkameras– obwohl es eher unwahrscheinlich erschien, dass eine solche Kamera noch die Körperwärme einer lebenden Person aufspüren würde. Und sie sagte, dass die Kollegen sofort die Autobahnpolizei und deren Leiterin Nele Grimm verständigen sollten, damit die schon einmal die betreffende Stelle sichern und ebenfalls ins Bild gesetzt würden, dass irgendwo noch eine Leiche herumliege, die bislang niemand entdeckt habe.


  »Shitfuck«, brummte Ceylan und versetzte der Tasche noch einen Kick. Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer, um sich die Sportsachen wieder aus- und etwas Warmes anzuziehen. Es sollte bis zu minus zwölf Grad werden heute Nacht, und es hatte wieder zu schneien begonnen.
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  Ich weiß nicht, ob das richtig war«, sagte Nietzsche einige Minuten später und ächzte. Er und Heidegger waren damit befasst, den Leichnam vom Stuhl loszuschneiden. Danach würden sie ihn auf eine Plane legen, die bereits auf dem Boden ausgebreitet war. Natürlich sprach er von Blanke. Blanke, der hinausgewankt war und kein Wort mehr gesprochen hatte.


  »Was?«, fragte Kant und stellte den Kanister mit dem Bleichmittel neben sich ab. »Es war falsch, Hegel die Sache erledigen lassen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil er sowieso unsere Problemzone ist. Der hat sich vor Angst in die Hosen gemacht.«


  »Es war höchste Zeit, dass er sich die Hände schmutzig macht und begreift, dass er mit drinhängt, und kapiert, was gefälschte Unterschriften und Stempel für Auswirkungen haben.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Nietzsche. Er packte die Leiche unter den Armen. Heidegger nahm die Fußgelenke. Sie hoben den Körper an und legten ihn auf der Folie ab. Es war eine blaue Plane aus Kunststoffgewebe mit eingearbeiteten Ösen. Nietzsche keuchte, Heidegger ebenfalls. Es machte einen Unterschied, ob man einen lebenden Menschen hochhob oder einen toten. Leblose Körper schienen doppelt so schwer zu sein. Wie Zementsäcke.


  Nietzsche ergänzte: »Ich fürchte, es wird ihn nervlich zerrütten. Leute, die irre werden, machen irre Sachen.«


  Kant zuckte mit den Schultern.


  Heidegger deutete auf den Boden. »Die Pfeife hat sich wirklich in die Hose gepisst und eine Pfütze hinterlassen. Ekelhaft.«


  »Davon rede ich«, sagte Nietzsche und zupfte Reste des Panzerbands von der Jacke des Toten ab. Außerdem von dem Stuhl, den er zur Seite schob. Der Stuhl würde gleich in den Kofferraum gepackt und später entsorgt werden.


  »Ich will, dass er Angst hat«, erwiderte Kant, beugte sich herab und schraubte den Kanister auf. »Ich will, dass ihm klar ist, worum es geht. Er erledigt seine Sachen vom Schreibtisch aus. Das ist gut so, und wir brauchen ihn dort. Ihm soll klar sein, dass das weiterhin gilt.«


  »Hä?« Heidegger begriff nicht.


  Kant erklärte: »Ich halte ihn ebenfalls für eine Problemzone und habe ein schlechtes Gefühl. Er könnte auf die Idee kommen, sich zurückzuziehen. Deswegen wollte ich die Chance nutzen, ihn enger an uns zu binden.«


  »Dadurch, dass er einen killt und auf ihn geschossen wird?«


  Kant sagte: »Ja«, und ergänzte: »Und weil wir ihn dabei mit dem Handy gefilmt haben.«


  Nietzsche meinte: »Könnte nach hinten losgehen. Könnte sein, dass er jetzt erst recht hinschmeißen will.«


  »Möglich«, sagte Kant. »Dann spiele ich ihm den Filmclip vor.«


  »Er hat das nicht mitbekommen, oder?«


  »Nein, hat er nicht. Wie gesagt: Falls es nötig sein wird, wird er über den Film informiert werden.«


  »Nur informiert?«


  Kant lächelte: »Filme per E-Mail an alle Welt und an die Staatsanwalt verschicken zu können ist so eine großartige Sache, nicht?«


  Nietzsche brummte etwas Unverständliches. Er betrachtete den Leichnam, während er sich die Hände an der Hosennaht abwischte. »Und wenn der Idiot trotzdem aussteigen will und ausflippt?«


  »Dann lösen wir die Sache anders«, sagte Kant und dachte: So, wie ich die Sache mit euch ebenfalls lösen werde, falls ihr ausflippt. Ich hinterlasse verbrannte Erde, und ihr werdet dazugehören.


  Nietzsche nickte. Wirkte aber nach wie vor unzufrieden.


  »Schöne Scheiße das alles«, ergänzte Heidegger.


  Kant sagte: »Niemand konnte ahnen, dass es zu diesem Verkehrsunfall kommt. Niemand konnte ahnen, dass einer überlebt.«


  »Es war von Anfang an zu riskant, sich an dieser Sache zu beteiligen.«


  »Eine lukrative Sache, die bisher immer gut gegangen ist.«


  Nietzsche schnaubte. Heidegger sagte mit einer Geste zu der Leiche: »Was muss der Drecksack auch überleben?«


  Kant erwiderte: »Das ist ja nun korrigiert.«


  Zum Glück, dachte Kant. Denn es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei herausfinden würde, dass ihnen eine Leiche fehlte. Weswegen die Leiche nahe der Unfallstelle drapiert werden musste. Draußen hatte es bereits wieder zu schneien begonnen. Das würde die Spuren verwischen, die beim Entsorgen des Körpers entstünden. Wenn die Polizei ihn dann fand, würde man die Leiche betrachten und zu dem Schluss kommen, dass der Mann seinen schweren Verletzungen erlegen war und sich den Schädel gebrochen hatte. Man würde eine Blutprobe entnehmen und den Toten näher untersuchen, um seine Identität zu ermitteln. Man würde zunächst keine Obduktion und kein toxikologisches Gutachten anweisen. Hoffte Kant jedenfalls. Denn ein Tox-Gutachten wäre die Achillesferse. Kant hatte dem Mann starke Schmerzmittel gespritzt, um ihn so lange ruhig zu halten, bis Kant eingefallen war, wie diese beschissene Situation zu lösen wäre und bis die anderen eingetroffen waren. Das Zeug stammte aus einem ausgeraubten Transport, der für eine Apotheke bestimmt gewesen war.


  Schließlich packten Heidegger und Nietzsche die Folie an den Händen an und hoben die Leiche hoch, um sie nach draußen zu tragen. Kant goss einen Schwall Bleichmittel auf die Blutpfütze und warf zwei Handtücher darauf, stellte den Stiefel darauf und verwischte das Bleichmittel mit festem Druck– und rief sich Nietzsches Frage danach ins Gedächtnis, ob das alles richtig war. Kants Perspektive auf diese Frage war eine andere als die von Nietzsche. Kant fragte sich, ob es überhaupt richtig war, Blanke noch am Leben zu lassen. Kant fragte sich außerdem, ob Nietzsche und Heidegger nicht ebenfalls zu Problemzonen avancieren würden, falls das Kartenhaus einmal in sich zusammenfiel. Noch deutete nichts darauf hin, aber…


  Aber Kant hatte ein komisches Gefühl. In der letzten Zeit liefen die Dinge nicht mehr so rund wie am Anfang. Was möglicherweise auch Blanke spürte, weswegen er nervös wurde. Ein Instinkt, der Tiere unruhig werden ließ, weil ein Gewitter heranzog, dessen Blitze Steppenbrände auslösen könnten, die wie Lauffeuer alles verzehrten und mit nichts aufzuhalten waren. Kant überlegte, ob inzwischen einfach zu viele der Sache zu nahe gekommen waren und dabei verglühen mussten. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass alles zu heiß geworden war.


  Kant steckte das blutverschmierte und nach Chlor stinkende Handtuch in eine Plastiktüte, warf ein neues auf den Boden und dachte darüber nach, was der wahre Kant gesagt hatte. Dass nichts beständiger ist als die Unbeständigkeit. Verbrannte Erde, dachte Kant und wischte den Boden.
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  Das Polizeirevier in Aarhus lag an der Ecke Ridderstraede/Dynkarken und wirkte von außen wie ein großer Block aus roten Klinkern mit einigen kleinen Türen und ebensolchen Fenstern. Der Architekt Alex Poulsen hatte es in den Achtzigern entworfen, um hier alle städtischen Polizeidienststellen zusammenzufassen. Wenn Madsen aus dem Fenster sah, blickte sie auf eine Art Hinterhof mit kahlen, verschneiten Bäumen und einen Parkplatz. Gleich nebenan befand sich eine Niederlassung von Europcar. Es war nur ein Katzensprung bis zu den großen Bassins im Hafen und nicht weit zur Innenstadt, wo sie in einem Café am Åboulevarden im Sommer Tjark Wolf kennengelernt hatte.


  Aarhus war mit rund zweihundertsechzigtausend Einwohnern die zweitgrößte Stadt Dänemarks– gemessen an der Größe deutscher Städte eher ein Klacks. Sie lag in Jütland am Meer in einem Gebiet, das noch zum Kattegat zählte, dem Übergang von der Nordsee zur Ostsee. Aarhus war einerseits ziemlich alt, um 770 von den Wikingern gegründet, andererseits modern, pulsierend. Das war Hafenstädten meist zu eigen, vor allem, wenn sie wie Aarhus über eine Universität verfügten. Moderne und Geschichte spiegelten sich im Gesicht der Stadt wider– vom Dom in der Altstadt bis zu dem spacigen Isbjerget Apartmentkomplex. Er war in Form und Farbe Eisbergen nachempfunden und vor drei Jahren gebaut worden. Ein umstrittenes Projekt, aber Madsen mochte den Stil und hätte sich durchaus für ein Apartment im Isbjerget mit Blick auf den Hafen und das Meer erwärmen können. War aber zu teuer.


  Es war schon spät am Abend und die Behörde weitgehend verwaist. Madsen saß im Büro, das über mehrere Arbeitsplätze verfügte, und lud Fotos vom Handy auf den Computer, um sie anschließend mitsamt einiger anderer Dateien per E-Mail an Hans zu schicken. Die Bilder waren Reproduktionen von drei Krankenakten. Na ja, was heißt Krankenakten. Befunden. Sie war da keine Spezialistin. Die Dokumente hatte sie mit Erlaubnis der Hinterbliebenen am Abend zuvor und heute früh vor Dienstbeginn abgelichtet. Es war keine schöne Aufgabe gewesen, dort anzurufen und vorstellig zu werden– bei der Witwe des Deckarbeiters Olof Möller sowie der von Mads Olsen und der von Laurits Lovgren, die ebenfalls auf dem Fahrzeugdeck gearbeitet hatten. Was denn los sei, warum sich die Polizei auf einmal dafür interessiere, war Madsen gefragt worden. Sie hatte geantwortet, dass es zwar keine offizielle polizeiliche Untersuchung gebe und sich niemand deswegen Gedanken machen müsse, dass es aber eine offensichtliche und augenscheinliche Häufung von Krankheitsfällen gegeben habe und Madsen sich darüber Gedanken mache.


  Alle Hinterbliebenen wussten, dass einige Mitglieder der Fährcrew mittlerweile an Krebs gestorben waren. Aber über Zusammenhänge hatte noch keiner nachgedacht– geschweige darüber, womit diese Zusammenhänge zu tun haben mochten. Sie waren daher froh, dass sich jemand der Sache annahm. Der Beweggrund der Familien war nur allzu verständlich: Sie hofften auf Antworten, wenngleich Madsen diese natürlich nicht versprechen konnte.


  Madsen hörte ein Geräusch und zuckt leicht zusammen, als Niels ins Zimmer trat. Sie hatte ihn um diese Uhrzeit nicht hier erwartet. Außerdem war sie, nun ja, mit ihren eher privaten Ermittlungen befasst. Doch ehe sie die Bilder auf dem Bildschirm wegklicken konnte, stand er schon hinter ihr und stellte ihr kommentarlos einen Cappuccino aus dem Automaten hin. Für sich selbst hatte er ebenfalls einen mitgebracht.


  »Danke«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln.


  Niels war Madsens Abteilungsleiter. Er war über eins neunzig groß, Mitte fünfzig, trug das aschblonde Haar wie Bryan Ferry in einer Welle im Pony und heute einen Norwegerpullover. Er war ein kulturell unverschämt gebildeter Mann und seit fünfundzwanzig Jahren mit einer kulturell unverschämt gebildeten Frau verheiratet, Vigga, die eine erfolgreiche Galerie führte. Nicht nur Madsen fand, dass man Niels eher für den Kurator einer Ausstellung aus dem alten Ägypten halten würde als für einen Kriminalkommissar. Weder er noch Vigga trugen ihre Bildung und ihr Wissen vor sich her. Was sie zu äußerst umgänglichen und angenehmen Zeitgenossen machte, deren ausgeglichene Einstellung damit zu tun haben mochte, dass Vigga dem Zen-Buddhismus verbunden war und Niels dem zumindest aufgeschlossen gegenüberstand. Auf der anderen Seite hieß das nicht, dass Niels nicht unangenehm und sehr bestimmt werden konnte. In beide Richtungen.


  Zum Beispiel war vor einiger Zeit ein neues Führungsmodell eingeführt worden. In der Folge gab es von morgens bis abends Besprechungen zwischen den Abteilungen und Konferenzschaltungen, die immens viel Energie fraßen und extrem wenig Produktives erbrachten. Niels hatte schnell die Nase voll davon. Er verfügte über ausreichendes Ansehen, dass er bei einer Tagung auf der obersten Etage damit durchgekommen war, anzumerken, dass er seinen Job nicht darin sah, Protokolle von unnützen Gesprächen zu schreiben und die einen davon zu unterrichten, was die anderen taten, und sich anzuhören, was von den einen darüber gedacht wurde. Er soll sogar John Lennon damit zitiert haben, dass Leben sei, was passiere, während andere ihre Pläne machten. Und legte sich in der Folge Außentermine auf die Besprechungszeiten– mit dem Hinweis, sie sollten ihm eine Abmahnung zusenden, wenn ihnen das nicht passte. Erzählte man sich jedenfalls. Natürlich konnte sich Niels diese Haltung nicht dauerhaft erlauben und tat es auch nicht. Aber er hatte ein gutes Maß gefunden, Profil gezeigt, und wenn Madsen an ihn dachte, kam ihr stets eine Grafik in den Sinn, die sie im Internet gesehen hatte: Auf dem einen Bild mit der Unterschrift »Boss« ziehen ägyptische Sklaven einen Steinblock, auf dem jemand mit Peitsche hockt und herumschreit– auf dem anderen Bild mit der Unterschrift »Chef« zog die Figur den Sklaven voran den Stein und feuerte die anderen an, ihm zu folgen. Madsen sah Niels genau so: als jemanden, dem man folgte.


  Jetzt nickte er Madsen zu, zwinkerte knapp und fuhr sich mit einer beiläufigen Bewegung durchs Haar. Er schaute auf Madsens Bildschirm und fragte ruhig: »Sind das Daten von der Mette-Slettemark-Sache?«


  Madsen pustete über den Becher, um den Cappuccino abzukühlen. Niels fragte das sicher, weil sie in der Slettemark-Sache einfach nicht weiterkamen und es jede Menge Druck gab. Vor allem öffentlichen. Vor drei Wochen war Mette, eine bildhübsche Beachvolleyballspielerin, tot und nackt auf einem Feld aufgefunden worden. Es gab bislang keine Spur zum möglichen Täter, weswegen die Medien kopfstanden und eigene Spekulationen anstellten. War es der aktuelle Lebensgefährte? Der ehemalige Lebensgefährte? Jemand, der Lebensgefährte werden wollte? Die Familie, der Nachbar? Ein Stalker? Das Internet explodierte regelrecht– was gewiss anders gewesen wäre, wäre Mette nicht so attraktiv und keine prominente Sportlerin. Wäre eine andere Frau gestorben, wäre die virale Welle längst wieder abgeebbt.


  Mette hatte keinen schönen Tod gehabt. Wovon die Medien zum Glück nichts wussten. Die Umstände waren Verschlusssache, weil sie schrecklich und bizarr waren und daher viel Täterwissen in sich bargen. Mette war gefesselt in einer merkwürdigen Haltung aufgefunden worden. Ihr Körper war mit ins Fleisch geritzten Runen übersäht. Weil ihr die Halsschlagader und die Pulsadern geöffnet worden waren, kniete sie in einer Pfütze aus Blut und war darin festgefroren. Jedem an der Untersuchung Beteiligten war klar gewesen, dass sie es hier mit einem Ritualmord zu tun hatten, der womöglich nicht der letzte war. Wenn solche Mörder erst einmal begonnen hatten, gab es für gewöhnlich kein Halten mehr.


  Madsen schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte immer noch auf die Übersetzung der Schriftzeichen und auf das Gutachten über ihre Bedeutung.«


  »Kommen die an der Uni nicht voran?«


  »Ist alles nicht so einfach, Niels.«


  »Rufst du mal an und fragst nach? Sie sollen uns wenigstens einen Zwischenstand geben, damit die wissen, dass sich etwas bewegt. Du weißt, wer…« Niels deutete nach oben.


  Madsen nickte und trank einen Schluck.


  Niels fragte: »Woran arbeitest du dann noch um diese Uhrzeit?«


  Madsen winkte ab und antwortete: »Nur eine alte Sache, in der sich etwas Neues abzeichnet. Läuft nebenbei mit.«


  Sie spielte es herunter und erwartete bereits, dass Niels sie zusammenfalten würde. Nach dem Motto, dass sie gefälligst ihre volle Aufmerksamkeit auf den Mette-Fall richten solle. Und sie müsste antworten, dass er recht habe, aber sie nicht aus ihrer Haut könne und bald seit einem Dreivierteljahr in ihrer Freizeit und außerhalb der Dienstes immer wieder mal daran arbeite, weil sich ganz andere Gesichtspunkte ergeben hatten und jetzt– ausgerechnet jetzt!– eine neue Dynamik in die Sache komme, die sie einfach nicht ignorieren könne.


  Niels nickte aber nur und schien mit Madsens Antwort zufrieden zu sein. Er legte ihr die Hand freundschaftlich auf die Schulter, drückte sie sanft und sagte: »Mette hat aber unbedingte Priorität, und du lässt dich durch nichts ablenken.«


  »Logisch.«


  »Gut.« Er streckte sich wieder und warf das Haar mit einer Kopfbewegung zurück. »Und wenn es in deiner alten Sache etwas ergibt, mit dem wir etwas anfangen können, sagst du bitte Bescheid?«


  »Sicher.«


  »Das war damals dein erster Fall, oder?«


  Madsen klappte den Mund auf. »Woher…«


  Niels sagte: »The first cut is the deepest. Ich verstehe, dass es dir eine Herzensangelegenheit ist– wir alle tragen Dinge mit uns herum, die uns nicht loslassen. Aber mach dich nicht kaputt damit. Die Mette-Sache hat Priorität. Was du außerhalb der Dienstzeit machst, ist mir egal, solange es deine Arbeit am Mette-Fall nicht beeinträchtigt.« Niels zwinkerte ihr zu. »Bis morgen, Anne. Ich mache jetzt Feierabend, und das solltest du ebenfalls tun«, sagte er und ging in sein Büro.


  Madsen blähte die Backen und fragte sich, woher Niels wusste, woran sie nebenbei arbeitete. Aber ihr fiel nichts ein, und sie ließ es damit bewenden, dass Niels nicht ohne Grund diese Abteilung seit mehr als zehn Jahren erfolgreich leitete und es zu seinem Führungsstil gehörte, seinen Mitarbeitern nicht nur Grenzen zu setzen, sondern auch Raum zu lassen und Druck möglichst von ihnen fernzuhalten und stattdessen auf sich zu nehmen. »Druck gebiert zwar Diamanten«, hatte er einmal gesagt, »aber damit kannst du nichts anfangen. Es ist eine scheiß einsame Präzisionsarbeit, sie so in Form zu bringen, dass sie für ein Schmuckstück taugen, und dabei darfst du dich nicht nerven lassen, weil du es sonst in den Sand setzt.«


  Madsen trank noch einen Schluck Cappuccino. Schließlich fasste sie die Dateien im Mailanhang zusammen und sendete sie an Hans. Verbunden mit der Frage: »Kannst du damit etwas anfangen?« Danach stellte sie den Computer aus, nahm ihre Jacke und beschloss, gleich morgen den Leuten an der Uni Feuer unterm Hintern zu machen.
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  Die Fahrzeuge auf der Autobahn jagten wie startende Jets vorbei. Kombis, Roadster, Limousinen, Geländewagen, Kleintransporter, Lkws, Tanklaster, Gespanne. Ein nicht enden wollender Strom aus Blech, Stahl, Kunststoff. Tausende Kubikmeter Raum, die mit Tonnen an Gütern gefüllt waren. Ein Warenfluss. Ceylan hatte eine Grafik gesehen, die den Verkehr in Deutschland darstellte. Sie hatte ausgesehen wie die Aufnahme eines neuronalen Netzwerks von Gehirnströmen. Wie das Bild von einem hochkomplexen Geflecht aus menschlichen Adern, durch die das Blut pulsiert, das sich wiederum aus einzelnen Zellen und Blutkörperchen zusammensetzt, die in einer irrsinnigen Geschwindigkeit hin und her flitzen und das System am Laufen halten. Millionen Teilchen, die lebensnotwendige Stoffe oder gefährliche Substanzen hin und her transportieren. Genau wie auf der Autobahn, auf der Tag für Tag Millionen Autos Millionen Menschen und Millionen Tonnen an Waren und Materialien hin und her fuhren.


  Für einige Menschen war drüben an der Unfallstelle alles zu Ende gewesen. Und Nummer sechs war exakt hier gefunden worden, wo Ceylan und Fred nun mit Nele Grimm von der Autobahnpolizei und einem ihrer Kollegen standen. Auf dem Seitenstreifen hielten Ceylans ziviler Dienstwagen und der blausilberne Kombi von Nele Grimm, die nach Ceylans Einschätzung Mitte vierzig sein musste. Sie hatte einen harten Zug um den Mund, war weder groß noch klein. Bevor sie die Strickmütze aufgesetzt hatte, hatte Ceylan gesehen, dass ihre Haare kurz und brünett waren. Vom Seitenstreifen aus waren sie über die Leitplanke gestiegen und eine Böschung hinab, an die sich ein Acker anschloss. Zwischen der Böschung und dem Feld verlief ein Graben, der zur Entwässerung der landwirtschaftlichen Fläche und der Autobahn dienen musste. Ein Teil der Schneedecke auf dem zugefrorenen Graben war aufgewühlt worden, der Bereich darum von nicht zählbaren Schritten plattgetreten. Das galt auch für einen Abschnitt der Böschung. Der freigeschaufelte Bereich des Grabens wies eine aufgebrochene, aber dann wieder gefrorene Zone auf. Dort hatte sich der Körper befunden. Die Leiche des sechsten und noch fehlenden Mannes.


  Nele Grimm und ihr Kollege sahen in der dicken blauen Winteruniform wie mit Watte ausgestopft aus.


  Grimm deutete in der Gegend herum. »Die Unfallstelle ist fast zweihundert Meter entfernt. Wir glauben, dass der Aufprall den Mann aus dem Kombiheck geschleudert hat. Dann ist er unter den Leitplanken hindurchgerutscht und durch das Eis gebrochen, worauf von oben Schnee nachgerutscht ist und die Einbruchstelle zugedeckt hat. Gestern Nacht hat es wieder heftig geschneit, weswegen sich das anhand von Spuren nicht mehr nachvollziehen lässt. Liegt alles unter der frischen Schneedecke.«


  »Trotzdem.« Ceylan vergrub die Hände, die in Lederhandschuhen steckten, in den Taschen der Daunenjacke und sprach durch den Strickschal hindurch, der die untere Hälfte ihres Gesichts verhüllte. »Wir hätten den eher finden müssen.«


  Grimm nickte. »Ja, klar. Die Kollegen haben alles abgesucht, aber sind nicht auf die Idee mit dem Graben gekommen und hatten keine Stangen zum Stochern dabei.«


  »Der Körper muss aber doch Spuren hinterlassen haben, als er unter der Leitplanke hindurchrutschte und dann die Böschung runterglitt.«


  »Sicher«, sagte Grimm. »Haben die aber offenbar nicht gesehen. Außerdem wussten die nicht, dass noch einer fehlt.«


  »Das war der Kardinalfehler.«


  »Klar. Hinterher sind wir immer alle klüger.«


  »Trotzdem.«


  Nele Grimm sah Ceylan ein paar Momente an. »Richten Sie das dem Truppführer der Suchmannschaft aus.«


  »Das ist Ihre Baustelle.«


  »Meine Baustelle ist auf der Autobahn, nicht daneben.«


  »Wo der Unfall geschah, oder? Auf der Autobahn, nicht daneben.«


  Grimm sah Ceylan wieder auf diese Art und Weise an, die alles oder nichts bedeuten konnte. »Spielen wir Schweinchenschieben oder Schwarzer Peter, Frau Özer?«


  Ceylan sagte nichts.


  »Wenn Sie das gerne spielen möchten«, erwiderte Grimm, »dann okay. Denn dann sage ich: Die Ermittlungsleitung liegt bei Ihrer Gruppe, nicht bei meiner.«


  Fred machte ein genervtes Geräusch. Grimms Adjutant nicht. Er stand genauso unbeweglich da wie vor fünf Minuten.


  Ceylan musterte Grimm und dachte, dass sie der blöden Ziege gerne in den Hintern treten würde. Im nächsten Moment gestand Ceylan sich ein, dass das nicht zielführend wäre und Nele Grimm sicher genauso sauer wie Ceylan darüber war, dass sie es verpennt und verpeilt hatten. Dass im Zuge der akribischen Dokumentation und der Berge von Papierkram und zig miteinander zu koordinierenden Dienststellen einfach keiner darüber nachgedacht hatte, dass eine Person fehlen könnte. Sie hatten alle Scheuklappen aufgehabt. Nur Tjark hatte die zündende Eingebung gehabt. Sonst wäre der Körper unter Umständen erst im Frühjahr einem Landwirt beim Bestellen seines Ackers aufgefallen. Vielleicht sogar erst im Spätsommer bei der Ernte.


  Also sagte Ceylan: »Sie haben recht. Sorry, ich wollte Ihnen diesen Scheiß nicht in die Schuhe schieben.«


  Grimm nickte schwach. Dann sagte sie: »Der Leichnam ist zur Rechtsmedizin zur Identifizierung gefahren worden.«


  »Okay.« Ceylan streckte sich und ließ ihren Blick über das weite Feld gleiten. Der Himmel riss gerade auf, und ein wenig Blau blitzte hervor. Einige Sonnenstrahlen strichen über die Landschaft, ließen in der Ferne das silberne Dach einer Scheune, Lagerhalle oder Mastanlage aufblitzen, bevor sich das Loch in den Wolken wieder zuzog.


  Ceylan wandte sich wieder an Grimm: »Glauben Sie, dass es die gleiche Bande war wie die in NRW tätige?«


  Nun zeigte Grimms Adjutant eine Gefühlsregung und lächelte leicht.


  Grimm selbst hob die Brauen. »Wenn ich hellsehen könnte, wäre ich nicht in diesem Beruf.«


  »Nach Hellsehen habe ich nicht gefragt.«


  Grimm warf Ceylan einen Blick zu, dem Ceylan entnahm, dass es nun Grimm war, die Ceylan gerne einen Tritt verpassen würde. Sie öffnete den Mund, zögerte– und sagte dann: »Ich glaube nicht, dass viele Banden aktiv sind und nach diesem Modus operieren. Die Technik ist zu ausgefeilt und zu speziell. Ich denke nicht, dass sich jemand dieses Kunststück einfach abschaut und kopiert. Dazu braucht man Spezialisten.«


  »Spezialisten wie diesen Jorgenson, der Stuntman war.«


  »War er das?«


  Ceylan nickte und erklärte, was es damit auf sich hatte.


  »Das erklärt es«, sagte Grimm. »Es unterstreicht auch meine Annahme, dass es ein und dieselbe Truppe war, die mit dieser Nummer einfach ein Bundesland weitergezogen ist.«


  »Okay.«


  »Ich denke, dieser irrwitzige Spuk ist damit vorbei.«


  »Oder er fängt gerade erst an.«


  »Weil?«


  Ceylan erklärte Grimm ihre Sicht der Dinge. Dass eine solche Gruppe nicht auf eigene Rechnung arbeiten würde. Dass dahinter ein sehr viel größer angelegtes kriminelles Netzwerk stehen müsste.


  »An der Autobahn«, erwiderte Grimm, »verdienen so dermaßen viele Menschen Geld. Und wir sind so derartig wenige, um denen das Handwerk zu legen.«


  »In meiner Kommission sind wir nur vier«, sagte Ceylan.


  »Was es nicht besser macht.«


  »Nein.« Scheiße, dachte Ceylan, sie konnte die Alte einfach nicht leiden.


  Grimm fragte: »Und wie geht es nun weiter?«


  »Jorgenson«, antwortete Ceylan, »hat bei Korte und für die Spedition Hempelmann am JadeWeserPort gearbeitet. Jorgenson ist bislang der einzige Name, den wir haben. Also schauen wir uns den zunächst genauer an.«


  »Diese Schausteller machen jede Menge krumme Sachen mit ihren Zugmaschinen«, sagte Grimm. Ihr Adjutant nickte.


  »Tachos zurückdrehen«, sagte der Kerl, »ist dabei das kleinste der Übel.«


  »Und das größere Übel?«, fragte Fred.


  »Schlimmeres.«


  Freds Mundwinkel zuckte. »Ist ja der Hammer.«


  »Spedition Hempelmann?«, wiederholte Grimm und sah aus, als würde sie darüber nachdenken, ob ihr der Name etwas sagte, kam aber zu keinem Ergebnis.


  »Spedition Hempelmann«, sagte Ceylan und nickte. Ihr sagte der Name in jedem Fall etwas. Er sagte: Container, Waffen, Gefahr.
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  Der JadeWeserPort in Wilhelmshaven hatte alle erdenklichen Vorteile, die ein Hafen nur bieten konnte. Er war Deutschlands einziger Tiefwasserhafen, was bedeutete, dass alle Containergiganten ihn anlaufen konnten. Die neuesten Megaschiffe aus China, die Maersk-Klasse und alles, was da noch kommen mochte, konnten zwar im Prinzip auch Häfen wie Hamburg oder Bremerhaven anlaufen. Aber nur dann, wenn sie vorher einen Teil der Ladung zum Beispiel in Rotterdam ließen, um den Tiefgang zu reduzieren. Sonst konnten sie die Elbe nicht passieren, weswegen die Reedereien seit Jahren forderten, die Elbe auszubaggern und Umweltschützer seit Jahren dagegen waren, weil a) die Elbufer weiter abrutschen und b) jedes neue Riesenschiff einen Riesenverkehr vom Hafen ins Binnenland trägt.


  »Standortvorteil«, dachte man sich in Wilhelmshaven. Denn die Stadt war im neunzehnten Jahrhundert als purer Tiefwasserhafen für die preußische Marine aus dem Boden gestampft worden und damit nur einer von weltweit gerade mal zwei Handvoll Häfen, in denen das Motto galt: »Size doesn’t matter.«


  Mit reichlich öffentlichen Geldern war also der JadeWeserPort aus dem Boden gestampft worden. Ein ganzer Stadtteil. Ein gigantisches Areal und gigantische Kosten. Seine riesigen Kräne waren schon von der Autobahn her zu sehen. Das Containerterminal war hundertdreißig Hektar groß. Der Anleger maß beinahe zwei Kilometer. Mehr als zweieinhalb Millionen Container konnten hier jährlich umgeschlagen und sofort auf die Autobahn gebracht werden. Alles war am Reißbrett geplant, optimal entwickelt. Vor Begeisterung gruppierten sich während der Bauzeit ab 2008 auch andere Industrien und Gewerbe um den Hafen herum, denn die Prognosen sagten damals irrsinnige Gewinne voraus, da die Containerschifffahrt noch wachsen sollte, weltweit um sechs Prozent.


  Okay, es gab ein paar Probleme. Einige Gerichtsverfahren und Untersuchungsausschüsse im Zusammenhang mit komischen Abläufen bei der Auftragsvergabe, plötzliche Mehrkosten, später Baumängel und so weiter– aber meine Güte, bei der Cheopspyramide war sicher auch nicht alles glattgelaufen, und die versprach keine Multimillionen-Einnahmen wie der JadeWeserPort, zu dessen Bau sechsundvierzig Millionen Tonnen Sand aufgespült worden waren, was etwa dem sechsfachen Gewicht der Cheopspyramide entsprach. Außerdem konnte der Hafen nur ein Erfolg werden, weil von Beginn an mit Megareedereien Garantieumsätze vereinbart worden waren. Dachte man. Man dachte, die Zeichen standen auf Sieg, es wurden tausend neue Jobs im Hafen und tausend weitere im Logistikbetrieb drumherum versprochen. Und dann ging der etwa sechshundert Millionen Euro teure Megahafen endlich in Betrieb, Wahnsinn.


  Und keine Schiffe kamen. Es war die Rede davon, dass Maersk im Jahre 2013 fette siebenhunderttausend Container umsetzen wolle. Garantiert. Umgeschlagen wurde etwa ein Zehntel, was in der Summe bedeutete: bloß sechsundsiebzigtausend Container, die gerade mal drei Prozent der Hafenkapazität von über zweieinhalb Millionen pro Jahr ausmachten. Die Dimension des Misserfolgs war astronomisch. In den ersten drei Monaten 2013 waren es bloß siebentausend Container, weswegen es Massenkurzarbeit gab. Gelegentlich lief mal ein Schiff ein. Zehn Schiffe pro Woche waren angekündigt worden– locker. Tja. Und wenn dann doch einmal ein richtig großes sich hierherverirrte oder ein weiteres Unternehmen bekanntgab, den Hafen nutzen zu wollen, wurde mit Pauken und Trompeten postuliert, dass die chinesischen Werften immer mehr dieser Gigaschiffe bauen würden und die Zukunft für Wilhelmshaven und die Region bald einen Geldsegen bringen würde. Positives Marketing, Autosuggestion, vielleicht auch die Zukunft, wer weiß. Während sich die Medien über den »Geisterhafen«, den »Hafen ohne Schiffe« oder über den »realen Irrsinn« lustig machten.


  Ein wenig verrückt war es schon, wenn man diese gigantischen leeren Flächen für die Container sah, die manchmal nur zu einem Zehntel gefüllt waren, und die oft nutzlosen Megakräne an dem Irrsinnskai betrachtete. Dann konnte man schnell denken, dass dieser Hafen vor allem ein blendendes Denkmal des kapitalistischen Größenwahns war. Dann hatte man rasch den Eindruck, dass es einen gravierenden Unterschied zwischen Theorie und Praxis gab sowie zwischen den über Jahrhunderte gewachsenen Häfen wie Hamburg oder Bremerhaven und der Idee, mal eben einen neuen aus dem Boden zu stampfen. Sinnvoller wäre, die Häfen teilten sich die Kapazitäten einfach auf. Aber natürlich gönnte keiner dem anderen auch nur die Wurst auf dem Brot.


  Das Areal der Spedition Hempelmann befand sich in Hafennähe. Ohne Navigationssystem hätte Tjark sicher nicht hergefunden, denn die Spedition lag eher versteckt in einem älteren Gewerbeabschnitt, und man musste mehrfach abbiegen. Im Gegensatz zu den weitläufigen, leeren Flächen am Port wirkte das Firmengelände unaufgeräumt, verwinkelt, dunkel und vollgestellt, aber ebenso verlassen. Neben ihm räusperte sich Femke, die im Sportsitz des Z4 unruhig hin und her gerutscht war. Tjark stoppte vor einem kleineren Gebäude aus Metall. Es wirkte heruntergekommen und trug das von der Sonne verblichene Emblem der Spedition. Ein Schild wies es als »Verwaltung« aus. Ein großer Name für ein besseres Parkwächterhäuschen. Zwei weitere Fahrzeuge parkten davor.


  Tjark öffnete die Mittelkonsole, um seine Dienstwaffe herauszunehmen. Sie steckte in einem Lederholster, das man sich an den Gürtel clippen konnte. Wenn man damit fuhr, war das ziemlich unbequem.


  Femke schnallte sich ab und sah ihn mit großen Augen an. »Was machst du denn da?«


  »Ich nehme meine Dienstwaffe aus der Mittelkonsole.«


  »Wozu hast du die dabei?«


  Tjark beugte sich umständlich nach vorne, um das Holster unter seinen Parka zu schieben und es im Kreuz am Gürtel zu befestigen. Im Stehen wäre es einfacher gewesen. Aber draußen brauchte niemand zu sehen, was er da tat.


  »Neue Angewohnheit«, sagte Tjark angestrengt. »Zu oft habe ich mich in der letzten Zeit verflucht, keine dabeigehabt zu haben.«


  Femke lachte spöttelnd, nickte ihm dann aber verstehend zu: »Na, wenn du meinst.«


  Nach dem Aussteigen zog Tjark den Parka zu und sah sich kurz um. Nach links und rechts öffnete sich das asphaltierte Gelände. Einige Container waren übereinander wie zu einer Wand geschichtet. Es sah aus, als habe ein Kind bunte Legoklötze wahllos zusammengesteckt und in vier Reihen geschichtet. Dazwischen gab es Gänge. In einem hielt ein Gabelstapler, der schon bessere Tage gesehen haben musste. Gegenüber den Containern parkten Lkw-Zugmaschinen. Dort standen auch zwei Tankwagen und drei Auflieger mit Hempelmann-Aufdruck. Weiter hinten sah er einige Monstertrucks in Reih und Glied unter einem Unterstand– eine Art offene Garage. Auf der anderen Seite des Geländes gab es wiederum Container. Rostige Tanks. Drei größere Garagen mit Rolltoren. Schmuddelige Lagerhallen aus Industrieblech. Überall standen verschneite Europaletten herum, dazwischen Fässer und Kanister. Einige aufgebockte Fahrzeuge und Reifen. Ein alter ausgeschlachteter Bus.


  Alles in allem, fand Tjark, wäre Hempelmann nicht das Unternehmen seines Vertrauens. Andererseits war das Firmenlogo großspurig mit dem Zusatz »Seit 1952« versehen. Seitdem, dachte Tjark und schloss den Wagen ab, konnte sich baulich nicht irrsinnig viel auf dem Werksgelände getan haben.


  Schließlich betraten sie den überheizten Verwaltungsbau, in dem sich lediglich ein größeres Büro, eine kleine Küche und ein Aufenthaltsraum befanden. Die Möblierung hätte sich auch gut auf dem Sperrmüll gemacht. Es roch nach trockener Luft, Öl und altem Papier sowie dem billigen Aftershave des Mannes am Schreibtisch, das ein Heizlüfter in der Luft verquirlte.


  »Ja, bitte, was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann im Aufblicken. Er sprach mit einem osteuropäischen Akzent, wirkte ziemlich muskulös und versteckte seine Glatze unter einer Dockarbeiter-Strickmütze. Er trug ein dickes Sweatshirt und darüber eine Blaumann-Latzhose. Seine Hände waren groß, schmutzig. Darin wirkte der Kugelschreiber wie eine Stecknadel. Er sah Tjark direkt an, dann wieder Femke, dann wieder Tjark und gab sich selbst die Antwort, indem er meinte: »Polizei?«


  Femke schmunzelte, stellte sich und Tjark vor. Beide zeigten ihre Ausweise vor, und Femke erklärte, dass sie wegen Tom Jorgenson da seien. Der Mann am Schreibtisch gab sich ungerührt und stellte sich als ein Herr Popescu und als Geschäftsführer von Hempelmann vor. Was Tjark insofern beeindruckte, als er eigentlich einen Herrn Hempelmann erwartet hatte. Was ihn wiederum nicht beeindruckte, war Popescus ausbleibende Reaktion auf die Nachrichten über seinen Mechaniker Tom Jorgenson. Auch nicht, dass er sofort kapiert hatte, dass die Polizei vor ihm stand. Es beeindruckte Tjark deswegen nicht, weil Popescu in der letzten Minute eine ganze Reihe von Tests, Rankings und Analysen absolviert hatte, ohne es mitzubekommen. Tjark hatte die Firma und Popescu abgecheckt, gescannt, gewogen, vermessen, eingeschätzt und katalogisiert. Man sagte, dass die ersten zehn Sekunden bei einer Begegnung entschieden, ob zwischen einer Frau und einem Mann etwas lief. Genauso kapierte man als Polizist oft schon beim ersten Eindruck, ob irgendetwas komisch war und wie man das Gegenüber einschätzen musste. Funktionierte nicht immer, aber meist ziemlich verlässlich.


  Popescu gab sich deswegen so nüchtern, weil er so wenig wie möglich von sich preisgeben, aber auf der anderen Seite erfahren wollte, ob es ihm ans Leder gehen sollte. Die typische abwartende Reaktion vieler Straftäter. Man konnte ihnen alles Mögliche erzählen, und sie sagten ja und amen und lauschten derweil aufmerksam den Zwischentönen. Dabei schienen sie sich die ganze Zeit zu fragen: »Was hat das mit mir zu tun? Drohen mir Schwierigkeiten?« Und nutzten die Zeit, um sich schon mal Ausreden bereitzulegen. Eine Form der Soziopathie, an der viele Kriminelle litten.


  Außerdem hatte Popescu nach Tjarks Meinung sofort kapiert, dass sie von der Polizei waren, weil Popescu a) Erfahrung hatte und Polizei von weitem erkannte sowie b) ein durchschnittlicher Mann und eine durchschnittliche Frau nicht einfach so in sein Büro marschieren würden. Was Tjark zu c) führte, der Einbeziehung des Umfelds: eine ranzige Hinterhofspedition, die mit Schaustellern zusammenarbeitete und von einem fragwürdigen Kerl mit rumänischem Namen statt einem Herrn Hempelmann geführt wurde, für den ein anderer Kerl gearbeitet hatte, der bei einem waghalsigen Raub ums Leben gekommen war. Und Tjark hatte keinen Zweifel daran, dass Femke ebenfalls kapiert hatte, dass der Laden stank.


  Popescu sagte zu Femke in einem festen und überzeugenden Tonfall: »Nein, ich habe nichts davon gehört, dass Tom bei einem Verkehrsunfall gestorben ist.«


  Tjark hätte hundert Euro gewettet, dass Korte ihn längst angerufen hatte. Vermutlich postwendend. Femke informierte sich weiter über Jorgenson, und Tjark machte eine Geste zur Tür, die Femke bedeuten sollte, dass er sich draußen etwas umsehen wollte.


  Als er zur Tür ging, fragte Popescu: »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Alles in Ordnung, muss telefonieren«, log Tjark.


  Dann wurde Popescu von Femke mit weiteren Fragen gelöchert, ließ Tjark aber nicht aus den Augen.


  Scheiß doch drauf, dachte Tjark und machte sich daran, das Firmengelände zu inspizieren.
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  Fee betrachtete den Körper und war bereits nach der oberflächlichen Beschau ziemlich sicher, dass etwas damit nicht stimmte. Sie wusste allerdings nicht, was das sein könnte. Zumindest noch nicht. Sie trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme, was den grünen OP-Kittel rascheln ließ, und lehnte sich mit der Hüfte gegen den anderen Tisch. Dort lagen die Sachen des Toten ausgebreitet. Sie hatten nichts darin gefunden, was Rückschlüsse auf die Identität zuließ. Nur zwei Hühnerfedern und Stroh. Beides konnte auf allen möglichen Wegen dorthin gelangt sein. Sie hatten den Körper während der Leichenbeschau abfotografiert, nach individuellen Merkmalen abgesucht und schließlich Zahnabdrücke genommen.


  Womit der Job an sich erledigt war. Wie bei den anderen Unfalltoten war keine Obduktion vom Staatsanwalt beauftragt worden. Dennoch waren die Leichen noch nicht freigegeben und lagen in den Kühlfächern der Rechtsmedizin. Verplombt. Könnte ja sein, dass doch noch eine Untersuchung nötig werden würde. Und die wäre bei dem Burschen auf dem Tisch eigentlich wirklich nötig, dachte Fee und machte ein genervtes Geräusch. Denn es fühlte sich in etwa so an, als läge ihr die richtige Antwort auf der Zunge. Wie ein Gedanke kurz vor dem Durchbruch.


  Sie hatten ihr den Körper als einen angeliefert, der aus einem der Wagen geschleudert worden sein musste. Genau wie der Typ, der nur noch halb war. Den einen hatte der Aufprall wie einen Korken durch die Luft geschossen. Den anderen hatte es nach hinten durch die Heckscheibe rausgehauen, wobei er in einem vereisten Bach gelandet war, weswegen sie ihn nicht sofort gefunden hatten. Okay. So weit passte das.


  Der Körper war teils gefroren gewesen, stank nach Jauche und war nass. Wie das eben so ist, wenn man im Graben am Rand eines Feldes ein Bad nimmt. Er war nur teilweise gefroren, weil es unter der Wasseroberfläche wärmer war als an der Luft– logisch, sonst wäre der Graben oder Bach ein kompletter Eisblock gewesen. Der Körper wies jede Menge Prellungen, Abschürfungen und so weiter auf. Rippenfrakturen. Ein Handgelenk war gebrochen, die Schulter und das Schlüsselbein ebenfalls. Kurz: Der Körper sah aus wie ein Körper, der bei einem Unfall aus dem Wagen geschleudert worden war. Die Schulter hatte es wahrscheinlich beim Auftreffen auf die Heckscheibe zerbröselt. Das Schlüsselbein, Handgelenk und die Rippen dann beim Aufschlag auf den Boden. Die Prellungen und Abschürfungen waren beim Schlittern und Herumwirbeln entstanden. Und von allem hatte der Bursche wohl nicht viel mitbekommen, weil er nicht nur mit der Schulter, sondern auch seitlich mit dem Schädel gegen die Heckscheibe gekracht war.


  Doch etwas stimmte nicht mit dem Kopf, dachte Fee und kaute auf der Unterlippe. Fraglos, der Schädel und einige Schädelknochen waren gebrochen, und das war die Todesursache. Kein Zweifel. Nur konnte sich Fee einfach nicht vorstellen, wie diese Art der Kopfverletzung bei einem Verkehrsunfall entstehen sollte, bei dem man durch die Heckscheibe geschleudert wird.


  Es sah aus, als sei der Mann gegen einen sehr schmalen Stab oder Steg geprallt und in einem spitzen Winkel aufgetroffen. Am Schläfen- und Scheitelbein im Bereich der Stirnbein-Jochbein-Naht schien der Schlag stärkere Energie entwickelt zu haben als im Bereich des Keilbeins. Was im Grunde nicht ungewöhnlich war, aber…


  Fee kaute auf der Unterlippe herum. Am Autoheck konnte man gegen die Einfassung der Heckscheibe knallen. Die war aber breiter als die Kopfverletzung und für gewöhnlich gepolstert oder mit einer Verschalung versehen. Man konnte gegen die Leitplanke knallen. Die war aber noch breiter. Man konnte auch mit dem Schädel gegen eine schmale Eisenstange krachen. Oder die Eisenstange gegen den Schädel.


  Bingo, sagte der Gedanke, der Fee einfach nicht über die Lippen kommen wollte. Sie nahm den Tablet-Computer und ging in die Teeküche. Dort stand Ben Lüderitz, der die rechtsmedizinische Außenstelle in Oldenburg leitete. Lüderitz senkte den Kopf und sah sie über den Rand der Brille an. Er hielt eine Mineralwasserflasche in der einen Hand und sein Handy in der anderen, auf der irgendeine Wetter-App geöffnet war.


  »Ben, was ist das deiner Meinung nach?«


  Sie hielt ihm das Tablet hin. Es zeigte eine Nahaufnahme der Schädelverletzung.


  Jetzt neigte Ben den Kopf in den Nacken, um die Aufnahme durch seine Bifokalbrille zu betrachten.


  »Morbus?«, fragte er.


  Fee lachte. Ben sah sich dauernd Dr.House an. Er war tatsächlich einmal mit einem Gehstock zur Arbeit gekommen. Wie House. Fee hatte das total cool gefunden. Dabei war sie die Einzige gewesen, die den Gag kapiert hatte. Die anderen waren nicht so die TV-Junkies. Bei House hatten alle erst einmal Morbus. Was einfach nur das lateinische Wort für Krankheit war, sich aber ungeheuer gefährlich und megamedizinisch anhörte.


  Sie sagte: »Jetzt sag halt mal.«


  »Seitlicher Schlag gegen den Kopf, leicht schräger Winkel. Schmale Stange oder ein Rohr. Wie ist das passiert?«


  »Autounfallopfer. Die Leiche, die sie heute Morgen im Graben gefunden haben.«


  »Einer von diesen irren Stunträubern?«


  Fee nickte.


  »Wieso haben die den erst heute Morgen gefunden?«


  »Sie meinten, den hätten sie im Graben erst nicht gesehen. Aber ich glaube, denen ist erst später eingefallen, dass noch einer fehlen könnte, weswegen sie neu gesucht haben. Sonst hätten die ja gestern schon den ganzen Nachmittag weitergesucht.«


  »Hm«, machte Lüderitz und tippte auf das Tablet. »Der lag im Wasser?«


  »Ja, in einem Moddergraben«, erwiderte Fee und erklärte den Rest: Heckscheibe, Aufschlag, Böschung, Graben, Eisdecke und so weiter.


  »Lag er mit dem Kopf nach unten oder oben?«


  »Kopf oben, Hintern unten.«


  »Wieso sind da keine Erfrierungen an den Wundrändern? Der muss doch dann so an der Eisdecke geklebt haben?« Ben simulierte das Bild mit seiner Hand als Eisfläche.


  »Ja«, sagte Fee. »Doch das Eis zerbricht doch, wenn du in den Graben krachst.«


  »Gefriert aber wieder über dir. Wie haben die den gefunden?«


  »Wohl eher Zufall. Kopf und Schultern waren unter Schnee. Soll ich dir die Fundortfotos zeigen?«


  »Dann waren Kopf und Schultern nicht unter Wasser?«


  »Wohl nicht, der Graben ist einen halben Meter tief.«


  Lüderitz tippte noch mal auf das Tablet.


  »Da stimmt aber was nicht.«


  »Und was?«


  »Jede Menge Blut an der Kopfwunde. Zeigen die Fundortbilder jede Menge Blut im Schnee?«


  Fee grinste: »Oh, du bist so gut, Ben.«


  »Auch schon drauf gekommen?«


  »Ja, es lag mir die ganze Zeit auf der Zunge, aber ich wollte deine Meinung hören.«


  Denn Wunden bluten nur wie verrückt, wenn das Herz noch schlägt und das Blut pumpt. Vor allem Kopfwunden. Und sie würden Schnee ziemlich zusauen. Wenn das Herz nicht mehr pumpt, würde das nicht passieren. Der Mann musste aber noch eine Weile gelebt haben, um einen halben Liter Blut zu verlieren. Wovon jedoch nirgends auf den Bildern etwas zu sehen war. Gar nichts war zu sehen, kein Blut im Schnee, nichts und nirgends. Okay, es hatte zwischenzeitlich wieder geschneit, aber ein halber Liter war jede Menge Blut, und Ben hatte zudem recht wegen der Erfrierungen. Es herrschten zweistellige Minusgrade, da hätten die Wundränder gefroren sein müssen– oder eben nicht, falls der Kopf unter Wasser gewesen wäre, was er nicht war.


  Ben fasste zusammen: »Wenn wir nicht wüssten, dass der Mann bei dem Unfall starb, könnten wir auch glauben, dass ihm jemand den Schädel mit einer Stange eingeschlagen hat und dann in den Graben warf.«


  »Ja.«


  »Es sei denn, der Mann ist gegen eine Stange gekracht, die irgendwer am Autobahnrand in den Boden gerammt hat. Aber auch dann wäre es komisch.«


  »Ja.«


  »Mit anderen Worten, man sollte sich den Burschen noch mal genauer ansehen. Und die Unfallstelle und so weiter.«


  Fee klatschte vor Freude in die Hände. »Du bist so gut, House.«


  »Aber sag ihnen nicht, dass er Morbus hatte. Er starb an Vulnus.«


  Fee kicherte. Vulnus war das lateinische Wort für Verletzung. Dann ging sie los, um sich das Okay für eine Obduktion zu besorgen.
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  Tjark ging vor die Tür und steckte sich eine an. Er atmete aus, wobei sich der weiße Qualm mit seiner Atemfahne vermischte. Es hatte ein wenig zu schneien begonnen. Kleine weiße Flocken rieselten wie Styroporstücke herab. Er schloss den Wagen mit der Fernbedienung auf, öffnete die Tür und schlug sie sofort wieder zu. Eine Maßnahme, die Popescu drinnen akustisch signalisieren sollte, dass Tjark sich ins Auto setzte, um zu telefonieren. Stattdessen steuerte er auf den besonders heruntergekommen wirkenden Teil des Firmengeländes zu. Das Containerlabyrinth befand sich in seinem Rücken. Er ging einige Meter, spürte das Handy in der Jacke vibrieren und schmunzelte schwach– wie eine Ironie des Schicksals: Nun gab es also tatsächlich ein Telefonat, und er hatte Popescu nicht belogen. Was ihm, zugegeben, völlig egal war.


  Fee war am anderen Ende, und sie erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte und was sie vermutete, und unterstrich ihre Annahme mit einer Einschätzung von Ben Lüderitz.


  Dennoch war Tjark skeptisch. »Könnt ihr euch sicher sein?«


  »Nichts ist niemals sicher, Supercop.«


  »Das ist wahr«, sagte Tjark im Ausatmen und nahm einen älteren Bau ins Visier, der sich hinter zwei Hallen mit rostigen Rolltoren befand, in denen vermutlich Speditionswaren zwischengelagert waren. Normalerweise. Denn etwas dort war merkwürdig. Auf dem Areal eines gut gehenden Transportunternehmens sollten nach seiner Meinung sowieso Gabelstapler hin und her rollen und nicht herumstehen. Es sollten Fahrzeuge unterwegs sein. Ankommen und abfahren. Be- und entladen werden. Es sollten Menschen unterwegs sein. Hier geschah nichts davon, und es war nicht Wochenende, sondern ein regulärer Werktag.


  Tjark fragte: »Ein Körper ist doch nach einem Unfall total demoliert, und den Kerl hat es dazu noch in einen Graben geschleudert, wo er fast zwei Tage lang im Wasser lag– da kann doch alles Mögliche mit dem Schädel passiert sein.«


  Fee gab als Antwort, dass er mit Sicherheit keine zwei Tage lang im Wasser gelegen habe.


  »Nicht?«, fragte Tjark überrascht.


  »Nein, höchstens vierundzwanzig Stunden, eher weniger.«


  Tjark dachte nach. »Du meinst, er wurde aus dem Wagen geschleudert– anschließend wurde ihm der Schädel eingeschlagen und er wurde in den Wassergraben geworfen?«


  Fee erwiderte: »Für das Interpretieren bist du zuständig.«


  Tjarks Schritte knirschten in Eis und Schnee. Er passierte einige große Müllcontainer und gelangte auf eine schmale, von Schlaglöchern übersäte Zufahrt zu dem Altbau, bei dem es sich ebenfalls um eine Lagerhalle oder eine große Garage zu handeln schien. Im Gehen begriff er außerdem, was ihn bei diesem Gebäude irritiert hatte. An der Seite standen jede Menge Fässer und Kanister. Metallkanister und blaue und weiße Kunststoffgefäße mit großen roten Schraubverschlüssen. Sie alle sahen nagelneu aus, weder vereist noch zugeschneit.


  Er wiederholte: »… nach dem Unfall den Schädel eingeschlagen?«


  Fee sagte: »Wenn, dann wohl hinterher, ja. Und nicht dort, wo er gefunden wurde. Es hätte dann alles voll mit Blut sein müssen. War es aber nicht. Auf den Fotos vom Fundort war nichts zu sehen.«


  Tjark überlegte, dass es mehrere Möglichkeiten gab. Entweder, der Mann wurde erschlagen und dann in den Graben gepackt und hatte überhaupt nichts mit dem Unfall zu tun. Oder aber, er hatte überlebt und war dann erschlagen und wieder zum Unfallort verbracht worden, damit man ihn dort fand. Was beides keinen Sinn ergab. Tjark machte einen Ausfallschritt über ein großes Schlagloch und trat auf ein paar herumliegende Kartonpappen. Wer eine Leiche auf diese Art und Weise entsorgen wollte, der müsste über die näheren Umstände des Unfalls Bescheid wissen. Wenn der Mann den Unfall überlebt hatte, stellte sich die Frage, wohin er entkommen war und wer ihn aus welchem Grund erschlagen und wieder zurückgebracht hatte. Im einen wie im anderen Fall musste es bedeuten, dass es Personen gab, die im Hintergrund aktiv gewesen waren und etwas mit dem sechsten Mann angestellt hatten.


  »Ach ja«, ergänzte Fee. »Falls es irgendeine Bewandtnis hat: Ich habe zwei Hühnerfedern gefunden.«


  »Hühnerfedern?«


  »In einer Jackentasche. Und etwas Stroh.«


  »Sicher, dass das Hühnerfedern sind?«


  »Nein, könnten auch von einem Pfau stammen.«


  Tjark schmunzelte leicht. »Okay«, sagte er und bedankte sich für den Anruf.


  Die erhaltenen Infos würde er gleich Femke mitteilen, Ceylan und Fred ebenfalls. Er fragte sich, wie das alles zusammenpasste und wozu die ganzen Behälter an der Lagerhalle gut sein sollten.


  Es waren wenigstens zwanzig Metallkanister. Kniehohe Benzinkanister aus olivfarbenem Blech. Die anderen aus einer Art Weichplastik in Blau und halbtransparentem Weiß, allesamt mit Aufklebern. Sie sahen aus, als würden sie für chemische Zwecke verwendet, waren aber leer, wie Tjark feststellte, indem er dagegenklopfte. Genau wie die Metallkanister.


  Er ließ die Zigarette auf den Boden fallen, trat sie aus und sah sich um. Er stand auf einem kleinen Hof. Links von ihm gab es eine Garage, deren Schiebetor aus Holz war. Das Holz war in der Vergangenheit mehrfach lackiert worden und wieder ausgeblichen, was sie nun aussehen ließ wie ein modernes Kunstwerk. Hier passte sicher ein kleinerer Lkw hindurch. Rechts befanden sich drei Garagen mit rostigen Rolltoren, in denen jeweils sicherlich ebenfalls ein Kleinlaster Platz fand. Dort standen die Kanister und Container. Der Gebäudeteil stieß an das Stirngebäude, das über ein Spitzdach verfügte und etwa zwei Stockwerke hoch war. Die untere Hälfte war gemauert, die obere mit weißem Wellblech verkleidet. Auch hier gab es ein Rolltor, jedoch größer. Man konnte es wie eine Jalousie hochziehen, und darin befanden sich einige erblindete Sichtfenster. Wenn man direkt davorstand, würde man ins Innere blicken können. Rechts neben dem Tor war eine rostrote Tür. Jede Menge Fußspuren führten durch den Schnee dorthin. Dorthin und zu den Kanistern. Außerdem gab es viele Reifenspuren. Befremdlich, dachte Tjark, dass das ganze Speditionsgelände wie ausgestorben wirkt, hier jedoch jede Menge Betriebsamkeit herrscht. Oder bis vor kurzem geherrscht hat.


  Tjark ging auf das Stirngebäude zu. Er stoppte vor dem Rolltor und presste das Gesicht gegen eines der Fenster, die augenscheinlich aus Acrylglas gefertigt, zerkratzt und mit Frostblumen übersäht waren. Viel erkannte er nicht im Inneren. Nur so viel, dass dort ein kleinerer Tankwagen stand. Dass dort ebenfalls Kanister herumlagen sowie armdicke Schläuche. Tragbare Generatoren. Der Tankwagen war weiß, und, soweit Tjark an der einsehbaren, rechten Seite erkennen konnte, mit keinem Schriftzug versehen. Auch am Heck nicht. Wo zudem ein Kennzeichen fehlte. Außerdem wirkte der Tankwagen blitzsauber. Zeitgleich registrierte Tjark den starken chemischen Geruch, der durch die Ritzen des Tores drang. Und einen zweiten Geruch, nämlich den nach frischem Lack.


  Er wich vom Fenster zurück und ging zu der rostroten Tür. Er machte den Versuch, sie zu öffnen. Was ohne weiteres gelang.


  Im Inneren herrschte Halbdunkel. Licht schien durch einige Oberlichter und Seitenfenster hinein. Der chemische Geruch war hier sehr viel intensiver. Der nach Lack ebenfalls, was kein Wunder war: Denn wie es aussah, war gerade jemand damit beschäftigt gewesen, den Tanklastwagen umzuspritzen. Die entsprechenden Gerätschaften lagen auf dem Boden. Eine Seite des Wagens war bereits fertig. Die, die Tjark von außen gesehen hatte. Die andere Hälfte war silbern und mit der Aufschrift »Landhandel« und einem Logo aus Getreidestengeln versehen. Am Tank war ein großer Schlauch angeschlossen. Der Auslass des Schlauches lag auf dem Boden in einer Pfütze, von der der starke Chemiegeruch ausging.


  Was Tjark unter dem Strich zu einer Reihe von Feststellungen brachte. Erstens: Gerstenkörner riechen nicht chemisch und werden nicht mit Schläuchen in spezielle Kanister umgefüllt. Zweitens: Chemische Flüssigkeiten wiederum transportiert man nicht in landwirtschaftlichen Tanklastern, sondern in speziellen Wagen, die von oben bis unten mit Warnhinweisen beklebt waren und für deren Transport besondere Vorschriften galten. Drittens: Wer Fahrzeuge umlackiert, hat etwas zu verbergen. Mit anderen Worten: Hier war etwas im Gang, und Popescu hatte jede Menge damit zu tun.


  Mist, dachte Tjark. Femke.


  Und dann zischte er einen weiteren Fluch, als draußen mit heulendem Motor und quietschenden Reifen ein Lieferwagen vorfuhr. Durch die zerkratzten Fenster des Rolltors sah Tjark das Fahrzeug bremsen und zwei Männer herausspringen, die zu den Kanistern liefen, sich einige davon griffen und auf die Tür zur Halle zuliefen. Die Halle, in der Tjark herumstand, sich umblickte und keinen Fluchtweg entdeckte. Also griff er zum Handy, um Femke zu kontaktieren. Denn hier würde es gleich immense Schwierigkeiten geben. Er wollte nicht ausschließen, dass Femke ebenfalls welche bekam. Falls sie nicht schon mittendrin steckte.
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  Femke hatte auf einem Stuhl vor Popescus Schreibtisch Platz genommen. Es war die Sorte von Schreibtisch, die aus den Sechzigern stammen musste und damals schon billig gewesen war. Sie spürte, wie sie in dem überhitzten Büro unter der Daunenjacke zu schwitzen begann. Sie machte sich Notizen, wenngleich Popescu nicht viel zu erzählen hatte. Und fragte sich, was Tjark draußen trieb. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er sich umsehen wollte, weil ihm etwas merkwürdig vorkam. Femke ging es ähnlich. Wenngleich sie nicht verorten konnte, was genau an Popescu und der Spedition Hempelmann sie misstrauisch machte. Der Kalender mit halbnackten Frauen an der Wand sicher nicht. Wenngleich er noch von 2013 datierte. In erster Linie hatte sie einen Herrn Hempelmann in diesem als Familienunternehmen ausgeflaggten Betrieb erwartet, aber das musste nichts heißen– es gab zahllose Insolvenzen, es gab außerdem Firmengründer, die keine Nachfolger fanden, und es gab in dieser Branche jede Menge Fusionen oder Übernahmen.


  Jedenfalls hielt sie das Gespräch mit Popescu weiterhin beschäftigt, der nun sagte: »Tom hat nie Probleme gemacht.«


  »Was hat er denn genau hier getan?«


  »Autos repariert.«


  »Ihre Speditionsfahrzeuge?«


  Popescu nickte.


  »Es war für ihn ein Saisongeschäft?«


  Popescu nickte wieder.


  »Hat er auch an den Monstertrucks gearbeitet?«


  »Manchmal. Hat sie gewartet. Sehen robust aus, sind aber anfällig. Schwer, an Ersatzteile zu kommen.«


  »Was hat er bei Ihnen verdient?«


  »Zweitausend Euro.«


  »Haben Sie darüber Gehaltsmitteilungen aus Ihrer Buchhaltung?«


  Popescu antwortete mit einem zähen: »Jaja.« Was eher so klang, als würde er noch anfügen wollen: »Wenn es eine Buchhaltung gäbe.« Und er nutzte den Moment, sich zu strecken, um aus dem Fenster zu sehen, vor dem Tjarks Wagen parkte.


  »Ihr Kollege«, sagte Popescu, »telefoniert lange.«


  »Er wird schon zurückkommen.«


  »Er ist gar nicht im Auto.«


  »Dann raucht er sicher eine.«


  Popescu wirkte unzufrieden. Und außerdem mit einem Mal unruhig. Er sagte: »Ich möchte nicht, dass er draußen Mitarbeiter befragt.«


  »Tut er das denn?«


  »Ich sehe ihn jedenfalls nicht.«


  »Was soll schlimm daran sein, wenn er Mitarbeiter nach ihrem Kollegen Tom Jorgenson befragt?«


  »Das ist Chefsache. Rufen Sie ihn an. Er soll zurückkommen.«


  »Er ist groß und weiß, was er tut.«


  »Das hier ist ein Werksgelände.«


  »Sicher«, erwiderte Femke.


  Popescu straffte sich erneut und sagte: »Ich habe jetzt keine Zeit mehr.«


  »Oh, okay.« Femke nickte.


  »Der Kollege kann hier nicht herumlaufen. Bitte gehen Sie jetzt.«


  »Natürlich.« Femke klappte ihr Notizbuch zu. Dumpf waren Fahrzeuggeräusche zu vernehmen. Ein Diesel, der hochtourig drehte. Sie fragte: »Ich weiß zwar nicht, was schlimm daran sein soll, wenn…«


  Popescu sagte: »Kommen Sie mit Durchsuchungsbefehl, dann kann er sich umsehen und die Leute befragen.«


  »Wozu…«


  »Kommen Sie mit Gerichtsbeschluss, dann rede ich weiter über Tom.«


  »Ja, aber…«


  »Das hier ist Firmengelände. Privatgelände. Ich habe nichts mit der Polizei zu tun.«


  »Nein, doch…«


  In dem Moment klingelte Femkes Handy. Sie steckte den Notizblock in die Umhängetasche und nahm das Telefon hervor. Ein Anruf von Tjark. Auch Popescus Handy klingelte. Es lag vor ihm auf den Tisch. Sie gingen zeitgleich dran.


  Tjark sagte: »Hier ist etwas total krumm, und es gibt gleich Ärger. Sieh zu, dass du da rauskommst, und ruf uns Verstärkung her.«


  Femke war verdattert. Erst recht, als Popescu sie mit dem Handy am Ohr anstarrte, als sei sie eine Außerirdische, in eine Schublade griff und eine Waffe herausnahm, um sie auf Femkes Kopf zu richten.
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  Tjark steckte das Handy wieder ein, um die Hände frei zu haben. In diesem Moment flog die Tür auf. Die beiden Männer kamen mit Kanistern in der Hand herein. Sie starrten ihn eine Schrecksekunde lang an. Dann ließen sie die Kanister fallen und zogen jeweils ihre Waffen, um sie auf Tjark zu richten. Sie brüllten ihn in einer Sprache an, die er nicht verstand. Schrien auch etwas nach draußen zu dem Fahrer des Lieferwagens. Marschierten dann auf Tjark zu, fuchtelten mit den Waffen herum und wirkten extrem aufgeregt.


  Tjark dachte an seine eigene Waffe. Einerseits gut, dass er dieses Mal eine mitgenommen hatte. Andererseits schlecht: Wenn er sich jetzt ins Kreuz fasste, um sie zu ziehen, wäre er definitiv ein toter Mann. Weswegen die Pistole nutzlos war. Zumindest für den Moment.


  Die beiden Männer wirkten breit gebaut, was an ihren Daunenblousons liegen mochte. Sie trugen Strickmützen, sahen braungebrannt aus.


  »Was suchst du hier, he?«, bellte einer mit schwerem osteuropäischem Akzent.


  Er marschierte geradewegs auf Tjark zu, die Waffe vor sich gestreckt, genau auf Tjarks Kopf gerichtet. Der zweite blieb hinter dem ersten. Professionelle Vorgehensweise. Bekam der Vordere ein Problem, gab der zweite Deckung.


  »Runter!«, blaffte der Kerl Tjark an.


  Tjark hob die Hände leicht an und zögerte nicht, sich hinzuknien. Er sah kurz nach unten. Links und rechts standen zwei Metallkanister neben ihm.


  »Polizei, nehmen Sie die Waffen runter!«, sagte Tjark.


  »Polizei, he? Ein Scheiß bist du!«


  »Ich bin von der Polizei, und gleich wird hier noch viel mehr sein.«


  Der Kerl presste Tjark die Waffe vor die Stirn. »Verscheißer mich nicht!«


  »Mein Ausweis steckt in der Jacke«, sagte Tjark, während der Zweite sich hektisch bewegte.


  »Ausweis, he?«


  Der Kerl vor Tjark nahm die freie Hand und schob sie in Tjarks Jacke, um dort herumzutasten. Tjark ließ es geschehen. Er senkte die Arme ein wenig. Der Kerl fand Tjarks Brieftasche, zog sie heraus. Tjark tat nichts weiter, als die Hände abzusenken und auf den Kanister zu legen. Ruhig. Der Kerl klappte Tjarks Briefbörse auf, sah den Ausweis. Schmiss die Geldbörse zur Seite.


  »Polizei, ja? Ausweis selbst gemacht!«


  »Nein«, sagte Tjark und fasste nach den Kanistern.


  »Wer schickt dich?« Der Kerl unterstrich die Frage damit, dass er den Lauf der Waffe fester gegen Tjarks Stirn drückte.


  »Die Polizei schickt mich.«


  Tjark vernahm, dass der zweite mit dem Fahrer vor der Tür redete. Woraufhin er dem Kerl vor Tjark etwas zurief, aus dem Tjark zumindest das Wort »Polizei« identifizieren konnte. Und am Gesicht des Mannes las er ab, dass er nun kapiert hatte, dass Tjark nicht log.


  Offensichtlich hatte jemand die Burschen inzwischen gewarnt. Vielleicht hatte Popescu ihnen vom Büro aus einen Wink gegeben, dass Tjark draußen herumlief.


  Was die Frage aufwarf, was mit Femke war. Und außerdem die Frage, was Tjark nun tun würde, der die kurzzeitige Irritation seines Gegenübers dazu nutzte, um mit der linken Hand den Griff eines Metallkanisters zu umfassen. Er überlegte, dass die Burschen mit ziemlicher Sicherheit entkommen würden, wenn er gar nichts tat. Sie würden einfach verschwinden, und wahrscheinlich würde sie niemand jemals finden. Er überlegte außerdem, dass es mit ziemlicher Sicherheit zu einer Schießerei kommen würde, falls er etwas tat. Und die zwei Kerle waren in der Mehrheit und in einer sehr viel besseren Ausgangsposition als Tjark. Seine war mit der Waffe am Kopf denkbar schlecht. Aber genau diese Waffe war schlussendlich das Kernproblem, das Tjark zur Entscheidung führte.


  Er bereitete sich darauf vor, schnell zu reagieren. Schnell und hart. Das Gesetz der Straße, auf der er aufgewachsen war, besagte: Wenn du dich zum Handeln entscheidest, sei entschlossen. Willst du zuschlagen, sorge dafür, dass der andere nicht zurückschlägt.


  Er wartete ab, bis der Mann die Waffe fortnahm und seinem Kollegen, der rückwärts nach draußen wich, etwas zurief. Dann riss er den Kanister seitlich in einer kreisförmigen Bewegung hoch und schlug ihn dem Mann gegen die Hand. Traf die feinen Knochen am Handrücken mit der unteren Kante des Behälters. Es löste sich ein ohrenbetäubender Schuss, der neben Tjark einschlug. Die heiße Patronenhülse sprang ihm ins Gesicht.


  Tjark federte aus der Hocke nach oben und nutzte den Aufwärtsschwung, um dem Mann einen saftigen Tritt in die Weichteile zu verpassen. Mit einer weiteren Bewegung griff er hinter sich und löste die Walther aus dem Holster. Eine Kugel war bereits im Lauf. Alte Polizistenweisheit: Vorher stets durchladen. Manche vergaßen das, die ihre Waffe nur alle paar Jahre oder Jahrzehnte nutzen mussten. Und verloren kostbare Sekunden, wenn sie vorher eine Patrone in die Schusskammer laden mussten, indem sie den Schlitten der Pistole zurückzogen.


  Der Kerl schrie auf. Schnappte wie ein Taschenmesser zusammen. Aus seiner Waffe löste sich ein weiterer Schuss. Krachte in Richtung Boden und ließ die Kugel als Querschläger pfeifend durch die Gegend sausen. Die Bewegung des Mannes gab nun die Sicht frei auf den zweiten, der bereits aus der Tür verschwunden war und nun wieder in deren Rahmen zu erkennen war. Er hatte begriffen, dass sein Kollege in Schwierigkeiten war, und schien sich entschieden zu haben, ihm zu helfen, statt zu verschwinden.


  Tjark nahm seine Waffe hoch. In beide Hände. Er bewegte außerdem sein Knie mit einem Ruck nach vorne und rammte es dem Kerl vor sich ins Gesicht. Und begann, auf die Tür zu schießen, bevor der andere Mann auf ihn schießen konnte.


  Es krachte mehrere Male. Staubwolken und Funken vermischten sich. Tjark sah, wie sich der Kerl in der Tür wegduckte und verschwand. Offensichtlich hatte er seine Entscheidung korrigiert.


  Tjark hörte das Aufheulen eines Motors. Er verpasste dem wimmernd und keuchend vor ihm liegenden Mann mit dem Spann einen Tritt gegen den Kopf, was ihn verstummen ließ. Tjark hockte sich hin. Nahm dessen Waffe auf. Dann rannte er los, denn er hörte Türenklappen und das Knirschen von Reifen sowie das turbinenartige Sausen eines Getriebes im Rückwärtsgang.


  Tjark bewegte sich auf die Tür zu. Spürte die etwas kleinere Waffe in seiner Linken. Schlankere Silhouette als die P1 in seiner Rechten. Er sprang regelrecht ins Freie, wo er den schmutzigweißen Lieferwagen rückwärts über den Hof sausen sah. Die Beifahrertür war noch geöffnet und stand wie ein Schild zur Seite ab.


  Tjark zögerte nicht. Er eröffnete sofort das Feuer. Nahm erst die Windschutzscheibe des Wagens ins Visier, senkte die Waffe etwas ab und schoss mehrere Male auf den Motor. Auf Reifen zu schießen, um einen Wagen zu stoppen, war unsinnig– entgegen dem, was man in Hollywoodfilmen zu sehen bekam, denn die Luft würde nur sehr langsam entweichen und erst nach mehreren Minuten für einen Platten sorgte. Im Motorraum ließ sich erheblich mehr Schaden anrichten. Vielleicht erwischte man ein paar Schläuche, den Kühler, die Batterie, Kabel, Rohre. Vielleicht durchschlugen die Kugeln sogar die Trennwand zur Fahrerkabine und erwischten die Unterschenkel oder Füße des Fahrers und sorgten dort für Verletzungen, die ein Weiterfahren erschwerten bis unmöglich machten.


  Was in diesem Fall vermutlich geklappt hatte. Der Lieferwagen machte nämlich einen Satz nach hinten und krachte mit dem Heck gegen eine Wand. Aus dem Motorraum fauchte und zischte es. Weißer Qualm schoss hervor.


  Allerdings auch ein Bewaffneter aus der Beifahrertür, der die Tür zur Deckung benutzen wollte und einige Schüsse in Richtung Tjark feuerte. Doch ist es nicht so leicht, mit einer Pistole auf dreißig Meter Distanz zu treffen, wenn man kein geübter Schütze ist und das instinktive Zielen im sogenannten Combatschießen unter Stress und Einsatzbedingungen nicht regelmäßig trainiert. Es war noch schwerer, wenn man die Waffe nur in einer Hand hielt, sehr aufgeregt war, gerade einen Aufprall hinter sich hatte, der einem ein paar Wirbel verrenkt haben mochte, und außerdem aus der Bewegung heraus schoss. Denn in diesem Fall schwankte die Waffe des Schützen erheblich, und ein oder zwei Zentimeter verändern den Schusswinkel schon so sehr, dass sich die Kugel mit jedem Meter, den sie auf das eigentliche Ziel zurast, von ihm entfernt und es in dreißig Metern um ein bis zwei Meter verfehlt.


  Tjark ließ sich auf den Boden fallen. Flach auf den Bauch und beide Waffen von sich gestreckt. Was nicht nur dafür sorgte, dass er eine deutlich kleinere Angriffsfläche bot. Es sorgte auch dafür, dass seine Position stabil war und seine Unterarme eine große Auflagefläche hatten. Im nächsten Moment schoss er aus beiden Rohren flach über den Boden. Was zur Folge hatte, dass sein Gegner mit einem lauten Aufschrei einfach wegknickte und seitlich umfiel.


  Tjark sprang wieder auf. Bewegte sich rasch auf den fauchenden Lieferwagen und den Mann am Boden zu.


  Er rief: »Polizei! Waffe weg!«


  Sah den Mann am Boden allerdings nicht darauf reagieren. In einer Blutpfütze sitzend, war er viel zu sehr damit beschäftigt, zu jammern, zu heulen und sich das Knie zu halten. Jede Menge Knochen, Kapseln und Bänder in so einem Knie. Reichlich, was kaputtgehen würde, wenn sich eine Neunmillimeterkugel hindurchfräste. Fiese Schmerzen. Der Kerl würde jedenfalls nicht mehr aufstehen, um fortzulaufen. Das Gleiche galt für den Fahrer, der aus der Tür mehr herausfiel. Wahrscheinlich wollte er flüchten, musste beim Auftreten aber feststellen, dass das mit einem zertrümmerten Schienbein viel zu schmerzhaft war. Er kippte vornüber und traf mit einem ekelhaften Geräusch und ohne sich abstützen zu können, direkt mit dem Gesicht auf dem Asphalt auf.


  Tjark bückte sich, steckte die Waffe in seiner Linken dabei ein und ließ die auf dem Boden liegende Waffe des Kerls mit dem kaputten Knie folgen, der in einer osteuropäischen Sprache auf Tjark einfluchte. Tjark zielte weiter mit der Dienstwaffe auf den Fahrer, während er sich seitlich zu ihm bewegte. Wirkte nicht so, als habe er eine Waffe in der Hand. Dennoch filzte Tjark die Jacke des vor Schmerzen wimmernden Fahrers mit routinierten Handgriffen, fand aber nichts.


  Schließlich setzte er sich zunächst rückwärts in Bewegung. Fischte das Handy aus der Tasche. Drückte die Kurzwahltaste von Ceylans Handy, damit sie Verstärkung, Notärzte und ein SEK anforderte.
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  Ceylan und Fred hatten sich den Unfallort zusammen mit Grimm noch einmal ausgiebig angeschaut, in Ergänzung zur Spurensicherung noch einige Bilder mit dem Handy geschossen und erneut versucht, den gesamten Ablauf gedanklich zu rekonstruieren. Schließlich machten sie sich auf den Weg und sprachen im Gehen mit Grimm über ihre Schlüsse. Dann stockte Ceylan, denn sie spürte das Summen in ihrer Tasche und hörte den gedämpften Klingelton ihres Handys. Sie unterbrach die Unterhaltung mit Nele Grimm, zog die Handschuhe aus und nahm das Gespräch an. Tjark, der sehr gehetzt klang. Bevor sie antworten konnte, erklärte er ihr in einem Satz, was los war und was sie tun sollte. Dann war das Telefonat schon wieder beendet.


  »Shitfuck«, zischte Ceylan und suchte die Nummer der Polizeizentrale aus dem Nummernspeicher.


  »Alles klar?«, fragte Fred.


  »Nein. Probleme bei Tjark und Femke. Schusswechsel.«


  »Bei dieser Spedition?«


  »Bei dieser Spedition«, erwiderte Ceylan. Sie hatte die Nummer gefunden und drückte die Anruftaste. Nach dem ersten Klingeln ging jemand dran. Ceylan spulte das ganze Programm herunter und machte es extrem dringend.


  »Shit«, zischte Fred und kickte in den Schnee.


  »Haben Sie eben Schusswechsel gesagt?«, fragte Nele Grimm.


  »Ja, bei Hempelmann. Am JadeWeserPort. Die Kollegen sind dorthin, weil eines der Unfallopfer bei Hempelmann gearbeitet hat.«


  Grimm nickte.


  Fred fragte: »Ihnen sagt der Name der Spedition also doch etwas?«


  »Sie haben eben danach gefragt, oder? Mir sagen viele Speditionsnamen etwas. Hempelmann ist mir aber bislang nicht als problematisch bekannt.«


  »Wird sich ändern«, sagte Fred.


  Ceylan beendete das Gespräch, steckte das Handy wieder ein und zog Fred am Ärmel. »Wir müssen dahin, los. Sorry, Frau Grimm.«


  »Schon okay. Was ist denn da genau los?«


  »Zwei meiner Leute sind dort. Es gibt eine Schießerei. Notruf. SEK-Anforderung. Großes Kino. Sie wollten nur wegen diesem Jorgenson fragen.«


  Grimm nickte verstehend. »Jorgenson war…«


  »… der Halbe«, ergänzte Ceylan und ging bereits die Böschung hinauf.


  »Verdammt«, sagte Grimm. »Da haben Ihre Leute wohl voll ins Schwarze getroffen.«


  Ceylan nickte und rutschte fast weg. Sie hielt sich an der Leitplanke fest und sah sich zu Grimm um. »Voll ins Wespennest«, erwiderte sie und reichte Fred die Hand, um ihn hochzuziehen.


  Und sah in der Ferne wieder das Scheunendach im Sonnenlicht aufblitzen.
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  Tjark hastete um eine Ecke und sah seinen BMW unverändert vor dem Verwaltungsbau parken. In dem Femke noch mit Popescu hockte. Hoffentlich noch hockte, denn natürlich hatten beide die Schüsse gehört. Es war kein gutes Zeichen, dass Femke nicht längst vor der Tür stand, um nach dem Rechten zu sehen.


  Nicht gut, dachte Tjark. Ganz und gar nicht. Dafür war das zuvor menschenleere Areal nun von einer Menge Menschen bevölkert. Wahrscheinlich Mitarbeiter, die die Schüsse aufgeschreckt hatten. Manche trugen Overalls. Andere dicke Winterkleidung. Sie riefen einander etwas zu. Auch Tjark rief etwas, nämlich »Polizei« und »Weg hier!«.


  Im nächsten Moment stand er am Heck seines Z4 und blickte von dort aus auf ein Fenster in dem Verwaltungscontainer. Ein Fenster, durch das nichts weiter zu sehen war. Er dachte nach: Näher ans Fenster? Einfach hineingehen? Sich von draußen bemerkbar machen?


  Er entschied sich für Letzteres. Fasste die Walther mit beiden Händen. Richtete die Waffe gen Boden und bewegte sich vorsichtig seitwärts zur Eingangstür von Popescus Büro.
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  Bitte, nehmen Sie die Waffe runter«, sagte Femke zu Popescu.


  Sie saß auf dem Stuhl. Die Hände erhoben. Die Handflächen nach außen gedreht.


  Popescu tat nichts dergleichen. Er starrte sie einfach nur an. Seine Augen zuckten hin und her. Was Femke sagte: Er dachte nach. Wog seine Möglichkeiten ab. Er schwitzte, und das tat Femke ebenfalls. Denn es war nicht abzuschätzen, was Popescu als Nächstes tun würde. Fliehen, Femke als Geisel nehmen oder sie niederschießen. Sie könnte sich dafür ohrfeigen, dass sie keine Waffe mitgenommen hatte wie Tjark.


  Eben hatte sie mehrere Schüsse gehört. Was sie zusammenzucken ließ. Popescu ebenfalls, der schweigend seine Waffe auf Femke richtete, während Femke sich dazu zwang, Ruhe zu bewahren. Denn die Schüsse konnten bedeuten, dass Tjark nicht mehr am Leben war. In jedem Fall bedeuteten sie, dass das eskaliert war, was als eine harmlose Befragung begonnen hatte.


  Jetzt sagte sie: »Herr Popescu, bitte geben Sie mir Ihre Waffe und machen es nicht noch schlimmer.«


  Popescu sagte nichts. Inzwischen zitterte er.


  »Niemand will, dass etwas passiert. Bitte, geben Sie mir Ihre Waffe.«


  Popescu schüttelte langsam den Kopf. Er griff nach vorn, um sein Handy einzustecken. Femke ließ er nicht aus den Augen. Er fasste eine Laptoptasche am Tragegriff und hob sie auf den Tisch. Er bewegte sich rückwärts, zog eine Schublade auf und griff blind hinein. Er förderte einen Packen roter Aktenkladden zutage und schob sie in die Laptoptasche, die er sich schließlich über die Schulter hängte. Damit war Femke klar, dass Popescu sich absetzen wollte.


  »Bitte«, wiederholte Femke ruhig. »Bitte, tun Sie das nicht. Geben Sie mir Ihre Waffe, und wir reden in Ruhe darüber, was passiert ist und wie es weitergeht.«


  Popescu schüttelte wieder den Kopf.


  »Aufstehen!«, sagte er.


  Femke folgte der Anweisung.


  »Es führt doch zu nichts«, sagte sie. »Die werden Sie suchen und finden. Es wird gleich jede Menge Polizei hier sein, und es ist bestimmt besser…«


  »Umdrehen!«, sagte Popescu und machte eine unwirsche Geste mit der Waffe.


  Femke tat, was er sagte. Und spürte im nächsten Moment den Lauf der Pistole im Nacken.


  »Bitte, Herr Popescu…«


  »Zur Tür gehen. Öffnen!«


  Femke biss die Zähne zusammen. Von draußen her waren Rufe zu vernehmen. Eine Stimme dazwischen, die sie kannte. Das Wort »Polizei«. Femke dachte: Gott sei Dank. Gott sei Dank, er lebt, und ihm ist nichts passiert. Blieb nur zu hoffen, dass es ihr ebenso ergehen würde. Popescu erhöhte den Druck in Femkes Nacken. Schob sie regelrecht vor sich her.


  »Tun Sie das nicht.« Sie umfasste den Türgriff. »Denken Sie nach, Herr Popescu.«


  »Tür auf!«, herrschte er sie an.


  Femke öffnete die Tür und trat nach draußen. Ein lebender Schutzschild. Sie spürte die eiskalte Luft nicht. Nicht die Schneeflocken, die ihr ins Gesicht schlugen und sich in ihrem Haar verfingen. Hinter ihr zögerte Popescu einen Augenblick. Verschaffte sich aus dem schmalen Sichtwinkel über ihre Schultern hinweg einen Überblick.


  »Weiter!«, sagte er.


  Femke machte einen Schritt ins Freie. Sie nahm aus den Augenwinkeln etwas neben sich wahr. Eine rasche Bewegung. Dann hörte sie Popescu hinter sich erstickt keuchen und eine Stimme neben sich sagen: »Wir sollten uns alle beruhigen.« Tjarks Stimme.
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  Tjark hatte sich neben der Tür postiert, um sie zu öffnen, als die Tür bereits von innen geöffnet wurde. Er hatte sich rasch zur Seite bewegt. Die Waffe im Anschlag. Dann war Femke herausgekommen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, warum sie das mit erhobenen Händen tat. Die Erklärung folgte nur einen Augenblick später, als Popescus Stimme Femke anherrschte. Femke trat ins Freie, hinter ihr Popescu, der Femke eine Waffe ins Genick presste. Worauf Tjark seine eigene hochnahm und Popescu an die Schläfe hielt.


  »Wir sollten uns alle beruhigen«, sagte er.


  Popescu verfiel augenblicklich in eine Art Schockstarre. Femke ebenso.


  Popescu sah sich nach Tjarks Einschätzung mit folgendem Problem konfrontiert: Es ist eine Sache, mit einer Waffe herumzufuchteln und zu drohen. Es ist eine völlig andere, sie auch zu benutzen. Er mochte ein Krimineller sein. Vielleicht ein Schwerkrimineller, das würde sich noch herausstellen. Aber Popescu musste sich in diesem Moment fragen, ob er ein Mörder sein wollte. Ein Polizistenmörder zudem. Das war er nach Tjarks Einschätzung nicht. Popescu war mit der Situation heillos überfordert und überwältigt. Wäre er kaltblütig und professionell, wäre er schon längst fort. Hätte seine Waffe genommen und wäre herausspaziert. Hätte Femke drinnen gelassen, hätte sich ins Auto gesetzt und wäre abgehauen. Denn jeder professionelle Schwerkriminelle würde wissen, dass Geiselnahmen niemals erfolgreich waren. Schon gar nicht, wenn man eine Polizistin als Geisel nahm.


  Tjark sagte so ruhig wie möglich zum nach wie vor schweigenden Popescu: »Lasse Sie die Pistole fallen. Nehmen Sie die Hände hoch.«


  »Waffe weg«, brüllte Popescu nun seinerseits, »oder ich schieße!«


  »Tun Sie nicht«, sagte Tjark ruhig. »Wollen Sie auch gar nicht. Denn im selben Moment würden Sie ebenfalls sterben.«


  »Ich bluffe nicht!«


  »Okay«, erwiderte Tjark. »Dann wird es besser sein, ich drücke zuerst ab.«


  »Werden Sie nicht!«


  »Doch«, sagte Tjark. »Sie haben eine Polizistin als Geisel genommen. Man wird mich als Helden feiern.«


  »Wenn Sie abdrücken, drücke ich auch ab!«


  »Das könnte sein. Insofern haben wir hier eine Pattsituation«, sagte Tjark. »Mit einer Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, sie lebend zu überstehen. Wir sollten daraus eine Win-win-Situation machen. Das ist die beste aller Möglichkeiten. Also seien Sie kein Dummkopf, Mann. Lassen Sie die Waffe fallen.«


  In der Ferne waren Martinshörner zu hören. Jede Menge davon. Tjark sah, dass Femke die Augen geschlossen hielt. Ihre Unterlippe bebte. Aus dem Augenwinkel rann eine Träne.


  »Sie werden nicht schießen«, sagte Popescu mit zitternder Stimme. Er klang unsicher.


  »Doch«, erwiderte Tjark. »Ich habe bereits Menschen getötet, Popescu. Sie noch nicht. Außerdem bin ich der Gute. Sie sind der Böse. Die Bösen bekommen am Ende stets ihre Strafe. Sie können entscheiden, wie schlimm es werden wird. Lassen Sie einfach die Waffe fallen, und wir reden nicht mehr darüber, dass Sie eine Polizistin damit bedroht haben.«


  Popescu schwieg. Zitterte mit Femke um die Wette.


  Tjark redete weiter: »Lassen Sie die Waffe fallen, und es bleibt unter uns. Wir zwei machen einen Deal, alles klar? Sie hören das Martinshorn. Gleich kommt jede Menge Polizei, und Sie haben sowieso keine Chance mehr, zu entkommen, okay? Wenn die Kollegen das hier sehen, kann ich nichts mehr tun. Wenn Sie die Waffe aber vorher fallen lassen, ist das hier nie passiert.«


  Popescu zögerte. Öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Schloss ihn wieder. Dann öffnete er die Hand und ließ die Pistole fallen. Sie fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Popescu hob die Hände. Sein Gesicht war kalkweiß. »Das hier«, wiederholte er tonlos, »ist nie passiert.«


  Tjark nahm die Waffe runter. Reich einem Ertrinkenden einen Strohhalm, und er wird sich daran festklammern. Er wird ebenfalls danach greifen, wenn man ihm nur einredet, dass es den Strohhalm gibt. Popescu sah Tjark an. Tjark zuckte die Achseln. Dann holte er von unten und mit jeder Menge Schwung aus und schlug Popescu die Faust mitsamt Pistolenknauf unters Kinn. Worauf Popescu zusammensackte wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.


  »Ich habe gelogen«, sagte Tjark und nahm Popescus Waffe auf. Er wendete sich zu Femke, die tief ein- und ausatmete und eine fahrige Geste machte. Er hörte sie schluchzen.


  »Alles okay?«, flüsterte Tjark und wollte ihr die Hand beruhigend auf die Schulter legen, als die ersten Polizeiwagen und der Notarzt mit kompletter Festbeleuchtung und jaulenden Sirenen angerast kamen. Aber Femke drehte sich um und langte Tjark eine. Nach der Ohrfeige mit der Rechten verpasste sie ihm noch eine mit der Linken.


  Mit sich überschlagender Stimme schrie sie ihn an: »Bist du total bescheuert? Was stimmt mit dir nicht? Was ist mit dir nicht in Ordnung?«


  Tjark erwiderte nichts. Ließ Femke einfach weiter auf sich einprügeln. Inzwischen hatte sie zu sachten Fausthieben gegen seinen Oberkörper gewechselt, die in der Intensität nachließen.


  »Du hältst dem eine Waffe an den Kopf, obwohl er mich hätte erschießen können? Du zockst mit dem rum und redest von beschissenen Fünfzig-fünfzig-Chancen, während er kurz davor ist, mich zu erschießen, du Vollidiot? Geht’s noch, du kranker Typ?«


  Tjark ließ es geschehen. Irgendwie hatte sie ja recht, und ihre Anspannung löste sich eben auf diese Art und Weise. Er selbst war immer noch randvoll mit Adrenalin. Andererseits hätte Femke wahrscheinlich jetzt immer noch die Waffe am Kopf, wenn er nicht… Aber Tjark schwieg weiter, wollte kein Öl aufs Feuer gießen.


  Schließlich sprangen uniformierte Kollegen mit gezogenen Waffen aus den Autos. Es kamen immer mehr Wagen auf den Hof. Tjark machte mit der freien Hand eine Geste zu den Kollegen, die signalisieren sollte: Alles okay. Jedenfalls okay angesichts der Rahmenbedingungen, die eigentlich eher das Gegenteil von okay waren.


  Femke fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Sog die Luft tief ein. Atmete zitternd wieder aus. Während um sie herum der Trubel losbrach, fragte sie leise: »Was waren das für Schüsse?«


  »Ich habe einen Tankwagen gefunden. Eine Art Tankwagen, in dem sich keine Ahnung was befunden hat. Irgendetwas, das sie von hier wegschaffen wollten.«


  »Und was?«


  »Weiß ich nicht.«


  Femke zögerte und machte eine schwache Geste. »Tut mir leid mit der Ohrfeige.«


  Tjark spürte seine Wange brennen. »Schon okay.«
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  Blanke las die Nachricht online, nachdem Kollegen ihn auf dem Flur angesprochen hatten. »Schon gehört?« und »Schwer was los« oder »Wie in Hollywood«.


  Blanke war zurück ins Büro getaumelt, um den Browser zu öffnen. Taumeln war der richtige Ausdruck dafür, wie er sich seit dem Vorfall in der Halle durchs Leben bewegte. Wie in Watte gepackt. Wie in einer Wirklichkeit, die parallel zu der Wirklichkeit existierte, in der er bislang gelebt hat. So als ob er leicht zeitversetzt zu dem existierte, was um ihn herum geschah. Als befände er sich in einer anderen Sphäre. Einem Äther, der für Geisterwesen vorgesehen war. Dem Vorhof zur Hölle.


  Sicher trugen die Medikamente ihren Teil dazu bei. Blanke nahm Valium. Eher zu viel als zu wenig. Zu Hause hatte er gesagt, er habe sich den Magen verdorben, als er die Nacht kotzend und blutigen Urin pissend auf der Toilette verbrachte. Er fühle sich wie bei einem Grippalinfekt, total benommen und neben sich stehend. Müsse aber dennoch zum Job. Wichtige Dinge erledigen und so weiter. Tatsächlich stand er so sehr neben sich, dass er auf dem Weg zur Arbeit nicht die richtige Ausfahrt genommen und sich verfranzt hatte. Am liebsten wäre er ohnehin einfach weitergefahren. Immer geradeaus. Weg von hier. Fort von allem. In die Hamptons oder irgendein Land am Ende der Welt, wo er sich unter einer Decke verkriechen konnte, um nicht gesehen oder gefunden zu werden.


  Allerdings würden ihn auch dort die Bilder verfolgen. Und das Geräusch, das das Eisenrohr beim Auftreffen auf die Schläfe des Mannes gemacht hatte. Da war sich Blanke ziemlich sicher. Ebenso sicher war er sich, dass er niemals damit klarkommen würde, mit eigenen Händen einen Menschen getötet zu haben. Gleichwohl hatte er keine andere Möglichkeit gesehen.


  Während Blanke sich weiterhin wie hinter Panzerglas fühlte, verstand er beim Lesen der Nachrichten, dass um ihn herum alles in Trümmer zerbrach. Es war ein Dominoeffekt. Das Traumschloss, das er in den letzten Jahren errichtet hatte, sein Königreich, wurde verschluckt. Das Traumschloss war nicht mehr als eine Sandburg, und nun kam die Flut es sich holen. Leckte an den Fundamenten und ließ die Mauern und Türme in sich zusammenfallen. Bald würde die erste große Welle darüber hinwegspülen. Danach wäre das Schloss nur noch ein Hügel. Und wenn die See sich bei Ebbe wieder zurückzog, wäre alles fort. Zurück bliebe eine plane Fläche. Ein glatter Strand. Denn am Ende sorgte das Meer immer dafür, dass alles wieder in seinen natürlichen Zustand versetzt wurde.


  Blanke wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Er beugte sich vor, legte das Kinn auf den Knöcheln der Hand ab und las weiter. Die erste Nachricht besagte, dass bei der fortgesetzten Suche am Rande der Autobahn am Morgen ein weiteres Opfer der schrecklichen Massenkarambolage gefunden worden war. Blanke war klar, um wen es sich dabei handelte. Kant, Heidegger und Nietzsche mussten die Leiche in der Nacht dort plaziert haben. Was geschickt gedacht war. Aber es war nicht die Nachricht, die Blanke so sehr entsetzte und auf die sich die Kollegen bezogen hatten. Bei dieser Nachricht ging es um eine Schießerei bei der Spedition Hempelmann mit mehreren Verletzten. Darum, dass die Polizei das gesamte Areal abgeschottet und beschlagnahmt hatte. Und darum, dass ein Polizeisprecher sagte, man könne im Augenblick noch überhaupt nichts sagen und das Gelände würde wegen der Sicherung von Spuren untersucht.


  Sie würden dort jede Menge Spuren finden, wusste Blanke, die unmöglich in der kurzen Zeit beiseitegeschafft worden sein konnten. Bergeweise Spuren– darunter womöglich auch solche, die bei der korrekten Leseart direkt in Blankes Büro führen würden. Oder auch nicht. Vielleicht– oder hoffentlich– war doch noch rechtzeitig alles beseitigt worden. Vielleicht war es bei der Schießerei um ganz etwas anderes gegangen, und die Polizei würde gar nicht auf die Idee kommen, dass…


  Aber das war Blödsinn. Ein Irrglaube. Selbstbetrug. Weswegen es jetzt an der höchsten Zeit war, auszusteigen. Tabula rasa zu machen und seine Spuren zu verwischen. Wenn er nur wüsste, womit er anfangen sollte.


  Das Handy klingelte. Das besondere Handy, doch Blanke ignorierte es. Ließ es einfach schellen. Ihm war schwindelig. Er glitt vom Schreibtischstuhl und legte sich auf den Teppichboden seines Büros. Er streckte Hände und Beine aus, bis sein Körper ein X formte. Er starrte an die Decke und spürte, wie die Welle über ihn hinwegspülte und am Ende das hinterlassen würde, was am Anfang da gewesen war: das Nichts.
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  Anne Madsen stoppte auf dem Parkplatz der Uni, als Hans sie anrief. Die Uni war die größte Dänemarks und neben der in Kopenhagen die renommierteste, auch international. Ihr Wappen zierten zwei Delphine und ein Anker. Es gab hier fünfundvierzigtausend Studenten, fast siebentausend wissenschaftliche Mitarbeiter und siebenhundertfünfzig Professoren. Mit einem von diesen wollte Madsen wegen der Expertise im Mette-Mordfall sprechen. Sie hielt vor der Verwaltung, die während der Besatzung der Gestapo als Hauptquartier gedient und deswegen von den Briten in einem der schwersten Bombenangriffe im sonst weitgehend vom Krieg verschonten Dänemark reichlich beschädigt worden war.


  »Hej«, sagte Hans. »Störe ich?«


  »Du störst mich nie, Hans«, erwiderte Madsen, zog die Handbremse an und ließ den Motor an, damit die Heizung weiterlief.


  Hans sagte: »Ich habe mir die Bilder angesehen, die du mir geschickt hast, und, ganz ehrlich, da muss ich kein Facharzt oder Onkologe sein.«


  »Was bedeutet?«


  »Hast du dir die Krankenblätter einmal genau angeschaut?«


  »Ich kann mit den medizinischen Fachbegriffen nichts anfangen. Deswegen habe ich dir die Mails geschickt.«


  »Es sind drei Krankenakten von drei Personen, die alle drei an ein und derselben Krebsart gestorben sind.«


  Was Madsen nicht aufgefallen war.


  Hans fragte: »Die Angehörigen haben dir auch nichts darüber gesagt?«


  »Na ja«, meinte Madsen und spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Es war in einem Fall die Rede von Knochenmarktransplantation gewesen, aber…«


  »Das ist das richtige Stichwort, Anne. Sie litten alle drei an Leukämie. Blutkrebs.«


  Madsen schwieg einen Moment. »Kann das ein Zufall sein?«


  »Es wäre ein beachtlicher Zufall. Stell dir bitte vor, die Hälfte aller Kollegen in deinem Büro bekommt plötzlich Asthma. Was würdet ihr denken?«


  »Dass etwas mit der Luft nicht stimmt. Dass Schadstoffe in den Wänden sind.«


  »Es gibt eine Reihe schwerer Schadstoffe, die Leukämie auslösen können. Asbest, Benzol, Aldehyde.«


  »Könnte das etwas mit Lacken zu tun haben?«, fragte Madsen und dachte daran, dass Schiffe von Zeit zu Zeit gestrichen werden mussten. Dass die Farbe durch einen fatalen Fehler mit erheblichen Schadstoffkonzentrationen angereichert gewesen sein könnte.


  »Möglich«, sagte Hans. »Radioaktivität ist ebenfalls ein Auslöser.«


  »Radioaktivität?«


  »Ja, Strahlenbelastung.«


  »Aber die betreiben Fähren doch nicht mit Kernreaktoren.«


  »Nein, eigentlich nicht«, meinte Hans und seufzte. »Und es heißt nicht, dass die Schadstoffe auf dem Schiff selbst gewesen sein müssen.«


  »Sondern?«


  »Ich weiß nicht. Kantinen an Land? Gebäudeteile? Es könnte einen Unfall gegeben haben?«


  Madsen schwieg. Ihr gingen tausend Möglichkeiten durch den Kopf.


  »Wie auch immer: Es würde sich gewiss lohnen, wenn du dir auch die Krankenakten von den übrigen Verstorbenen ansiehst. Du kannst sie mir gerne mailen. Aber ich muss schon sagen, dass dieser Zufall…« Hans machte eine Denkpause. »Eigentlich möchte ich das Wort Zufall gar nicht mehr verwenden.«


  »Danke für alles«, sagte Madsen und stellte den Motor ab.


  »Halt mich auf dem Laufenden. Die Sache interessiert mich.«


  »Natürlich«, sagte Madsen. Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Schon fünf Minuten zu spät. Sie stieg aus und fragte sich beim Abschließen, ob die Fähre von damals wohl heute immer noch in Betrieb war.
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  Es hatte aufgehört zu schneien. Der weiße war einem stahlblauen Himmel gewichen, der sich am späteren Nachmittag in ein pastellfarbenes Orange verwandelte. Er tauchte die vereiste Nordsee in ein malerisches Licht und ließ die endlose Weite am Südstrand von Wilhelmshaven wie die Kulisse für ein Gemälde von Caspar David Friedrich wirken. Bis zum Horizont erstreckte sich das Eis. An einigen Stellen schob es die Strömung zäh vor sich her wie Lava. Die Krusten waren salzig. An anderen Stellen türmten sich schmutzige Brocken auf und bedeckten die Oberfläche der Nordsee wie eine der mit Kratern übersäten Vulkanlandschaften auf Lanzarote oder La Palma, nur dass diese hier weiß war und nicht schwarz.


  Inmitten dieser Stille, die nur der pfeifende Wind mit seinem Lied erfüllte, stand Tjark auf der Promenade und starrte in das schier grenzenlose Weiß. Er steckte sich eine Zigarette an. Weiter hinten stand sein Wagen am Straßenrand. Darin saß Ceylan und telefonierte. Ihretwegen war Tjark zum Rauchen ausgestiegen. Femke und Fred waren in der Polizeibehörde geblieben, wo es jede Menge Unterlagen zu sichten galt.


  Tjark dachte darüber nach, dass sich ein erstes Bild abzuzeichnen schien. Noch vage, aber immerhin. Sie hatten bei Hempelmann in ein Wespennest gestochen, ohne es beabsichtigt zu haben. Den Tag über war der Laden auf den Kopf gestellt und von rechts nach links gekrempelt worden. Während Femke nach wie vor sauer auf ihn war, hatte er mit Fred am Tankwagen gestanden und darauf gewartet, was die Spurensicherung dazu sagen würde. Natürlich hatte sie erst einmal nichts zu sagen gehabt, außer: »Keine Ahnung, was das für eine Suppe ist, die der geladen hat.« Sie hatten Proben genommen und in ein Labor gegeben. Dieses Labor hatte schließlich ziemlich schnell festgestellt, dass es sich dabei um Methylamin handelte. Eigentlich ein recht harmloses Zeug, das in chemischen Produktionsstätten hergestellt wurde und als Basis für Medikamente, Lösungs- und Pflanzenschutzmittel diente. Allerdings auch als Basis für etwas anderes, das seit einiger Zeit große Erfolge auf dem deutschen und europäischen Markt feierte. Man benötigte es, um Methamphetamin herzustellen, kurz: Meth.


  Es gab diverse kleinere Labore in Deutschland. Insbesondere im Norden. Immer mehr dieser Küchen sprossen aus dem Boden, denn Meth ließ sich vergleichsweise leicht herstellen. Und angesichts der Begleitumstände bestand kein Zweifel daran, dass die Ladung des Tankwagens bei Hempelmann genau dafür verwendet werden sollte. Aus diesem Grund hatten sie die Flüssigkeit in Kanister gepumpt, um sie fortzuschaffen. Beziehungsweise, sie in handlichen Portionen an ihre Abnehmer zu verkaufen.


  Das war nicht alles. In der Lagerhalle bei Hempelmann waren etwa fünfzig Flachbildschirme gefunden worden. Jede Menge Laptops und Tablet-PCs. Außerdem Schmuck– nicht die Art von Schmuck, die man beim Juwelier kaufte. Sondern die Art von Schmuck, die von Versandhäusern hin und her geschickt und in Lagern auf Vorrat gehalten wurde. Eher Modeschmuck, aber dennoch teuer: Markenuhren, die für dreihundert Euro das Stück gehandelt wurden. Designerbrillengestelle. Ketten, Armbänder. Weiter hatten sie an anderer Stelle zwei Container gefunden, in denen sich Fässer mit chemischen Abfällen befanden. Es wusste noch kein Mensch, was genau sich darin befand. Zudem standen zwei Lkws auf dem Areal, die vor kurzem frisch lackiert worden waren. Die Kollegen hatten bis zum Nachmittag bereits geklärt, dass diese beide Lkws auf Raststätten in der Nähe von Oldenburg gestohlen worden waren. Schmuck und die Fernseher hatten sie ebenfalls Raubzügen zuordnen können, die sich auf Raststätten und Autobahnparkplätzen im Norden ereignet hatten.


  Was im Einzelnen wie auch im großen Ganzen zu einer Reihe von Fragen führte.


  »Was ist dieser Hempelmann-Laden für ein Scheißladen?«, hatte Fred gefragt, während Tjark den Kollegen der Spurensicherung dabei zusah, wie sie den Tanklaster einkreisten.


  »Ein Hub.«


  »Ein Umschlagplatz?«


  »Ja«, sagte Tjark. »Ich glaube, es ist genau das. Im Grunde nichts weiter als das Kerngeschäft einer Spedition. Waren gehen rein. Waren werden zwischengelagert. Waren gehen wieder raus.«


  »Und noch etwas mehr als das. Sie betreiben auch Kundenakquise.«


  »Popescu als Mastermind einer Bande, die die Autobahn abgrast?«


  »Ich glaube, für ein Mastermind ist zu wenig Mind vorhanden.«


  Tjark lachte.


  »Ernsthaft«, sagte Fred. »Als du und Femke den Kollegen noch erzählt habt, was abging, habe ich mit Popescu geredet. Sie hatten ihm die Wunde am Kinn geklebt und wollten ihn schon in die JVA fahren, aber ich habe gesagt: Moment noch.«


  »Was sagt er?«


  »Nichts natürlich.«


  »Welche Art von nichts?«


  »Ich habe ihn gefragt: Was sollte das mit der Stuntnummer auf der Autobahn? Woher wisst ihr, in welchem Wagen Zalando-Pakete sind und in welchem nicht? Was sind das für Fässer in den Containern? Woher kommen sie, und wohin werden sie gebracht, und welche Rolle spielt ihr dabei? Woher stammt das Zeug in dem Tankwagen? Wo geht es hin? Dazu hat er jeweils die Art von nichts beigesteuert, die mir gesagt hat, dass er zwar ein bisschen was weiß, aber nicht alles. Wie auch immer: Das hier ist ein ganz großer Treffer. Ernsthaft.«


  Logisch, ein Sender-Empfänger-Treffer, und sie hatten das Glück, genau in der Mitte der Leitung zugegriffen zu haben, die nach beiden Enden hin offen war. Irgendjemand wollte Chemieabfälle illegal loswerden und hatte sich damit strafbar gemacht. Irgendjemand würde diese Chemieabfälle entsorgen wollen und sich damit ebenfalls strafbar machen. An beiden Enden der Leitung warteten dicke Fische, denn eines war klar: Der Betrieb bei Hempelmann lief nicht erst seit gestern.


  »Ich mache mir über den Tanklaster Gedanken«, sagte Tjark.


  »Wer nicht?«, erwiderte Fred.


  »Woher haben sie das Methylamin? Wem fehlt das Methylamin? Wie gerät es in einen landwirtschaftlichen Tankwagen? Woher wussten sie, dass es darin sein würde? Was ist mit den Papieren?«


  Denn für alles, was hin- und hertransportiert wurde, brauchte man Dokumente, Stempel und Genehmigungen. Hatte man die nicht, bekam man bei einer Kontrolle gewaltige Probleme mit der Autobahnpolizei. Wenn man Chemieabfälle illegal in der Gegend herumkutschierte, brauchte man ebenfalls Papiere mit Unterschriften, um im Fall einer Kontrolle keinen Ärger zu bekommen.


  »Papiere kann man fälschen«, sagte Fred.


  »Oder kaufen«, meinte Tjark.


  Fred schwieg lange. Dann sagte er: »Okay, jetzt verstehe ich, was du meinst.«


  Denn wenn man Papiere, Stempel und Unterschriften kaufte, gab es auch einen Verkäufer.


  Fred sprach weiter: »Wenn sie das Methylamin auf der Autobahn abgefangen haben, müssen sie gewusst haben, auf welchem Lkw es sich befindet. Sie stoppen den Wagen, machen den Fahrer platt. Pumpen das Zeug von einem in den anderen Wagen.«


  »Soweit wir wissen, ist in der letzten Zeit so ein Diebstahl nicht vorgekommen.«


  »Möglicherweise ist er nicht angezeigt worden. In dem Fall steckt der Betrieb, der das Methylamin herstellt, mit drin. Pumpt das Zeug extra auf einen Tarn-Lkw und kassiert ab. Wir sollten uns die Papiere sehr genau ansehen. Egal, ob sie echt sind oder falsch.«


  Tjark sagte: »Ich mache mir auch Gedanken um die geografische Lage des Hubs.«


  »Warum er am Hafen liegt, meinst du?«


  Tjark nickte.


  Fred dachte nach. Eine Minute später hatte er dann erwidert: »Das Meer ist groß und grenzenlos, und es ist dort sehr wenig Polizei unterwegs. Es gibt in der Regel nur an Häfen Kontrollen. Über das Meer kannst du Ziele in der ganzen Welt erreichen. Weißt du übrigens, wohin diese zwei Container gehen sollten?«


  Tjark hatte keinen Schimmer.


  »Die Ladung ist als Frostschutzmittel für eine chemische Firma in Schweden deklariert mit dem Zielhafen Esbjerg. Was absolut nicht in Schweden liegt.«


  Diese Worte von Fred gingen Tjark einfach nicht aus dem Sinn. Tjark starrte rauchend auf den Mahlstrom aus Eis, der sich träge hin und her schob. Wie tektonische Platten im Zeitraffer. Er dachte darüber nach, dass man von Häfen aus überallhin gelangen konnte. Vom einen Land ins nächste. Von Kontinent zu Kontinent. Er dachte über eine Fähre mit seiner Mutter an Bord und eine Fähre ohne seine Mutter nach. Er überlegte, dass man von Wilhelmshaven aus zum Beispiel mit dem Schiff die schleswig-holsteinische Küste hochfahren konnte und im Hafen von Esbjerg in Dänemark anlegen. Dann fuhr man hundertsechzig Kilometer nach Aarhus und war mit dem Schiff in kurzer Zeit in Schweden und sparte sich jede Menge Kilometer auf den Autobahnen. Was in der umgekehrten Fahrtrichtung von Schweden aus ebenfalls galt.


  Wollte man zudem den großen Hafen in Aarhus mit den möglichen Unannehmlichkeiten durch größere Behörden meiden, fuhr man bis Grenaa oder Frederikshavn, wo es zwar ebenfalls Zollbehörden gab, aber kleinere.


  Von Grenaa konnte man nach Varberg in Schweden übersetzen. Von Frederikshavn nach Göteborg oder bis hoch nach Oslo. Auch das sparte in der Summe jeweils reichlich Kilometer auf den Autobahnen in Deutschland, Dänemark und Schweden. Jeder Kilometer mehr auf See bedeutete einen Kilometer weniger Risiko, angehalten und überprüft zu werden. Das galt natürlich auch für die andere Himmelsrichtung, wenn man von Skandinavien aus in die Niederlande wollte, nach Frankreich, England, Spanien, Afrika. Aber diese beiden Container sollten nach Schweden gehen. Nach Schweden über Esbjerg. Angeblicher Frostschutz für ein Chemieunternehmen, was per se schon merkwürdig klang. Und noch merkwürdiger, wenn man wusste, dass Chemieabfälle in den Fässern waren.


  Tjark starrte auf die gefrorene See und dachte, dass sie erst an der Spitze des Eisbergs angelangt waren. Er überlegte, dass er Madsen nun endlich anrufen sollte, und fragte sich, was sie wohl gerade tat.


  Er drehte sich um, als Ceylan ihn von hinten ansprach.


  »Femke ist total sauer.«


  »Kann ich verstehen.«


  »Ich meine, sie ist echt sauer auf dich.«


  »Sie projiziert ihre Angst auf mich.«


  »Nein, Cowboy, sie ist echt sauer wegen dieser ganzen Nummer, die du da abgezogen hast. Das hätte schiefgehen können.«


  »Ich weiß.«


  »Gewaltig schief.«


  Tjark nickte. »Sie wird es mir nachtragen, aber irgendwann legt sich das.«


  »In Bezug auf dich hat sie ein Elefantengedächtnis.«


  Tjark zuckte die Achseln. Es gab noch ganz andere Dinge, deretwegen Femke in der Vergangenheit sauer auf ihn gewesen war. Daran ließ sich nun mal nichts ändern. Damit musste er leben, und Femke ebenfalls.


  »Andererseits kann ich dich verstehen. Vielleicht hätte ich genauso gehandelt.«


  »Popescu hätte nicht geschossen.«


  »Weiß man nie.«


  »Nie im Leben.«


  Ceylan sagte nichts. Sie sah an Tjark vorbei auf das treibende Eis. Sie fröstelte. »In dem ganzen Wahnsinn sind wir noch überhaupt nicht dazu gekommen, über die Leiche zu sprechen. Den Neuen, weißt schon.«


  Tjark wusste und schnippte die Zigarette fort. Er erzählte ihr, was er von Fee wusste. Von ihrer Annahme mit dem Schlag gegen den Kopf und den ganzen Rest. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wirklich nicht. Ergibt für mich keinen Sinn.«


  Ceylan schwieg. Starrte auf die See. Dann auf ihre Schuhspitzen. Schließlich sah sie Tjark an. »Hast du Hühnerfedern und Stroh gesagt?«


  »Hühnerfedern und Stroh«, sagte Tjark.
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  Die Sonne war ein glutroter Ball und würde bald über der Nordsee hinter einem fernen lavendelfarbenen Wolkenband verschwinden, das neuen Schnee mit sich bringen würde. Krähen drehten über den weißen Feldern ihre Runden, um in Schwärmen auf den Bäumen zu landen, die ihre Äste wie die Finger eines Gerippes in den Himmel streckten. Der eisige Ostwind blies von der Küste her, zerstäubte den Schnee auf der weitläufigen Fläche und trieb ihn wie feinen Staub vor sich her. Zwischen den Feldern verlief ein Wirtschaftsweg. Der Schnee lag darauf etwa zwanzig Zentimeter hoch. Tjarks BMW fräste sich mit knackenden Reifen vorwärts. Abwechselnd blickte er auf das schnurgerade Band der Straße vor sich und das auf fünfundzwanzig Meter eingestellte Navigationssystem, um keine Kurve zu verpassen, die sich auf dieser planen Fläche allenfalls erahnen ließ.


  Das Navi hatte ihn und Ceylan zunächst über die Autobahn geführt. Dann auf eine Ausfahrt. Von der Ausfahrt ging es auf eine Bundesstraße und dann sofort auf eine kleinere Straße, von der wiederum der Wirtschaftsweg abbog, der eine Zeit parallel zur Autobahn verlaufen war und dann im rechten Winkel abknickte und von ihr fortführte. Nach Norden und Richtung Küste. Aber die Küste war nicht ihr Ziel.


  Ihr Ziel lag in einigen hundert Metern nunmehr direkt vor ihnen und schimmerte blutrot. Der Schnee und das Eis auf dem Dach sogen die Farbtöne der Sonne auf wie ein Wattebausch. Der Rest des offensichtlich ziemlich großen Gebäudes war im Gegenlicht nur eine schwarze Silhouette. Das galt auch für die drei Silos direkt neben dem Bau.


  »Das ist es«, sagte Ceylan. Sie kaute auf dem Beifahrersitz an der Naht ihres Schals und deutete nach vorne. »Das muss es sein.«


  »Sieht zumindest aus wie eine Scheune. Oder Halle.«


  »Eher Halle«, erwiderte Ceylan.


  Vor einigen Minuten hatte sie ihm die örtlichen Gegebenheiten auf dem Handy gezeigt. Sie hatte Google Maps aufgerufen, in die Satellitenansicht geschaltet und entlang der Autobahn bis zu dem Punkt gescrollt, an dem sich der Unfall ereignet hatte.


  »Hier etwa haben sie die Leiche gefunden. Und hier habe ich mit Nele Grimm und ihrem Laufburschen und Fred gestanden.« Ceylan hatte mit einer Wischbewegung die Ansicht vergrößert. Sie hatte den Finger etwas bewegt und schließlich wieder einen Ausschnitt vergrößert und gesagt: »Dort müsste das dann sein.«


  Und hier war es auch. Eine einsame Halle. Ein Stall. Eine Scheune. Eine Mastanlage. Groß und verlassen.


  »Was meinst du«, fragte sie in ihren Schal hinein, »kann man das schaffen von der Autobahn aus bis dorthin? Wenn man schwer verletzt ist?«


  »Wenn du leben willst, schaffst du alles Mögliche.«


  »Krass, so dermaßen weit ist es außerdem nicht. Etwa einen Kilometer.«


  »Er hatte keine Beinverletzung. Könnte er geschafft haben.«


  Ceylan nickte nur. Sie hatte gesagt, dass ihr die Halle eher aus den Augenwinkeln aufgefallen war, als sie den Fundort der Leiche inspiziert hatte. Als Tjark dann die Hühnerfedern erwähnte, habe etwas Klick gemacht, und Ceylan hatte gesagt, er könne sie ja für irre oder bekloppt halten, aber möglicherweise sei diese Halle ja eine von diesen Hühnerfarmen, diesen Mastanlagen, und wenn die Rechtsmedizin der Meinung war, dass der Mann an einer anderen Stelle gestorben war als in dem Graben, könnte es sein, dass er sich in diese Halle in Sicherheit gebracht hatte. Vielleicht auch einfach drauflosgestolpert war, bloß weg von dem vielen Blaulicht auf der Autobahn an der Unfallstelle.


  »Was ist dann passiert?«, hatte Tjark gefragt.


  »Keinen Schimmer, aber ich will da nachsehen«, war Ceylans Antwort gewesen.


  Schließlich waren sie losgefahren, hatten die Halle gesucht und nun gefunden.


  Tjark stoppte den Wagen vor der Front der Mastanlage. Sie wirkte verlassen. Die drei Hochsilos auf der rechten Seite glichen aufgeständerten Eiszapfen. Die Mastanlage war aus einer Art welligem Blech gebaut. Die Art von Fassadenverkleidung, die man bei Gewerbebauten sah. Der kleine Hof vor dem Gebäude war leer und voller Schnee. An der Stirnseite gab es ein großes Tor in der Mitte sowie eine Tür daneben. Das zu beiden Seiten flach abfallende Dach war vermutlich rot und wie der Hof mit jeder Menge Schnee bedeckt. Vom Sims wuchsen Eiszapfen herab, die den Zähnen eines Tiefseemonsterfisches glichen.


  Sie stiegen aus und ließen sich den eiskalten Wind ins Gesicht peitschen. Sein Pfeifen war das einzige Geräusch, das man hier draußen hören konnte. Und das Ticken der Ventile des BMW-Motors.
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  Frederikshavn mit seinen industriellen Hafenanlagen, Kränen, Terminals, Lagerhäusern, Tanks und vielen Lichtern sah aus der Ferne magisch aus. Nicht minder beeindruckend würde es auf der anderen Seite aussehen, wenn die Fähre in Göteborg einlief und dabei unter der Älvsborgsbron hindurchfahren würde– der fast einen Kilometer langen sechsspurigen Hängebrücke, die in der Hafeneinfahrt von Göteborg zwei Industriegebiete miteinander verband. Sie hatte eine Durchfahrtshöhe von fünfundvierzig Metern. Ausreichend, um sich von dort in den Tod zu stürzen. Madsen wusste von den schwedischen Kollegen, dass das oft geschah. Auch ein Sturz aus etwa fünfundzwanzig Meter vom Panoramadeck dieser Fähre würde einen Menschen töten, dachte Madsen. Sogar ein Sturz aus zehn Metern Höhe vom halboffenen Autodeck wäre genug. Natürlich stürzten deutlich weniger Menschen von Fähren als von der Älvsborgsbron. Statistisch gesehen verschwindend gering. In einem Fall war das jedoch anders gewesen.


  Madsen saß auf einem der Designerstühle im Café der Fähre. Sie trank einen Milchkaffee und las die Bedienungsanleitung des Geigerzählers, während draußen über der See die Sonne im Dunst unterging. Madsen ließ sich Zeit. Die Fahrt würde dreieinhalb Stunden dauern. Das Gleiche galt für den Rückweg. Sie würde erst spät in der Nacht wieder zu Hause sein.


  Das Café auf der Fähre wirkte hypermodern wie die übrigen Salons für Fahrgäste. Fast schon so, wie man es auf einem Kreuzfahrtschiff erwarten würde. Was für die meisten der großen Skandinavien-Cruiser galt. Die Fähre, auf der Madsen saß, war fast hundertsechzig Meter lang und dreißig Meter breit. Sie fasste annähernd fünfzehnhundert Passagiere und mehr als fünfhundert Autos. Sie war, wie sie aus den Akten wusste, Anfang der achtziger Jahre gebaut sowie Mitte der neunziger und Anfang des neuen Jahrtausends umgerüstet worden, gehörte einer schwedischen Reederei und war seit ihrem Stapellauf auch die Strecken Dover-Calais, Bremerhaven-Dover gefahren. Ihre Hauptroute war jedoch seit vielen Jahren auf der Skandinavien-Linie zwischen Fredikshaven in Dänemark und Göteborg in Schweden, wo sie heute noch fuhr. Und damit war es immer noch die gleiche Fähre wie damals.


  Weil auf ihrer Fahrt die Grenzen überschritten wurden, gab es Duty-free-Shops an Bord und außerdem Kabinen für Truckfahrer, die sich eine Weile aufs Ohr hauen wollten. Und Lkws waren jede Menge an Bord gerollt. Madsen hatte sicher dreißig Stück gezählt, bevor sich die Laderampe der Fähre schloss– eine sicher fünfzehn mal fünfzehn Meter große Platte aus Stahl– und sich das Schiff schließlich in Bewegung gesetzt hatte. Die meisten Lkws, darunter auch Tieflader, die riesige Silos auf Anhängern fuhren, befanden sich im unteren Ladedeck. Zahlreiche Autos parkten auf dem halboffenen Deck, das von zwei enormen Schornsteinen eingefasst wurde. Wenn man darauf blickte, sah es aus wie das Obergeschoss eines Parkhauses im Winter.


  Insgesamt waren die Ladedecks allenfalls zu einem Drittel gefüllt, die Fahrgastsalons ebenso. An einem Tag wie heute im Winter und mitten in der Woche herrschte um diese Uhrzeit nicht viel Betrieb. An einem verregneten Tag im Sommer vor mehr als fünfundzwanzig Jahren war das ebenfalls nicht der Fall gewesen, weil keine Schulferien gewesen waren. Von den etwa hundert Angestellten waren damals gerade einmal die Hälfte im Dienst gewesen, wie die Unterlagen besagten. Was heute gewiss nicht anders war.


  Madsen hatte den Geigerzähler in einem Fachgeschäft für Elektronikartikel gekauft. Es war ein quietschgelbes Gerät, nicht besonders teuer, aber auch nicht allzu billig und hoffentlich ausreichend für einen ersten Eindruck. Sie hatte festgestellt, dass es die Geräte in allen möglichen Preisklassen gab. Und irgendwie, dachte sie, war das doch schlimm: Man konnte sich heute überall solche hochspeziellen Geräte wie Geigerzähler kaufen, um radioaktive Strahlenbelastung zu messen. Der Verkäufer meinte, das gäbe es sogar als App für Smartphones, was durchaus funktionieren würde. Er hatte auch gesagt, dass manche sich solche Geräte kauften, weil sie im Wald Pilze sammelten. Oder Jäger und auch Fischer. Weil im Nachklang der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl nach wie vor Pilze erhöhte Strahlenbelastungen aufwiesen und Wildschweine diese Pilze fräßen, was wiederum die Wildschweine und ihr Fleisch belaste, und so in der Art würde das auch für manche Fischereizonen gelten, wozu der Mann noch erklärte: »Liegt nicht mal an Tschernobyl oder Fukushima. Haben Sie einen Schimmer, wie viele nukleare Abfälle die einfach im Meer versenken? Oder wenn Sie im Umfeld der Halbinsel Kola fischen wollen?«


  Womit er den Bereich von Skandinavien meinte, der zu Russland gehörte und über Tausende von Kilometern an Finnland angrenzte– Kola: sozusagen der Hinterlauf des springenden Tigers, mit dem Skandinavien wegen seiner Form gerne verglichen wurde. Dort lagerte jede Menge nuklearer Schrott und außerdem die ausrangierten Atom-U-Boote der russischen Flotte. Als damals in den Neunzigern der Eiserne Vorhang gefallen war, blühte der Schwarzhandel mit Plutonium und Uran auf. In Russland war nichts unter Kontrolle. Niemand hatte den Überblick, alles ging drunter und drüber, und es gab jede Menge Organisationen und Länder, die illegal hinter dem heißen Stoff her waren. Um daraus waffenfähiges Material herzustellen, wobei sämtliche Kontrollkommissionen unterlaufen werden konnten, um es in Reaktoren einzusetzen oder einfach, um daraus schmutzige Atombomben bauen zu können. Man nahm an, dass der Schmuggel über Schweden oder die baltischen Staaten lief, und es waren inzwischen jede Menge Abkommen geschlossen und Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Zum Beispiel mit ähnlichen Geräten wie dem, das vor Madsen auf dem Tisch lag. Solche zum Teil fest installierten Detektoren waren an Grenzübergängen im Einsatz, an Häfen, Flughäfen, an Werkstoren bestimmter Betriebe und vielen anderen Orten.


  Madsen zuckte zusammen, als ihr Handy piepte. Im ersten Moment dachte sie, der Geigerzähler wäre losgegangen. Dabei hatte sie ihn noch gar nicht eingeschaltet. Stattdessen war es eine SMS von Niels, ihrem Chef, der sich dafür bedankte, dass sie der Uni etwas Feuer unter dem Hintern gemacht hatte und persönlich wegen der Gutachten dort vorstellig gewesen war.


  Na ja, dachte Madsen und setzte die Batterien in das Fach des Geigerzählers ein. Am Ende wären sie vermutlich nicht viel schlauer, eher verwirrter.


  An der Uni hatten sie Madsen erklärt: Jemand hatte etwas aus der Edda in den Körper der armen Mette geschnitzt. Es ging wohl um ein Zitat aus dem Loddfafnirlied, es lautete: »Wechseln sollst du Worte niemals mit unklugen Laffen.« Ein Aphorismus, den Madsen gar nicht mal falsch fand. Was das in Bezug auf den Mord bedeuten sollte– Madsen hatte keine Ahnung, und wichtige Gutachten standen noch aus. Aber am Ende würden sie es herausfinden. Sie fanden es immer heraus.


  Madsen schaltete den Geigerzähler ein und versuchte mit Hilfe der Bedienungsanleitung zu begreifen, was dessen LED-Ziffern gerade darstellten. Sie nahm die empfohlene Grundeinstellung vor. Dann stellte sie das Gerät wieder aus, das einer etwas zu groß geratenen TV-Fernbedienung glich, die eher für die Hände von Kindern oder älteren Menschen hergestellt worden war, weil man es mit einem Reset neu kalibrieren musste. Sie trank den Milchkaffee aus, griff nach ihrer Handtasche und zog sich den zweireihigen wollenen Armeemantel wieder an. Sie band den Schal um, steckte den Geigerzähler ein und setzte sich in Bewegung.


  Madsen durchquerte den eher schlecht als recht besetzten Salon. Sie folgte Wegweisern und ihrem Orientierungssinn zu einem Treppenhaus, das im Gegensatz zu der Pracht in den Cafés und Restaurants eher dem Treppenhaus einer gewöhnlichen Fähre glich: weiß getünchte Stahlwände, grüne Treppen, rote Handläufe. Hier war es deutlich kälter– und lauter, was am Rauschen des Windes und der Wellen, am Dröhnen der schweren Dieselmotoren und am Summen diverser anderer Aggregate liegen musste. Aus dem Café heraus hatte sie eben noch auf das obere Parkdeck schauen können. Die Dächer der dort geparkten Wagen glichen Spielzeugautos.


  Madsens Stiefel machten metallische Geräusche auf dem Boden, als sie schließlich unten angekommen war und eine Tür öffnete, die zum oberen Parkdeck führte. Ein Stockwerk darunter befand sich das für die Lkws. Das heißt: für die meisten davon. Madsen konnte sich nicht erinnern, ob das damals auch schon so gewesen war oder ob die Mitarbeiter der Reederei die Fahrzeuge erst heute so sortierten. Ob sie es überhaupt taten und der Eindruck nicht nur Madsens persönlicher war. Wie dem auch sei: Es war eine Menge Zeit seither vergangen. Die Fähre war an verschiedenen Orten Europas eingesetzt und außerdem mehrfach modernisiert worden. Sie überlegte, dass mögliche Schadstoffe schon beim Bau in das Schiff gelangt sein konnten. Oder bei der ersten Sanierung. Vielleicht waren sie aber auch bei den Sanierungen und Umbauten verschwunden. Dazu müsste man umfangreiche Schadstoffmessungen in der Raumluft vornehmen. Aber erst einmal sehen, was Madsens kleiner persönlicher Test erbringen würde.


  Sie betrat das Deck und kam sich vor wie in einem Parkhaus aus Stahl. So stellte sie sich das Innere eines Flugzeugträgers vor. Mit dem Unterschied, dass das Deck hier nicht mit Flugzeugen oder Bomben und Raketen angefüllt war, sondern mit Fahrzeugen, die von der Crew etwas ungleichmäßig verteilt worden waren. Vermutlich, um die Ladung im Gleichgewicht zu halten.


  Madsens Schritte hallten und vermischten sich mit dem Gebrumm und dem pfeifenden Wind, als sie an den Reihen der Fahrzeuge entlangging und den Geigerzähler aus der Tasche nahm und im Gehen einschaltete. Es dauerte einen Moment, bis das Gerät kalibriert war und bis Madsen verstand, was es nun anzeigte. Es begann laut zu piepsen. Worauf Madsen in die Schultertasche fassen und die Bedienungsanleitung zu Rate ziehen musste. Sie stellte das Gerät aus, dann wieder an, was es erneut laut piepsen ließ. Eine Zeitlang stand Madsen einfach da und fror und hielt den blinkenden Geigerzähler in der einen sowie dessen Anleitung in der anderen Hand. Sie runzelte die Stirn, drückte auf einigen Tasten herum, kalibrierte den Geigerzähler erneut– was ihn nur wieder piepsen ließ.


  Schließlich war sich Madsen sicher, dass sie bei der Bedienung des laut seines Verkäufers als »kinderleicht zu bedienenden« Gerätes nichts falsch gemacht hatte. Sie verstand außerdem, dass der Piepton keine Bereitschaft signalisieren sollte, sondern eine Warnung. Was bedeutete: Hier, auf dem Parkdeck dieser Fähre, lag die radioaktive Strahlung über den zulässigen Grenzwerten. Soweit Madsen die angezeigten Werte im Vergleich zu der Tabelle in der Anleitung richtig interpretierte, übertrafen sie die Grenzwerte sogar deutlich– was auch immer das schlussendlich zu bedeuten hatte. Zum Glück konnte man das Gerät per USB an einen Computer anschließen und auslesen. Sie würde einen Experten dazu befragen.


  Mit dem Zähler in der Hand bewegte sich Madsen weiter durch das Parkdeck und verfolgte, wie die Anzeigewerte sich änderten, mal fielen, mal stiegen. Sie ging zurück ins Treppenhaus und marschierte in das untere Parkdeck, um dort festzustellen, dass sich die angezeigten Strahlungswerte etwas verringert hatten, allerdings höher lagen als im Treppenhaus. Danach ging sie zurück in die oberen Etagen und ließ die Anzeige nicht aus den Augen, auf der für einen kurzen Moment die Werte wiederum deutlich fielen und dann erneut stiegen. Sie ging zurück in den Restaurantbereich und las vom Display ab, dass die Strahlenwerte immer noch sehr hoch lagen, aber nicht so hoch, dass sie die Warnanzeige anspringen ließen.


  Madsen setzte sich an einen freien Tisch. Sie schaltete den Geigerzähler aus und ließ ihn in der Umhängetasche verschwinden. Sie spielte mit ihrer Unterlippe und dachte darüber nach, dass sich an den Werten nichts deuteln ließ, sofern sie keinen Fehler gemacht hatte. Die Werte besagten glasklar, dass Teile des Schiffs mehr oder weniger stark verstrahlt waren. Radioaktiv. Soweit sie wusste, gab es so etwas wie radioaktiven Zerfall. Was bedeutete, dass sich Strahlung in gewissen Zeiträumen verringerte. Sie wusste nicht, in welchen das geschah. Wie sich Strahlung innerhalb von zum Beispiel fünfundzwanzig Jahren reduzierte. Die Kernfragen waren aber andere: Wie war es überhaupt dazu gekommen? Was bedeutete das im Zusammenhang mit den toten Besatzungsmitgliedern?


  Und je länger Madsen darüber nachdachte, desto unbehaglicher wurde ihr. Desto klarer wurde ihr, was es bedeuten mochte, wenn eine radioaktiv verstrahlte Fähre Monat für Monat Zigtausende Menschen hin- und herfuhr und Fahrzeuge transportierte, die wiederum verstrahlt wurden und mit anderen Menschen in Kontakt gerieten. Was es hieß, wenn Lkws voller Nahrungsmittel Radioaktivität aufnahmen.


  Madsen spürte nicht, dass sie ihre Unterlippe inzwischen mehr kniff, als nachdenklich rieb. Ihre Augen waren weit geöffnet.


  »Um Gottes willen«, murmelte Madsen leise zu sich selbst. Dann griff sie in die Innentasche ihres Mantels, um nach dem Handy zu fassen. Es brauchte drei Anläufe, bis sie Niels’ Telefonnummer gefunden hatte.
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  Die Tür an der Stirnseite der Mastanlage war nicht abgeschlossen. Sie verfügte über gar kein Schloss. Es musste ausgebaut oder herausgebrochen worden sein. Tjark öffnete die Tür und trat mit Ceylan ins Innere. In dem diffusen Halbdunkel war nicht viel zu erkennen. Außer dass die riesige Halle komplett leer stand. Der Boden war teilweise mit frostigem Reif bedeckt. Vereinzelt lag Stroh herum. Am Boden festgefrorene Federn. Tjark schaltete die Maglite ein. Ceylan tat es ebenfalls, und sie bewegten sich vorwärts. Ihre Schritte hallten. Ihre Atemfahnen dampften. Die Lichtkegel strichen über die Wände, die Decke. Hier war nichts. Und doch fiel Tjark in dem Nichts etwas auf. Einige Unregelmäßigkeiten in der Struktur des Bodens. Sie wirkten wie Schleif- oder Fußspuren. Etwa zehn Meter weiter gab es außerdem eine saubere Fläche. Er deutete mit einem Nicken dorthin und war einige Sekunden später dort.


  Ceylan neben ihm sagte: »Es sieht aus, als habe dort jemand gewischt.«


  Tjark nickte. Er hockte sich hin, leuchtete im flachen Winkel über die Zone, die im Gegensatz zum Rest der Betonfläche behandelt aussah. Er sog die Luft tief durch die Nase ein und nahm neben dem schwachen Geruch von Ammoniak den nach Chlor wahr.


  »Bleichmittel«, sagte Tjark.


  Er legte die Lampe auf den Boden und stand wieder auf. »Gleich wieder zurück«, meinte er, was ihm einen fragenden Blick von Ceylan einbrachte, und ging zum Wagen. Er schloss ihn auf, griff ins Handschuhfach und nahm eine zusammengerollte Plastiktüte hervor.


  Kurz darauf stand er wieder neben Ceylan, rollte die Plastiktüte aus und griff hinein.


  »Was wird das?« Ceylan deutete auf einen Schnipsel Klebeband, der zwischen einigen Strohhalmen lag. Schwarzes Panzerband. Tjark holte eine Sprühflasche aus der Tüte. Er schüttelte sie kräftig und entfernte die Verschlusskappe. Er zog außerdem eine kleine Stablampe heraus und klemmte sie sich zwischen die Zähne.


  »Tjark?«, fragte Ceylan.


  »Luminol«, erklärte er mit vollem Mund.


  »O nein, kommt gar nicht in Frage.« Ceylan schüttelte den Kopf und fuchtelte außerdem mit der Maglite herum. Ihr Strahl zerschnitt die Luft wie ein Laserschwert.


  Tjark steckte die Kappe in die Tasche und nahm die Lampe in die Hand. Es war eine kleine Infrarotstablampe.


  »Keine Spurensicherung in Eigenregie«, sagte Ceylan.


  »Mein Luminol macht Blutspuren genauso sichtbar wie das von der Spusi.«


  »Trotzdem.«


  »Wenn wir nicht wissen, ob hier Blutspuren sind, gibt es gar keine Grundlage, die Spusi zu rufen.«


  »Ey, hörst du nicht, was ich sage? Rede ich chinesisch?«


  Tjark drückte in Richtung der gewischten Zone einfach dreimal schnell auf den Zerstäuber.


  »Mann!«, bellte Ceylan ihn an. Das Echo ihrer Stimme hallte durch die Mastanlage. Sie sah Tjark fuchsteufelswild an und gab ein Fauchen von sich.


  »Oh«, sagte Tjark, »sorry. Versehentlich draufgedrückt.«


  »Ja, jetzt ist es egal, da kannst du nun mit deiner doofen Lampe draufhalten!«


  Was Tjark tat. Er stellte das Infrarotlicht ein und hockte sich hin. Er stellte die Maglite aus. Er nahm die Sprühflasche in die Hand und warf einen Blick zu Ceylan, machte eine Geste mit der Sprühflasche. »Ein paar weitere Spritzer machen jetzt auch nichts mehr?«


  Ceylan funkelte Tjark bloß an, wollte etwas erwidern, winkte dann aber einfach ab. Woraufhin Tjark die Fläche einnebelte.


  Ceylan fragte: »Woher hast du das Zeug überhaupt?«


  »Internet. Habe immer ein Notfallkit im Wagen.«


  »Du bist vollkommen irre.«


  »Manchmal ist es eine Spur Wahnsinn, die uns zu dem macht, was wir sind.«


  »Hä?«


  »Sagt Batman.«


  »Ey, du und deine Comics. Sonst redest du doch immer von diesem anderen.«


  »Silver Surfer?«


  »Ja. Ist jetzt Batman cooler?«


  »Nein, mir fiel nur kein passendes Zitat vom Surfer ein.«


  »Boah, Tjark Wolf: Als dein Boss muss ich dir solche Sachen echt verbieten, okay?«


  »Okay«, sagte Tjark. Was mehr eine Kenntnisnahme als ein Versprechen war.


  Und schließlich begann der Boden schwach in Blau und Violett zu leuchten. Er gab sein Geheimnis preis, zeigte verwischte Spuren an der einen Stelle und eine deutliche Pfütze an anderer Stelle. Was bemerkenswert war. Beides.


  »Da haben wir also mit Bleichmittel weggewischtes menschliches Blut an der einen Stelle«, sagte Tjark. »Und an der anderen Stelle, hm, ich würde sagen: Es ist eventuell Urin. Mit Blut vermischt.« Denn das Luminolgemisch machte auch kleinste Spuren von Blut deutlich und ließ außerdem Urin leuchten. Mit Luminol konnte man sich sogar auf die Suche nach Hinterlassenschaften seiner Katze machen. Deswegen war die Spur relativ eindeutig: Urin mit ein wenig Blut.


  Tjark stellte sich wieder hin und vergrub die Hände in der Jackentasche. Er dachte nach.


  Ceylan kam ihm zuvor: »Da ist jede Menge Blut weggewischt. Und der Klebebandrest. Vielleicht zieht sich also der Kerl hierhin zurück, will sich mit Klebeband verarzten, stirbt hier. Die Blase entleert sich…«


  Tjark schüttelte schwach den Kopf. Der Urinfleck war zu weit von dem entfernt, was vorher eine Blutpfütze gewesen war. Er zog eine Packung Kaugummi hervor und deutete damit auf den Boden.


  Er dachte an Fees Aussagen über die Schädelverletzungen an der Leiche und sagte: »Dort steht eine Person. Davor steht eine andere Person. Der eine schlägt dem anderen den Schädel ein. Der andere ist möglicherweise mit Klebeband gefesselt.«


  »Schon klar, Großer, aber wer? Und warum? Und warum macht sich der eine in die Hose?«


  Tjark zuckte mit den Achseln. Er zog einen Kaugummistreifen hervor und blickte sich um. An der gegenüberliegenden Stirnseite der Mastanlage glühten zwei Punkte. Wie die Punkte von Laserzieleinrichtungen.


  Tjark tippte auf zwei Löcher in der Außenhülle, durch die nun die untergehende Sonne schien. Er schob sich das Kaugummi in den Mund und knüllte das Papier zusammen. Überlegte eine Weile und schwieg.


  Er deutete mit dem Kopf in Richtung der beiden Punkte und sagte: »Er hat sich vielleicht in die Hose gemacht, weil jemand auf ihn geschossen hat. Vielleicht Warnschüsse, weil er nicht spuren wollte. Vielleicht gab es einen Schlag in den Unterleib und daher die Blutspuren im Urin.«


  »Und wer ist dieser Jemand? Und wie kommen die hierhin, falls noch jemand da war? Mit einer Waffe?«


  Tjark hatte keine Idee.


  Ceylan setzte sich in Bewegung. Tjark ging ihr hinterher, bis sie vor der Wand standen. Der Wind spielte auf den beiden Löchern wie auf einer Flöte und machte pfeifende Geräusche. Das Blech an den Rändern war innen eingedellt und nach außen gebogen. So sahen Einschüsse aus.


  Ceylan lugte durch eines der Löcher. Die rote Sonne ließ ihre Augen blitzen. Sie steckte den Zeigefinger durch eines der kreisrunden Löcher.


  »Ich fasse es nicht.« Ceylan schüttelte den Kopf. »Das Unfallopfer schleppt sich her und wird hier umgelegt, danach die Leiche in dem Graben entsorgt. Was meinst du?«


  »Kaugummi?«, fragte Tjark, nickte und hielt Ceylan die Packung hin.
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  Einige Zeit später schien statt der roten Sonne ein klarer Vollmond auf das Eismeer, die verschneiten Deiche und Felder, die sein helles Licht reflektierten und das Land noch kälter wirken ließen. Auch das Licht in der Mastanlage hatte sich verändert. Grell leuchtende Scheinwerfer hatten das schummrige Halbdunkel vertrieben, und Ceylan und Tjark waren längst nicht mehr allein. Die Spurensicherung nahm sich die Halle vor. Femke und Fred waren ebenfalls vor Ort und standen etwas abseits, wo sie mit einem Fotografen redeten. Fee hockte mit einigen in faserfreien Overalls steckenden Forensikern dort, wo Tjark die Blutflecken verortet hatte. Ebenfalls in einem Overall steckte der dürre Körper von Rainer Schrot, der Tjark einfach nur ansah und ein genervtes Stöhnen von sich gab. Er schien etwas sagen zu wollen, unterließ es dann aber doch und machte eine abwinkende Bewegung mit der Hand, wozu er den Kopf schüttelte, der wieder mit der »Eisbär«-Strickmütze bedeckt war.


  Tjark konnte den Mann verstehen. Bevor Ceylan und Tjark die Anlage betreten hatten, war die Halle noch wie eine versiegelte Zeitkapsel und alles unberührt gewesen. Die Kälte hatte jede Spur konserviert und eingefroren. Mit dem Erscheinen von Tjark und Ceylan waren bereits Fremdkörper in die Zeitkapsel eingedrungen. Beide hatten am Tatort Spuren hinterlassen sowie Tjark mit seinem Spray Spuren nachhaltig beeinträchtigt. Was einerseits ein forensisches No-go war, insbesondere in Schrots Augen. Andererseits würde es die Dokumentation umso üppiger machen. Denn es musste alles festgehalten werden. Wer hatte wann und warum den Ort betreten und was aus welchem Grund getan? Es würden Tjarks und Ceylans Fingerabdrücke und die von den Schuhprofilen herangezogen werden müssen, um sie von der Summe aller ermittelten Spuren abzuziehen.


  Das Gleiche galt für ihre DNA, die natürlich in einer Datenbank registriert war. Denn ihre DNA hatten sie in Form von Zellanhaftungen überall hinterlassen, wo sie etwas angefasst hatten. Das Fachwort dafür war Kontamination. Der Alptraum für Spurenanalytiker und manchmal auch für Ermittler und Staatsanwälte, weil unter Umständen mit wichtigen Asservaten nichts mehr anzufangen war, wenn sie kontaminiert waren. Manche Ermittler zogen aus Furcht davor zwei Paar Gummihandschuhe übereinander an. Ein Paar dauerhaft. Ein Paar weitere Handschuhe darüber, die man jedes Mal ersetzen konnte, wenn man etwas Neues anfasste.


  Schrot sagte: »Wie kann man denn Spuren mit seinem Privatkram eindieseln? Du hast sie doch nicht mehr alle.«


  Ceylan erwiderte: »Ob das wohl ein offenes Geheimnis ist?«


  Fred lachte. Femke regte sich nicht.


  Tjark sagte: »Rainer, betrachte es mal so herum…«


  »Nee, hör mir auf«, winkte Schrot ab.


  »Hätten wir kein Blut am Tatort gefunden, hätten wir euch nicht rufen können. Und wie stelle ich menschliches Blut fest, das man nicht sehen kann, weil einer Chlorbleiche drübergegossen hat?«


  »Indem du«, sagte Schrot scharf, »dein Telefon nimmst und mich anrufst und sagst: Ey, wir glauben, dass hier eine Blutpfütze ist, die irgendeiner mit Chlorbleiche weggeschrubbt hat. Hat wer Zeit, mal zu kommen?«


  »Um mir dann die Ohren vollzujaulen, wenn ich mich geirrt habe?«


  »Lieber Ohren volljaulen als mit deinem Internetzeug herumsprühen. Die Suppe taugt nicht mal als Deo, Mann.«


  Tjark wollte etwas erwidern, aber Ceylan fuhr ihm ins Wort.


  »Er hat recht, Tjark. Keine Diskussion.«


  Tjark bohrte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich genervt zur Seite, um den Forensikern zuzusehen. Natürlich konnte er weder Schrots Gemecker noch Ceylans Hinweis etwas Sinnvolles entgegenhalten. Also hielt er besser die Klappe.


  Fee machte am Boden mit einer Pipette an einem ovalen Gerät herum, das er bislang noch nie gesehen hatte. Es war grau, hatte ein leuchtendes Display und Vorrichtungen, in die man etwas hineinstecken konnte. Am oberen Ende befand sich eine Papierrolle wie an einer Kasse, mit der sich offenbar Messergebnisse ausdrucken ließen. Es erinnerte Tjark an eine Mischung aus Personenwaage und Taschenrechner.


  Er hörte Schrot zu Ceylan sagen: »Zum Glück haben wir noch diverse Blutspuren gefunden. Tropfen. Muss ziemlich gespritzt haben.«


  »Inwiefern?«, hörte Tjark Ceylan fragen.


  »Ich würde sagen: Ein seitlicher Hieb von links gegen den Kopf, wahrscheinlich an die Schläfe. Dort platzt alles auf, sprüht zur Seite. Dann sackt der Kopf nach links zur Seite, das Blut fließt auf den Boden. Der Täter steht davor, ist also Rechtshänder.«


  Tjark musterte Fee weiter, die mit der Pipette und ihrem Gerät hantierte. Sie blickte sich um, sah zu Schrot, dann zu Tjark und lächelte ihm kurz zu, bevor sie sich wieder der Arbeit widmete.


  Tjark hörte Ceylan fragen: »Und ist das da echt eine Urinpfütze?«


  »Scheint so, müssen wir natürlich noch untersuchen«, erwiderte Schrot.


  »Wie kann das kommen, was glaubst du?«


  »Entweder, das Opfer hat sich vorher vor Angst in die Hose gepinkelt. Oder es hat den Schlag gegen den Kopf bekommen, worauf sich dann die Blase gelöst hat.«


  Ceylan fragte: »Kann es auch vom Täter stammen?«


  »Kann auch vom Mann im Mond stammen«, antwortete Schrot und fügte hinzu: »Wir müssen erst Laborbefunde abwarten. Vorher spielt das überhaupt keine Rolle, ob Tjarks Privatluminol gesagt hat, dass es Urin ist.«


  Tjark verfolgte, wie Fee aufstand und dabei ihr Gerät mit hochnahm. Sie hatte offenbar mit einem Ohr zugehört und fragte: »Warum ins Labor schicken, wenn das Labor auch zu dir kommen kann?«


  »Hä?«, machte Schrot.


  Fee tippte auf das Teil unter ihrem Arm und sagte irgendeinen Code aus Buchstaben und Zahlen auf, der für Tjark nach einem Autokennzeichen klang, Schrot aber ein Schnalzen mit der Zunge entlockte.


  »Müssen wir aber trotzdem ins Labor schicken.«


  »Ja-ha«, machte Fee.


  »Das nutzt sonst nichts mit…«


  »Ja-ha.«


  »… weil die noch nicht…«


  »Mh-hm.«


  Ceylan schnaufte und sagte: »Ey, ist es gut jetzt?«


  Tjark schmunzelte schwach und wandte sich Fee mit einem fragenden Blick zu. Sie tippte wieder auf ihr Gerät und erklärte: »Das ist ein neues Teil, das supergut bei nur minimal vorhandenen Blutmengen eingesetzt werden kann. Ein Nanophotometer, mit dem du eine bestimmte Hypsochromie der Soret-Bande von Hämoglobin nachweisen kannst. Weil es dabei eine Verschiebung in der Lichtabsorption gibt, kannst du zum Beispiel eine signifikante Korrelation zur Zeitdauer des Hinterlassens nachweisen.«


  »Was heißt das auf Deutsch?«, fragte Tjark.


  »Es bedeutet, dass du das Alter des Blutes minutengenau messen kannst.«


  »Und?«, wiederholte er.


  Fee nannte das »Und«. Worauf Ceylan und Tjark einander ansahen und nachdachten. Rechneten. Und Fee es dann abkürzte.


  »Es bedeutet«, sagte sie, »dass das Blut vor sechsundzwanzig Stunden hinterlassen worden ist, was den Tatzeitpunkt ziemlich genau festlegt. Das heißt, dass der Zeitpunkt rund sechzehn Stunden nach dem Unfall liegt, woraus wir schließen können, dass zwischen dem Tatzeitpunkt und dem Auffinden der Leiche etwa acht Stunden vergangen sind, was rechnerisch bedeutet, dass der Tatzeitpunkt gestern am späten Nachmittag gewesen sein muss. Da mein feines Gerät außerdem Blutgruppen und so ein paar Sachen mitbestimmen kann, kann ich sagen, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit das Blut tatsächlich von dem erst später gefundenen Unfallopfer stammen könnte– der Nummer sechs. Was wiederum heißt, dass er den Unfall überlebt und sich hierhergeschleppt hat, wo man ihm mehrere Stunden später einen harten und schmalen Gegenstand gegen den Kopf geschlagen und ihn damit vermutlich tödlich verletzt hat und ihn dann möglicherweise in dem Graben ablegte– damit alles so aussieht, als sei er bei dem Unfall gestorben.«


  »Heftig«, murmelte Ceylan.


  »Ja, oder?«, grinste Fee. »Und es stimmt alles mit meiner Annahme von der Leichenbeschau und der Obduktion überein. Wie gut, dass wir uns drum gekümmert haben, hm?«


  Ceylan trat von einem Bein auf das andere. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte es gerne vorher gewusst und ebenfalls mein Okay gegeben.« Sie wollte noch etwas ergänzen, aber ihr Handy klingelte.


  Tjark fragte Fee nach der genauen Uhrzeit des Tatzeitpunkts. Denn daraus ließen sich alle anderen Zeitpunkte herleiten. Wann der Mann vermutlich hergefunden hatte. Und wann er vermutlich irgendjemanden darüber verständigt hatte, dass er Hilfe brauchte. Mit diesen Kennziffern in der Hand ließen sich Leute wie Popescu festnageln. Vielleicht auch Leute wie Korte. Oder andere, die sie noch nicht kannten. Die Uhrzeiten ließen sich mit den Zeitpunkten von Telefonaten abgleichen. Es ließe sich damit überprüfen, ob es Alibis gab oder nicht.


  Was sich hingegen nicht daraus ableiten ließ, war die Frage: Warum war der Überlebende des Unfalls getötet worden? Normalerweise sollte man doch annehmen, dass sie den Burschen fortgebracht hätten. Irgendeinen Arzt aufgetrieben, dem sie ein paar Scheine in die Hand gedrückt hätten, damit er den Mann wieder notdürftig zusammenflickt. Und dann hätte man ihn außer Landes gekarrt oder sonst wohin. Immerhin hatte er keine lebensbedrohlichen Verletzungen gehabt– wenn man einmal den Schlag gegen den Kopf abzog. Üble Verletzungen, ja, aber nichts, was man nicht wieder hinbekommen hätte. Warum also hatten sie ihn umgelegt? Und warum hatte es so lange gedauert, bis sie den Kerl ermordet hatten? Und wie…


  Tjark fragte Fee, während Ceylan telefonierte: »Der Mann war doch schwer verletzt. Gebrochene Knochen und so, richtig?«


  »Richtig.«


  »Und die Brüche und Verletzungen waren unversorgt, oder?«


  »Richtig.«


  »Das hält man doch nicht stundenlang aus.«


  »Bei den Verletzungen muss der Mann höllische Schmerzen gehabt haben. Aber manche sind sehr leidensfähig.«


  »Trotzdem liegen viele Stunden dazwischen.«


  »Wer weiß.« Fee machte einen verspielten Knicks. »Vielleicht hatte er eine Aspirin in der Tasche? Warten wir das Tox-Gutachten ab. Ich gehe dann mal wieder arbeiten.« Und drehte sich weg.


  Femke und Fred hatten ihr Gespräch beendet und kamen herüber. Femke lupfte eine Braue. Ihre Art, ohne Worte zu fragen: Was gibt’s Neues?


  Tjark erklärte es Fred und Femke.


  »Wir haben mit Korte gesprochen«, sagte Femke. »Er hat gesagt, nie im Leben habe er mit Popescu telefoniert, er kenne ihn überhaupt nicht.«


  »Popescu ist doch der Chef von dem Laden, in dem Kortes Trucks stehen?«


  Femke nickte.


  »Und das habt ihr ihm abgekauft?«


  Femke verneinte. »Er ließ sich nicht darauf festnageln, dass er Popescu kennt. Er redete immer von einem Herrn Müller oder Meier, worauf wir sagten, dass es in der Spedition keinen Müller oder Meier gibt.«


  Tjark zuckte die Achseln.


  Femke fuhr fort: »Jedenfalls müssten wir bis morgen Listen über Telefonate und E-Mails aus der Spedition und von Popescu selbst auf dem Tisch haben. Und von den dreien, die… die du ins Krankenhaus geschickt hast. Falls sich darauf Kortes Nummer findet, nageln wir ihn an die Wand.«


  Tjark nickte. Er dachte daran, dass er morgen den ganzen Tag vor allem damit befasst wäre, Berichte zu schreiben und Aussagen über die Schießerei zu tätigen sowie seine Dienstwaffe untersuchen zu lassen und derlei lästige Dinge. Die Dokumentation eines Schusswaffengebrauchs war immens wichtig. Leider. Immer schon gewesen und gesetzlich normiert. Die akribische Dokumentation war umso wichtiger geworden, als in den USA diverse Fälle von Polizeigewalt gefilmt worden waren, die Leute ausrasteten und die Medien »Mörder« riefen. Wie immer schwappte diese Mode auch nach Deutschland herüber, und jeder Hohlkopf konnte heute Polizisten mit dem Handy bei der Arbeit filmen, seine Clips auf Facebook veröffentlichen und ebenfalls »Mörder« schreien. In solchen Fällen half natürlich keine Dokumentation etwas. Bis man den ersten Satz protokolliert hatte, war man im Internet schon als Killer abgestempelt und öffentlich hingerichtet worden. Das war das Internet mit seinen Scoial-Media-Kanälen in Tjarks Augen: Hexenverbrennung. Ein Marktplatz, auf dem zahllose Leute ihre Klappe aufrissen und Menschen verurteilten, ohne überhaupt zu wissen, worum es ging. Schien ein menschliches Grundbedürfnis zu sein.


  Tjark fragte Fred: »Dieser Tanklaster…«


  »Wissen wir noch nicht, woher das Zeug kommt«, kürzte Fred ab. »Es gibt einen Riesenberg abzuarbeiten. Wir sollten Popescu morgen in die Mangel nehmen. Aber richtig. Er hockt in der JVA in U-Haft.«


  Tjark nickte.


  Ceylan hatte ihr Telefonat beendet und redete dazwischen: »Das war der Staatsanwalt. Er kommt gleich und will sich alles ansehen.«


  »Gut«, sagte Tjark.


  Der Staatsanwalt war Dr.Verhoeven. Mittlerweile war dieser die Treppe drei Stufen hinaufgefallen. Was Tjark nicht wunderte. Der Ehrgeiz war ihm anzusehen gewesen, als Tjark ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals wegen dieser Sache in Werlesiel, wo er auch Femke kennengelernt hatte.


  »Was macht dein Weihnachtsgeschenk?«, fragte Fred Ceylan beiläufig. »Schon besorgt?«


  Ceylan verdrehte die Augen. »Nein.«


  »Solltest dich beeilen.«


  »Ja, meine Güte, ich bestelle es morgen im Internet.«


  »Morgen«, schaltete Femke sich ins Gespräch ein, »besuchen Fred und ich die zuständige Behörde bei der Bezirksregierung, um etwas Licht in die Aktivitäten der Hempelmann-Spedition zu bringen. Sie dürften alles an Sondergenehmigungen für Transporte archiviert haben. Popescu hatte einige Mappen dabei, aber es ist davon auszugehen, dass er allerlei Dinge vorher noch gelöscht oder vernichtet hat. Im Archiv der Behörde müssten wir eigentlich Gegenstücke finden. Oder Kopien. Wir gleichen die Unterlagen, die er in seiner Tasche hatte und in Sicherheit bringen wollte, mit allem ab, was wir finden. Falls wir etwas finden. Ansonsten erkundigen wir uns, wie man solche Unterlagen fälschen könnte, wie echte und wie falsche aussehen. Wir haben eine Verabredung mit einem Herrn Blanke.«
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  Es war spät am Abend, als Blanke auf den Waldparkplatz fuhr. Der Boden war vereist. Die Reifen des Wagens knackten in den Spurrillen, die andere Autos in den gefrorenen Schnee gestanzt hatten. Tagsüber und an Wochenenden war hier viel los. Jogger kamen her. Spaziergänger und Hundebesitzer. Nachts und bei minus zwölf Grad kam niemand mehr her.


  Blanke hatte vorher zu Hause angerufen und gesagt, dass er erst spät kommen würde und sie mit dem Essen nicht auf ihn warten sollten. Er müsse jede Menge Daten sichten und Akten heraussuchen, weil die Polizei sich für morgen angekündigt habe.


  »Polizei?«, hatte seine Frau gefragt.


  »Polizei«, war Blankes Antwort gewesen.


  Polizei wegen dieser schrecklichen Sache bei der Hempelmann-Spedition. Sie wollten alle möglichen Unterlagen ansehen. Und wenigstens dieses Mal, hatte Blanke nach dem Auflegen gedacht, hatte er seine Frau nicht angelogen. Was er ihr nicht verriet, war der wahre Grund für seine Überstunden. Denn er musste nicht nur Dinge heraussuchen, sondern vor allem Dinge verschwinden lassen. Zumindest die wichtigsten zeitweise in Sicherheit bringen.


  Die Polizistin, die sich als Folkmer vorgestellt hatte, erschien am Telefon noch arglos. Sie seien bei Hempelmann auf einige Dinge gestoßen, die sie nachprüfen müssten. Frachtgenehmigungen, Papiere für Gefahrguttransporte im Zusammenhang mit Hempelmann, all diese Dinge, die eben zu Blankes Job gehörten. Was denn da genau passiert sei, hatte Blanke gefragt, dessen Herz beinahe stehengeblieben war, als die Polizei anrief. Aber er hatte nur eine vage Erklärung erhalten und »selbstverständlich« zugestimmt, dass Folkmer mit einem Kollegen vorbeikommen könne und Einsicht in ein paar Papiere erhalte. Blanke war dennoch klar, dass damit der TagX gekommen war. Und er wusste auch, dass er dem Druck nicht standhalten würde. Er wusste, dass die Polizei ihm an der Nasenspitze ansehen würde, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  »Mörder«, würde er in jeder Sekunde denken, die ihm die Polizisten gegenübersitzen würden. »Betrüger, Krimineller, Fälscher, Mörder.« Das Kartenhaus würde zusammenbrechen. Deswegen hatte er schließlich doch sein besonderes Handy genommen und Kant zurückgerufen. Kant hatte sich alles angehört und gesagt, dass die Nachrichten über Hempelmann in den Medien schon alarmierend genug seien, weswegen ein Treffen dringend erforderlich sei. Dann hatte Kant einen Ort und eine Zeit genannt.


  Und nun war Blanke hier. Er sah ein Auto vor einem Stapel von Baumstämmen, der den Parkplatz begrenzte. Daneben war der Umriss einer menschlichen Gestalt am Waldesrand zu sehen, und Blanke erkannte Kant schließlich im Licht der Scheinwerfer beim Einparken. Kant hielt einen Gegenstand in der Rechten, eine Tüte oder Tasche. Wahrscheinlich, um darin die Akten zu verstauen, die Blanke mitgebracht hatte. Blanke stoppte. Kant machte einige Schritte auf Blankes Wagen zu und stand im nächsten Moment neben der Fahrertür und klopfte mit der Linken gegen das Fenster. Blanke öffnete die Tür einen Spalt und begann sofort zu zittern, als die eisige Luft ins Wageninnere kroch.


  »Licht aus, Motor aus!«, sagte Kant.


  Blanke nickte und stellte den Motor ab. Er wandte sich zur Seite, um nach seiner Ledermappe zu greifen, die im Fußraum auf der Beifahrerseite lag. Sie war zu schwer für den Sitz gewesen und hätten den Alarmton für den fehlenden Anschnallgurt ausgelöst. Blanke beugte sich nach vorne, was seinen Gurt surren ließ. Er hätte sich abschnallen sollen.


  »Ich habe einige der wichtigsten Dinge eingepackt«, plapperte er und lachte unsicher, »sicherlich nicht alles, aber fürs Erste, denke ich, ich… Ich weiß nicht, es ist grauenhaft, ich weiß nicht, wie ich diesen Leuten gegenübersitzen soll, und…«


  Weiter kam Blanke nicht. Im nächsten Moment bemerkte er eine Bewegung hinter sich. Hörte etwas rascheln. Dann wurde ihm etwas über den Kopf gezogen, und er bekam keine Luft mehr.
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  Kant hatte eine von den stabilen Plastiktüten gewählt. Es gab die eher dünnwandigen im Supermarkt. Die Sorte, die schnell einriss, wenn man scharfkantige Verpackungen darin verstaute. Und es gab die festeren aus stabilem Kunststoff mit angeschweißten Grifflaschen, die für schwere Großeinkäufe gedacht waren und mehrere Kilo fassten. Sie waren am oberen Rand doppelt verstärkt, damit das Material sich nicht dehnte und schließlich riss.


  Diese Tasche befand sich nun über Blankes Kopf. Kant hielt die Grifflaschen und den oberen Saum der Tüte in Blankes Nacken und zog fest daran, als wollte er ein bockendes Wildpferd zur Räson bringen. Und so ähnlich bewegte sich Blanke. Er schrie, schlug um sich, hatte in seinem Sicherheitsgurt allerdings nicht viel Bewegungsfreiheit. Kant stemmte sich mit dem ganzen Gewicht in Blankes Rücken, um dessen Körper möglichst nach unten zu drücken. Gleichwohl versuchte Blanke, sich nach hinten zu werfen– prallte dabei aber nur gegen Kants Körper, der wie ein Keil zwischen Blanke und der Lehne des Sitzes klemmte.


  Kant keuchte und zog so fest an der Tüte, dass die Knöchel weiß hervortraten und das Plastik scharf in die Handflächen schnitt. Blanke würgte und röchelte. Versuchte, die Hände hochzureißen und die Tüte vom Hals zu lösen, die ihm sowohl die Luft als auch die Schlagadern abschnürte und die Blutzufuhr zum Gehirn verringerte. Vergebens. Es gelang ihm auch nicht, über den eigenen Kopf hinweg nach hinten zu greifen und Kant zu fassen zu bekommen. Keine Chance. Und je heftiger Blanke schrie und je schneller er atmete, umso weniger Luft blieb ihm übrig.


  Kant zog ein Bein an. Quetschte die Knie in Blankes Kreuz und presste Blankes Oberkörper damit von sich. Zwängte gleichermaßen den eigenen Oberkörper nach hinten, um das ganze Körpergewicht und alle Kraft in den Zug zu legen. Das Rodeo dauerte noch etwa eine Minute, bis Blankes Bewegungen deutlich schwächer wurden und nur noch ein »Flapp-Flapp« zu hören war. Das Geräusch von dem Plastik, das bei den vergeblichen Atemversuchen gegen Blankes Mund und die Nasenlöcher schlug. Schließlich hörte auch das auf. Blanke zuckte noch ein, zwei Male. Dann war Ruhe.


  Kant keuchte und schwitze und ließ die Tüte los. Rutschte von Blanke herab und vom Sitz herunter aus der Tür raus, fiel auf den eisigen Boden und rappelte sich wieder auf. Hechelnd wie ein Hundertmeterläufer stand Kant einen Moment lang da, die Hände auf die Knie gepresst, den Oberkörper nach vorn gebeugt, und rang nach Atem. Es war nicht leicht, einen Menschen auf diese Art und Weise zu töten. Es war noch schwerer, dafür zu sorgen, dass der Mensch nicht starb, sondern nur das Bewusstsein verlor. Um sich zu vergewissern, beugte sich Kant wieder ins Wageninnere und zog Blanke die Tüte vom Kopf. Prüfte den Puls. Er war schwach, aber noch vorhanden.


  Kant griff über Blankes Körper hinweg nach der ledernen Aktentasche und verstaute sie in der Plastiktüte. Tastete Blanke ab und fand sein Telefon. Zischte etwas Unverständliches und steckte das Telefon zurück, denn es war nicht das richtige. Es war Blankes Privatgerät. Scheiße, dachte Kant und durchsuchte das Auto. Nichts. Nirgends. Verdammter Mist, wo hatte der Drecksack das andere Handy? Natürlich sicher verstaut, überlegte Kant keuchend. Versteckt zum Beispiel im Büro. In einem Safe. Wer weiß wo. Jedenfalls an einer Stelle, auf die Kant jetzt keinen Zugriff hatte. Was äußerst schlecht, aber nicht zu ändern war. Es war inzwischen ohnehin nichts mehr zu ändern. Die Maschinerie lief. Kants Notfallplan. Verbrannte Erde.


  Kant griff schließlich in die eigene Innentasche und zog daraus einen silbernen Flachmann hervor. Schraubte ihn auf und vergoss etwa die Hälfte des hochprozentigen Korns im Wageninneren und über Blanke, schraubte die Flasche wieder zu und schob sie in die Innentasche zurück. Kant packte Blanke am Kragen, löste den Sicherheitsgurt und zerrte den Körper aus dem Wagen. Zog den Autoschlüssel heraus, warf die Fahrertür zu und ging zum Kofferraum. Öffnete den Kofferraum und fand dort Blankes Abschleppseil in der Seitenverkleidung. Kant nahm das Seil, warf die Kofferraumklappe zu, schloss mit der Fernbedienung ab und schob Blanke den Schlüssel in die Jackentasche. Blanke war ein akkurater Mann. Er würde auch in seinen letzten Momenten daran gedacht haben, den Wagen nicht offen stehen zu lassen.


  Schließlich legte Kant die Tüte mit der Aktenmappe und den zusammengerollten Strick auf Blankes Bauch ab, griff ihm unter die Arme, richtete den Oberkörper etwas auf und fasste um Blankes Torso herum. Fasste den quer vor die Brust gelegten Unterarm im sogenannten Rautek-Griff, bei dem die Lage des Körperschwerpunkts es relativ leichtmacht, Menschen aus Gefahrenzonen zu bewegen.


  Kant keuchte und zerrte Blanke vom Wagen fort und hin zum Waldrand. Der vereiste, rutschige Boden machte es etwas leichter. Außerdem würden darauf keinerlei Spuren zu erkennen sein. Kant legte den Körper direkt unter einer Buche ab, nahm die Plastiktüte, schob sie in den vorher dort deponierten Rucksack und tauschte die Tüte gegen eine Flasche Korn aus. Sie war zur Hälfte gefüllt.


  Mit den behandschuhten Fingern presste Kant Blanke die Nasenflügel zu und spreizte den kleinen Finger ab, um ihn gegen Blankes Kinn zu halten und damit den Mund zu öffnen. Schließlich goss Kant Blanke den Mund halb voll und wartete, bis der Schluckreflex einsetzte. Zum Glück, dachte Kant, funktionierte er noch, und das Würgen hatte weder Blankes Adamsapfel zerquetscht noch das Zungenbein gebrochen. Es dauerte, bis die Flasche geleert und der Schnaps in Blankes Magen war. Kant drückte Blanke die Flasche in die Hand, damit seine Fingerabdrücke drauf zu erkennen wären, und warf sie dann zur Seite. Ein Mann, dachte Kant, betrinkt sich besinnungslos und legt sich auf den Waldboden, um ein letztes Mal die Sterne durch das kahle Geäst zu sehen. Ein Mann, dessen Welt zerstört ist und der keine andere Chance mehr sah, nachdem die Polizei bei ihm angerufen hatte. Ein Mann, der dem Druck niemals standgehalten hätte. Ein Mann, der die Scham nicht auf sich nehmen mochte und keinen anderen Ausweg sah als diesen. Eine Kurzschlussreaktion. Alles nachvollziehbar, dachte Kant. Blanke hätte gesungen wie ein Vogel. Die Polizei hätte ihn nach Strich und Faden auseinandergenommen und herausgefunden, dass er über Jahre hinweg gegen Cash Hunderte Dokumente gefälscht und blanko ausgestellt hatte. Papiere, die illegale Gefahrgut- und Schwerlasttransporte zu legalen machten. Dokumente, die brisante Ladungen in harmlose verwandelten. Blanke hatte außerdem jede Menge Informationen über hochinteressante und kostbare Frachten erhalten, die ihn gegen Cash zu Anrufen veranlasst hatten. Anrufen, in denen er Orte und Zeiten und Kennzeichen genannt hatte.


  Das alles hätte die Polizei früher oder später herausgefunden, sobald sie Blanke unter Druck gesetzt hätte, und ihm einen Deal dafür angeboten, dass er auspackte. Vernichtete Akten hin oder her: Sie hätten ihn ausgepresst wie eine Zitrone. Blanke hätte nach einem Deal gegriffen wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm– und was er zu erzählen gehabt hätte, das lag ohne Zweifel noch weit jenseits dessen, was sich die Polizei bislang ausmalte. Was zu vermeiden wäre, hatte Kant entschieden. Verbrannte Erde… Schlimm nur, dass Kant keine Ahnung hatte, wo Blanke das beschissene spezielle Handy aufbewahrte. Wenn die Polizei das fand… Na ja, es würden ein paar Tage vergehen, bis es so weit wäre. Trotzdem.


  »Scheißtyp«, fauchte Kant und trat dem Bewusstlosen in die Rippen, nahm das mitgebrachte Abschleppseil aus dem Rucksack, hakte es mit der Öse in Blankes Abschleppseil ein, um es zu verlängern, und knotete das andere Ende zu einer Schlaufe.


  Kant hob Blankes Kopf an, legte ihm die Schlaufe um den Hals und zurrte sie fest. Kant warf als Nächstes das lange Ende des Taus über einen dicken Ast der Buche in etwa drei Metern Höhe, was zwei Versuche brauchte. Nahm das lose Ende und wand es um den von Schnee und Eis verkrusteten Stamm der Buche, machte dann drei Schritte zum Wagen, der neben dem von Blanke parkte, und hakte das Seil an der Anhängerkupplung ein. Die Länge der beiden Stricke reichte gerade so aus.


  Schließlich setzte sich Kant in den Wagen, stellte den Motor an und fuhr sehr langsam und vorsichtig an. Ließ die Tür offen und blickte über die Schulter, um zu verfolgen, wie der Zug Blankes Körper anhob. So weit, bis er mit halb gebeugten Knien auf dem Boden stand. Kant dachte über die Maße der Stricke nach und fuhr dreißig Zentimeter weiter. Überlegte, dass sich der um den Stamm gewundene Teil nun stark genug zugezogen haben sollte, um den Körper von selbst zu halten, und setzte wieder ein paar Zentimeter zurück. Stieg aus und sah, dass es funktionierte und der restliche Teil des Seils nun etwas durchhing, so dass er sich leicht von der Anhängerkupplung lösen ließ. Worauf Kant sich wieder in Bewegung setzte, die Stricke voneinander trennte und das Ende von dem Abschleppseil aus Blankes Kofferraum an den Baum knotete. Dennoch stimmte der Knoten noch nicht ganz. Kant ging zu Blanke, hockte sich hin, umfasste seine Beine mit beiden Armen und hängte sich an den Körper, was diesen etwa zehn Zentimeter sacken ließ und dafür sorgte, dass sich der Knoten fest zuzog und nun eng am Stamm lag.


  Genau so, dachte Kant und keuchte, ließ Blankes Körper wieder los. So sah es gut aus. Es sah nicht nach diesem Klischeebild aus, das man von Erhängten im Kopf hatte, die an einem Ast baumelten, unter sich ein fortgestoßenes Podest, ein Baumstumpf vielleicht. Es war tatsächlich sehr viel einfacher, sich im Sitzen, Liegen oder Hocken zu erhängen. Steckte der Kopf erst in der Schlinge, ging es wie von selbst. Die Venen und Arterien wurden abgeklemmt und knipsten die Blutzufuhr zum Gehirn aus. Man verlor das Bewusstsein und war nicht mehr in der Lage, sich zu befreien. Den Rest erledigte dann das eigene Körpergewicht. Eine einzelne Kniebeuge reichte aus, um Schluss zu machen. Was im Übrigen nicht sofort geschah: Es konnte bis zu einer Viertelstunde dauern, bis der Tod eintrat.


  Schließlich nahm Kant den Rucksack und bewegte sich zurück zum Wagen. Dachte kurz über die eigenen Stiefelabdrücke unter der Buche nach und kam zu dem Schluss, dass sie von jeder Menge anderer Stiefelabdrücke überlagert werden würden, sobald man Blankes Leichnam gefunden hätte. Außerdem würde niemand darüber nachdenken, nach Fremdspuren zu suchen, denn alles würde nach einem klassischen Fall von Selbstmord aussehen.


  Nicht der erste fingierte, dachte Kant und fuhr vom Parkplatz. Nein, beileibe nicht, und je routinierter man darin wurde, desto weniger Fehler unterliefen einem in den Arrangements. Am frühen Morgen um Punkt sieben Uhr stand ein weiteres an. Dabei würde wohl ein Kollateralschaden entstehen. Aber so war das nun mal, wenn man hinter sich aufräumte.
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  Tjark rieb sich mit den Händen durchs Gesicht und starrte dann in seine Kaffeetasse. Es war acht Uhr und noch dunkel draußen. Der verdammte Winter machte ihn fertig, und es war kein Ende in Sicht. Weihnachten und Silvester standen noch bevor, die Wintersonnenwende am 21.Dezember war noch nicht erreicht. Nächstes Jahr, überlegte er, würde er sich verziehen. Ab in die Sonne, egal wohin. An den Feiertagen lag ihm ohnehin nichts. Es waren Tage wie jeder andere und allenfalls anders gewesen, als er noch verheiratet gewesen war. Aber jetzt spielte es keine Rolle mehr.


  Er blickte aus dem Bürofenster, wo der Himmel keine Anstalten machte, heller als der Kaffee in der Tasse zu werden. Er fragte sich, wie die Skandinavier das nur aushielten, und dachte wieder an Madsen. Er sollte sie dringend anrufen. Heute noch. Ihm entging nicht, dass er das vor sich herschob. Er wollte sie nicht drängen– war aber gespannt, ob es Neues gab. Gleichzeitig fürchtete er sich vor Neuigkeiten. Er wollte außerdem nicht den Anschein erwecken, als sei er an Madsen interessiert– obwohl das der Fall und ihm schon klar war, dass eine einzelne SMS oder ein Anruf ja nun noch weit entfernt von Stalking wären.


  Tjark senkte den Blick und klickte weiter in den Berichten der Kollegen herum, die in Kopie stets an den SOK-Verteiler gingen. Mehr eine Geste der Höflichkeit, man war ja unter einem Dach.


  »Moin«, sagte Femke im Hereinkommen.


  Mit ihr wehte eine eisige Kälte vom Flur her in das Büro. Femke trug eine Daunenjacke, eine Strickmütze und ein Paar Uggs. In der Hand hielt sie einen Becher Kaffee, den sie sich auf dem Weg zum Dienstantritt in der Teeküche geholt haben musste. Ihre Wangen glühten rot.


  »Eiskalt draußen«, sagte sie, schüttelte sich und pellte sich aus ihrem Mantel. »Ich war eben noch beim Pferd.«


  »Vor der Arbeit?«, fragte Tjark und überflog den Bericht. Dann las er ihn noch mal etwas genauer.


  »Klar«, erwiderte Femke und zog die Mütze ab. »Abends schaffe ich das in der letzten Zeit nicht. Also eben morgens. Ich bin seit sechs Uhr auf. Fred und Ceylan…«


  »… fahren zu Popescu.«


  »Und wir fahren gleich los zur Bezirksregierung? Lass mich erst noch den Kaffee trinken, okay?«


  Tjark schwieg und las weiter. Er rieb sich über die Augen, klickte ein anderes Fenster auf und las eine Vermisstenmeldung. Eine Frau hatte in der Nacht angerufen. Ihr Mann war nicht nach Hause gekommen.


  »Die Dienststelle von diesem Blanke«, sagte Femke, »ist ja nicht weit von hier.«


  Der Name der Frau war identisch mit dem Namen, der in dem Bericht auftauchte, den Tjark gerade gelesen hatte. Dabei ging es um einen Leichenfund am sehr frühen Morgen. Eine Frau meldet ihren Mann in der Nacht als vermisst. Am anderen Morgen wird er tot gefunden. Beide heißen Blanke. Sicher kein Zufall.


  »Scheiße«, sagte Tjark. »Scheiße, scheiße.«


  »Hm?«


  Statt zu antworten, beugte sich Tjark nach vorne und drehte den Monitor in Richtung von Femke, die einen Blick darauf warf. »Das kann doch wohl nicht wahr sein.«


  »Sieht aber so aus«, sagte Tjark im Aufstehen und nahm sein Telefon, um Ceylan und Fred zu kontaktieren. Beide mussten bereits auf dem Weg zur JVA sein. Er hatte ihre Nummern in einer Gruppe abgelegt, die den Titel Fantastic Four trug.
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  Ceylan und Fred marschierten mit hallenden Schritten durch den Flur der Justizvollzugsanstalt. Es roch nach einer Mischung aus Putzmitteln und Altenheim. Sie wollten sich Popescu vorknöpfen, der hier in Untersuchungshaft saß. Nicht, um ihn zu vernehmen. Zumindest nicht offiziell, denn sonst hätte sein Anwalt darauf bestanden, dabei zu sein. Der gleiche Anwalt, der trotzdem total ausflippen würde, wenn er von diesem Besuch erfahren würde, der lediglich… Na ja, falls jemand fragen würde, waren sie aus irgendwelchen bürokratischen Gründen hier. Wegen der Überprüfung von Personalien oder so. Oder weil sie Popescu fragen wollten, ob er einen der drei Kerle kannte, die Tjark mit ein paar Kugeln in den Beinen und Füßen ins Krankenhaus geschickt hatte. Logisch, dass er die kannte, und unlogisch, dass er dazu was sagen würde– aber egal. Bei einem der Kerle war nach Ceylans Wissen noch offen, ob man ihm den Unterschenkel abnehmen musste. Alle schwiegen nach wie vor beharrlich, sprachen angeblich kein Deutsch und hatten auch keine Papiere.


  Immer der gleiche Scheiß, hatte Fred genervt gesagt. Jedenfalls hatten sie drei Dolmetscher organisiert, die sämtliche osteuropäischen Sprachen vorwärts und rückwärts kannten und die in diesem Moment mit einem ganzen Tross an Ermittlern in den umliegenden Kliniken unterwegs waren, weil die drei Kerle natürlich nicht in eine gemeinsame Klinik gepackt worden waren. Eine Vorsichtsmaßnahme, um Kommunikation zu unterbinden. Hinterher würden sie alle Infos zusammenwerfen und sehen, wie es weiterging.


  Fred und Ceylan marschierten um eine Ecke, hinter der sich ein weiterer Flur öffnete.


  Fred fragte im Gehen: »Hast du das Geschenk inzwischen besorgt?« Seine Schritte waren doppelt so raumgreifend wie die von Ceylan.


  »Hast du auch noch irgendwas anderes im Kopf als dieses blöde Dings?«


  »Das ist kein blödes Dings.«


  »Und weswegen ist das so wichtig, mein Gott?«


  »Dir ist es offenbar nicht wichtig.«


  »Nein.«


  »Ich bin gespannt, welche Marke du nehmen wirst und welches Modell.«


  »Ey, es gibt zurzeit tausend wichtigere Sachen als das!«


  »Das liegt nur daran, dass du Weihnachten nicht wertschätzt. Nichts gegen den Islam, aber deine Integration ist, hm, weiß nicht…«


  Ceylan verpasste Fred einen Knuff an den Oberarm.


  Fred lachte leise und rieb sich den Arm. Dann piepste etwas in seiner Jackentasche. In Ceylans ebenfalls. Fast zeitgleich zogen sie die Handys, lasen Tjarks Nachricht, blieben ebenfalls fast zeitgleich stehen und blickten einander an.


  Fred sagte: »Das kann doch wohl…«


  »… nicht wahr sein«, beendete Ceylan den Satz.
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  Doch es stimmte. Marion Blanke hatte ihren Mann als vermisst gemeldet. Bei der Arbeit war er nicht erschienen, obwohl er keinen Urlaub hatte. Vielmehr war er gestern noch im Büro gewesen und hatte seiner Frau telefonisch erklärt, dass er länger arbeiten müsse, um den anstehenden Besuch von der Polizei vorzubereiten. Nun: Die Polizei kam ihn besuchen. Wenngleich unter ganz anderen Umständen als geplant.


  Tjark betrachtete die flatternden Absperrbänder an dem Waldparkplatz, dessen Einfahrt ein Streifenwagen blockierte. Tjark steckte sich eine an. Er stieß eine Wolke Qualm durch die Nase aus, die die gleiche Farbe wie der Himmel hatte, und verfolgte die Unterhaltung von Femke mit zwei Polizisten, von denen er einen kannte. Sein Name war Torsten Nibbe. Ein Nervtöter, mit dem Femke zusammengearbeitet hatte, als sie noch die inzwischen aufgelöste Polizeistation in Werlesiel geleitet hatte. Ein langer Schlaks, der sich für eine Mischung aus Polizeipräsidenten und Kurt Wallander hielt und mit einem Selbstbewusstsein ausgestattet war, das nicht ansatzweise angemessen war. Immer schwierig, wenn die Schere zwischen Anspruch und Wirklichkeit so weit auseinanderklaffte. Es machte Menschen zu tragischen Figuren, wenngleich Nibbe das gewiss völlig anders sah.


  Er hatte die Absperrung erst etwas widerwillig und dann ziemlich engagiert vorgenommen und gesagt, dass ihm sofort klar gewesen sei, dass hier irgendetwas nicht stimme und er sofort die Burschen von der Spurensicherung herbeizitieren werde und das große Programm fahren, und die von der Rechtsmedizin sollten mal flugs beim Bestattungsinstitut Sowieso antanzen, wohin der Körper in aller Frühe gebracht worden sei, und die Spusi könne dann gleich weiter zum Autohaus Diesunddas fahren, wohin der Wagen abgeschleppt worden sei.


  »Ja, toll«, hatte Femke geantwortet und Tjark einen vielsagenden Blick zugeworfen. »Genau, Torsten.«


  Jetzt hörte Tjark Nibbe aufsagen, was Tjark schon im Bericht gelesen hatte: dass ein Hundebesitzer die Leiche gegen halb sechs Uhr morgens entdeckt hatte, als er mit seinem Münsterländer vor dem Job eine Runde drehen wollte. Es war noch stockfinster, dem Zeugen war ein Handyklingeln aufgefallen. Vermutlich vom Handy, dachte Tjark, das in der Tasche des Toten steckte und auf dem seine Frau immer wieder angerufen hatte, bis sie ihren Mann schließlich bei der Polizei als vermisst meldete. Tjark hörte weiter von Nibbe, dass der Mann sich mit einem Abschleppseil erhängt habe und seine Geldbörse mitsamt Ausweis in der Tasche hatte. Dass der vorgefundene Wagen auf seinen Namen zugelassen war und daher kein Zweifel an der Identität des Toten bestand und es sich um einen Volkwin Blanke handeln würde. Wobei es noch auszuschließen galt, dachte Tjark, dass ein anderer Blankes Wagen und seine Sachen gestohlen und sich dann erhängt hatte. Eher unwahrscheinlich, aber mittels einer Blutprobe sowie einer gründlichen Leichenbeschau ziemlich schnell und ziemlich sicher festzustellen oder auszuschließen. Außerdem wusste Blankes Frau vielleicht noch gar nichts davon, dass ihr Mann nicht mehr lebte.


  Nibbe wandte sich zu dem anderen Polizisten und sagte, dass er das mal eben veranlassen solle mit den Heinis von der Rechtsmedizin und der Spusi. Was der Mann dann auch tat.


  »Was hat dieser Blanke denn ausgefressen, Chefin?«, fragte Torsten.


  »Wissen wir noch nicht genau. Hat schon jemand die Angehörigen verständigt?«, fragte Tjark.


  »Keine Ahnung«, sagte Nibbe. »Kann mich ja nicht um alles kümmern.«


  Aber, dachte Tjark, er und Femke würden sich kümmern müssen. Und zwar um jede Menge. Denn es war so: Wer sich am Abend vor einem Termin mit der Polizei erhängte, fühlte sich wegen etwas schuldig und hatte etwas zu verbergen. Die Alternative war, dass Blanke aus dem Verkehr gezogen worden war und der Selbstmord fingiert. Im einen wie im anderen Fall mussten sie Durchsuchungsbeschlüsse an die Hand bekommen, und zwar so schnell wie möglich, und alles beschlagnahmen, was Blanke in seinem Büro jemals angefasst hatte. Und außerdem mussten sie den Angehörigen von Blanke die traurige Nachricht mitsamt Durchsuchungsbeschluss für die Privatwohnung überbringen– denn es war nicht auszuschließen, dass Blankes Angehörige mit drinhingen und Beweise wegschaffen würden.


  Tjark hustete und bückte sich, um die Zigarette im Schnee auszudrücken. Mit drinhingen– in was?, fragte er sich. Und gab sich zugleich die Antwort. In einer Korruptionsaffäre, die zum Himmel stank. Spedition Hempelmann fuhr Giftmüll und Chemikalien und wer weiß was noch unter falscher Flagge durch die Gegend– mit offiziellen Papieren, die womöglich Blanke gefälscht und dafür logischerweise abkassiert hatte. Weiter liefen über den Tisch eines Mannes wie Blanke jede Menge Informationen darüber, wer wann was wohin fahren würde. Tjark ließ die Kippe in der Jackentasche verschwinden und fragte sich, welche Rolle der Tote aus der Mastanlage dabei spielte. Tjark zweifelte nicht daran, dass er eine spielte.


  Femke seufzte leise. Dann stieg sie über ein paar Baumstämme. Tjark tat es ihr nach. Und sah den plattgetrampelten Schnee und zahllose Schuhabdrücke. Er konnte es sich vorstellen: Notarzt, Bestatter, Polizisten, alle um die Leiche herum und damit beschäftigt, sich um den Toten zu kümmern.


  »Wie genau«, fragte Femke Nibbe, »ist er denn aufgefunden worden?«


  Nibbe erklärte es überraschend sachlich und fügte der Beschreibung hinzu: »Der Notarzt meinte, der sei wohl zwischen fünf und acht Stunden tot. Abschiedsbrief haben wir nicht gefunden.«


  Femke nickte. Sah nach oben zu einem Ast. Betrachtete den Baumstamm. Sie machte einen Schritt nach vorn. Umrundete den Stamm. Ging in die Hocke und strich mit der Hand über die Rinde.


  »Tjou«, machte Nibbe und streckte sich. Er nickte Tjark zu. »Und, was macht die Kunst? Schon ein neues Buch in der Mache?«


  Tjark verneinte.


  Nibbe machte eine abschätzende Geste. »Ich wollte ja auch schon immer eines schreiben, aber woher die Zeit nehmen? Mein Cousin hat einen Schwager, der auch was mit Büchern macht, tolle Beziehungen in der Branche und so, der kennt ein paar von meinen Fällen und meint, das wäre sicher ein Hammer, und ich solle das unbedingt machen.«


  »Mit Sicherheit«, sagte Tjark.


  »Tjou«, machte Nibbe erneut. »Der Schwager von meinem Cousin sagt, heute kannst du sowieso am besten alles selbst veröffentlichen, und kein Mensch braucht mehr Verlage. Internet ist das Ding. Lesen ja alle nur noch digital, und wozu soll ich den Unternehmen mein Geld in den Rachen werfen, wenn ich im Internet viel mehr bekomme? Bin doch nicht bescheuert. Aber die Arbeit macht sich auch nicht von alleine. Immer alle Hände voll zu tun, sieht man ja hier und heute.«


  »Klar.«


  »Lohnt sich ja, ne, das Buchgeschäft?« Nibbe deutete mit der Stirn in Richtung von Tjarks BMW-Roadster.


  Tjark schwieg.


  »Wobei ich glaube, Drehbuch liegt mir mehr. Vor drei Jahren haben sie auf Langeoog den Tatort gedreht.« Nibbe nickte bedeutungsvoll und machte eine wegwerfende Geste. »Alles Quatsch. Von der Crew waren welche in Werlesiel wegen Catering, und ich habe denen gesagt: Warum fragt ihr nicht mal wen, der sich damit auskennt?« Nibbe sog tief die kalte Luft ein und stieß sie wieder aus. »Nee, ich denke, Drehbuch liegt mir mehr, falls ich mal Zeit habe. So ein Fuzzi vom NDR hat mir seine Karte gegeben. Kontakte sind ja wichtig.«


  »Mhm«, machte Tjark und wandte sich an Femke: »Was ist mit dem Baumstamm?«


  Er machte einen Schritt auf sie zu und ging ebenfalls in die Hocke. Verfolgte, wie Femke mit dem Finger über Linien in der Rinde strich. Sie erinnerten an Liegefalten im Gesicht nach dem Aufstehen. Die Borke war an einigen Stellen abgeplatzt. Sehr frisch.


  Femke sagte: »Es sieht aus wie Abrieb von dem Strick. Siehst du? Es verläuft rund um den Stamm.«


  Nibbe erklärte: »Da hat der sich ja auch festgeknotet.«


  »Davon kann der Abrieb nicht stammen.«


  Femke deutete mit der Stirn nach unten. Dort lagen im Schnee grünschwarze Krümel. Baumrinde. Sie stand auf, fixierte den Ast, über den das Seil geworfen worden sein musste, das Blanke zu Tode stranguliert hatte. Ein schmaler Bereich dort oben wirkte wie frei von Eis und Schnee. Natürlich, weil sich dort der Strick befunden hatte. Aber es wirkte ebenfalls so, als sei dort Baumrinde abgeschabt worden.


  Femke sagte: »Solche Spuren entstehen nicht, wenn man einfach nur ein Seil um einen Baum wickelt und über einen Ast wirft und sich dranhängt.«


  Womit sie recht hatte. Solche Spuren würden eher entstehen, wenn man ein Tau hin und her schleifen würde, und zwar mit ziemlicher Kraft. Wenn es sich in die Rinde fressen würde– wozu allein das Gewicht eines Menschen, der sich an dem Seil erhängt, nicht ausreicht. Schweigend drehte Tjark sich zur Seite. Er musterte den Parkplatz. Musterte die auf dem Boden liegenden Baumstämme an seiner Begrenzung. Dort gab es eine Zone, wo der Schnee fächerförmig weggewischt worden war.


  Tjark blickte zu Femke. »Wir sollten uns Blankes Leiche genauer ansehen.«


  Dann nahm er das Handy, um Ceylan anzurufen und ihr zu erzählen, was mit Blanke los war, und dass dringend Durchsuchungsbeschlüsse nötig wären.
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  Ceylan legte das Telefon zur Seite, nachdem sie das Gespräch mit Tjark beendet hatte. Na ja, was heißt Gespräch: Er hatte geredet. Sie hatte zugehört. Und nun betrachtete sie Popescu, der ein dickes Pflaster unter dem Kinn trug, ohne ihn wirklich zu sehen.


  Fred hielt dem Mann einen Vortrag darüber, dass es irrelevant sei, ob sein Anwalt hier säße oder nicht. Er sagte Popescu, dass das hier keine offizielle Vernehmung oder sonst was sei und sie nur vorbeigekommen wären, um sich sein Kinn anzuschauen, weil sie sich fürchterliche Sorgen deswegen machten. Er sagte ihm außerdem, dass ein Team von mehr als fünfzig Polizisten und ebenso viele Spurenanalytiker sowie eine Task Force der Staatsanwaltschaft sich ebenfalls fürchterliche Sorgen machten und deswegen die Spedition und insbesondere den Inhalt von Popescus Tasche untersuchen würden und allen völlig klar sei, dass es um Sonder- und Giftmülltransporte und mehr im großen Stil gehe und alle möglichen Papiere gefälscht worden seien, um das zu vertuschen. Fred referierte außerdem über die vorgefundene Hehlerware aus Lkw-Diebstählen und über den Tanklaster mit dem Methylamin und unterstellte, dass jeder, absolut alle, der Meinung waren, dass Popescu außerdem eine Rolle in den Truck-Robbery-Fällen spiele.


  Ceylan hörte Fred sagen: »Die drei Burschen, die mein Kollege ins Krankenhaus geschickt hat, werden auspacken, Popescu. Sie werden singen wie die Vöglein.«


  Sie hörte außerdem, wie Fred noch ein wenig Brennholz für Popescus Dampfkessel nachwarf, indem er sagte: »Euer Mann, der die Papiere gefälscht hat, Blanke, ist tot, Popescu. Er kann nichts mehr zur Seite schaffen, und wir werden noch sehr viel mehr belastendes Material gegen Sie finden. Kistenweise Material.«


  Und dann kam Fred zum Punkt: »Das alles läuft seit Jahren, Popescu, und wir wissen das. Da wird am ganz großen Rad gedreht, und Sie sind nur ein funktionierendes Teilchen gewesen. Der Mechanismus wird Sie aber jetzt zerquetschen, und deswegen sollten wir kooperieren.«


  »Hä, Mechanismus?«, fragte Popescu.


  »Woher wisst ihr, auf welcher Fracht sich lohnenswerte Beute befindet und auf welcher nicht? Wer macht die Ansage, wann wo welcher Lkw rollt, auf welchen Rohstoffe wie Methylamin geladen sind?«


  »Methyla… Was?«


  »Meine Fresse, stell dich weiter so bescheuert an, und ich verliere die Nerven, Mann«, blaffte Fred. »Ich komme her, weil ich mir Sorgen um dein Kinn und deine Zukunft mache, und du verscheißerst mich!«


  Und redete erneut auf Popescu ein, und seine Worte verhallten in Ceylans Ohren, während sie auf ihre Fingernägel starrte.


  Es rauschte an ihr vorbei. Sie war machtlos dagegen. Tjarks Anrufe hatten in ihr eine Kettenreaktion freigesetzt. Blankes Tod schätzte Tjark als einen fingierten Selbstmord ein. Das ließ Ceylan an die wahrscheinlich ebenfalls fingierten Selbstmorde der getöteten Polizisten denken. Das nach wie vor unbekannte Opfer aus der Mastanlage war ein Mord, der als Unfall kaschiert worden war. Das klang ebenfalls nach Fällen aus der Vergangenheit, bei denen Kollegen zu Tode gekommen waren. Das ganze Schmugglergut in der Spedition am JadeWeserPort erinnerte sie an den Container voller Waffen für die Northern Riders und das Attentat auf sie selbst, an das Messer in ihrer Hüfte. Kurz gesagt: Sie dachte über Parallelen zu dem Polizistenmörder nach, den sie Bogeyman getauft hatten. Im laufenden Fall gab es einen vergleichbaren Modus– Fake-Unfälle, Fake-Suizide: Mit dem Unterschied, dass die Opfer dieses Mal keine Polizisten waren, sondern Kriminelle.


  »… oder aber«, sagte Fred zu Popescu, »wir machen das so, mein Freund: Du führst ein ernsthaftes Gespräch mit deinem Rechtsanwalt und wir ein ernsthaftes mit dem Staatsanwalt. Und die zwei unterhalten sich miteinander wie gute alte Kumpel über einen Deal, der besagen könnte: Popescus Kooperationsbereitschaft rechnen wir strafmildernd an, und wir schicken ihn in eine JVA mit buntem Freizeitprogramm, mit Stick- und Strickkursen und jedem Tag Topfschlagen und bringen ihn inkognito unter, damit ihm niemand in der Dusche den Popo verhaut. Okay? Kapierst du jetzt, dass ich hier bin, um dir die Hand zu reichen, Blödmann? Ist sicher besser, uns einfach ein paar Dinge zu erklären und ein paar Namen zu nennen. Niemand wird erfahren, woher die stammen. Viel schmerzfreier, als eine angespitzte Zahnbürste in die Nieren gerammt zu bekommen. Oder dass man einen dummen Unfall auf der Treppe hat oder als Selbstmörder an der Heizung hängend aufgefunden wird.«


  Ceylan atmete tief durch, straffte den Körper und stand auf. »Ich muss telefonieren. Tjark hat ein paar Anforderungen, und für heute Mittag hat sich Besuch aus Hannover angesagt.«


  Fred nickte.


  Ceylan ergänzte: »Bis zur Besprechung will ich Bescheid wissen, ob Popescu ja oder nein sagt und sich für den einfachen oder den schweren Weg entscheidet und ob ich zehn Mann abstellen muss, um ihn mal richtig weichzukochen oder ob das nicht nötig sein wird.« Sie sah kurz zu Popescu und fragte: »Kapiert? Wir verschwinden gleich wieder, und bis heute Mittag will ich einen Anruf, okay?«


  Er schwieg. Unbeeindruckt. Und zwar so übertrieben unbeeindruckt, dass Ceylan verstand, dass die Nachricht angekommen war. Dann ging sie zur Tür.


  Fred wandte sich noch einmal Popescu zu. »Du hast es gehört, so einfach ist das, Popescu«, sagte Fred.


  Dann fiel die Tür hinter Ceylan zu, und sie hörte nichts mehr bis auf die drängende Stimme in ihrem Kopf. Sie nahm das Telefon und führte einige Gespräche. Mit dem Staatsanwalt, mit dem Präsidium, wo sie im Sekretariat einige Kannen Kaffee für mittags orderte, mit Hannover. Mit der LKA-Zentrale, denn von dort hatte sich Besuch angekündigt. Sie ignorierte einen Anruf aus dem Polizeipräsidium Oldenburg, der die Nummer des Sekretariats von Hauke Berndsten zeigte, dem schleimigen Dezernatsleiter. Auch er würde heute Mittag aufschlagen. Kein Grund, zurückzurufen. Je mehr Gespräche man sich mit Berndtsen ersparen konnte, umso besser.


  Danach ging Ceylan auf dem menschenleeren Flur auf und ab. Sie lehnte sich gegen die kalte Wand und blickte ins Nichts. Sie dachte nach. Spielte einige Möglichkeiten im Kopf durch. Gedanken rasten wie Billardkugeln aufeinander zu und prallten wieder voneinander ab.


  Schließlich öffnete sich die Tür, und Fred kam heraus. Ceylan hätte nicht sagen können, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Sie wandte den Kopf zur Seite und blickte Fred an.


  Er fragte: »Alles klar?«


  Ceylan winkte ab. »Was sagt Popescu?«


  »Er sagt, dass die eine Perspektive besser für ihn klingt als die andere.«


  »Also ein Deal?«


  »Die Aussicht auf einen Deal.«


  »Ey, ich hasse es, so was zu tun…«


  »Die würden ihm sowieso einen anbieten.«


  »Mhm.« Natürlich wusste Ceylan das. Trotzdem.


  »Und ich habe ihm erklärt: Bevor wir mit dem Staatsanwalt reden, soll Popescu uns erst einmal sagen, was er zu bieten hat. Gutes Blatt, hohe Gewinnchance, mieses Blatt, geringe Chance.«


  »Und er sagt?«


  »Dass er darüber nachdenkt.«


  »Noch was?«


  »Er hat gesagt, dass uns das noch leidtun würde.«


  »Weil?«


  Fred zuckte mit den Achseln.


  »Es würde uns leidtun, wenn er auspackt?«


  Fred zuckte wieder mit den Achseln.


  »Weil?«, wiederholte Ceylan.


  »Weil«, erwiderte Fred und nahm ein Tempo, um sich die Nase zu putzen, »einem hinterher Dinge leidtun, deren Dimension und Folgen man vorher nicht erfassen konnte. Weil etwas zunächst nicht absehbaren Schaden anrichtet. Insofern ist es stets eine unterschwellige Drohung, wenn man sagt: Das tut dir noch leid.«


  »Danke für den Exkurs in Literaturwissenschaften.«


  »Bitte. Vorgesetzten mit Migrationshintergrund helfe ich immer gern.«


  Ceylan sparte sich einen Kommentar und fragte: »Was will er andeuten und womit drohen?«


  Fred zuckte mit den Achseln und verzog schwach das Gesicht. »Ich habe ein blödes Gefühl.«


  Ceylan musterte Fred und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Dann nickte sie langsam. Ja. Es war schwer, nicht darüber nachzudenken, dass Blankes Behörde nicht die einzige sein könnte, die in die Sache verwickelt war. Ceylan zuckte zusammen, als ihr Telefon klingelte. Tjark. Schon wieder.


  »Dann hat er noch was Komisches gesagt«, ergänzte Fred. »Ich habe Popescu darauf geantwortet, dass uns das alles noch leidtun werde: Keine Sorge, wir kommen mit allem klar. Und weißt du, was er darauf meinte: Gelobt sei, was hart macht.«


  »Das ist von Nietzsche.«


  »Woher kennst du den denn?«


  »Meine ›Wer wird Millionär‹-App bei stundenlangen Observierungen«, sagte Ceylan und nahm das Gespräch an.


  »Typen wie Popescu zitieren Nietzsche?«, fragte Fred. »Ich weiß nicht mal, wie man den schreibt.«
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  Bernd Raabe führte das Bestattungsinstitut Raabe in der dritten Generation. Wenn man so wollte, stand der Name für Tradition und Qualität. Wobei Qualität im Zusammenhang mit der Profession von Raabe ein Begriff war, den man mit Bedacht und Pietät verwenden musste. Das Haus Raabe war seit Jahrzehnten ein Begriff im Harlingerland, und Raabe selbst, nun, hatte Hunderte unter die Erde gebracht. Wenn nicht Tausende.


  Der Beruf war nicht immer angenehm. Nicht jeder Mensch schlief einfach ein und starb oder verschied in der Klinik. Manche wurden bei Verkehrsunfällen zerquetscht, zerrissen, verbrannt oder in Einzelteilen in der Gegend verteilt. Es war dann Raabes Job, an einem Unfallort die Körperteile und -stücke einzusammeln, in schwarze Beutel zu stecken und in einem Sarg zu verstauen. Ertrunkene waren mit am unerfreulichsten– ebenso Leichen, die man erst nach Wochen halb verwest fand. Aber auch diese mussten transportiert und aufbewahrt werden. Was Raabe tat, dem viele angenehmere Dinge einfielen, als zum Beispiel eine drei Wochen alte Wasserleiche im Hochsommer in der Gegend herumzufahren, wenn die Staatsanwaltschaft sie beschlagnahmte und sie nach Oldenburg zur Rechtsmedizin gefahren werden musste. Wie damals die Körper der Toten, die man in den Dünen bei Werlesiel gefunden hatte.


  Raabe lieferte die Särge dann ab, und in der Rechtsmedizin wurden sie in Kühlfächer gepackt. Diese waren praktisch angebracht. Fast wie diese neuen Paketboxen an der Post. Man fuhr vor, holte den Sarg raus und stand schon unmittelbar vor den Fächern, in die man von außen die Leiche oder die Überreste hineinschieben und dann wieder wegfahren konnte. Die Angestellten der Rechtsmedizin konnten von innen die Fächer öffnen und die Körper herausziehen. Und was nach einer Untersuchung oder Obduktion wieder aufbewahrt werden musste, kam zurück in die Schubladenfächer, die anschließend so lange verplombt wurden, bis die Leiche von der Polizei oder der Staatsanwaltschaft zur Bestattung freigegeben wurde.


  Weil er gelegentlich also mit der Rechtsmedizin und der Polizei zu tun hatte, kannte Raabe die drei Personen, die in dem kleinen Hinterraum seines Instituts standen. Dort gab es einen Metalltisch und eine Wasserbrause sowie vieles mehr, um die Verstorbenen herzurichten. Oder– wie in diesem Fall– zu untersuchen. Was natürlich nicht Raabe tat, sondern die Polizei oder jemand von der Rechtsmedizin. In diesem Fall Dr.Fee von der Burg, die Raabe sehr schätzte, weil sie stets freundlich und professionell war, obwohl sie etwas verrückt aussah. Mit den beiden Polizisten hatte Raabe insbesondere in Werlesiel zu tun gehabt– mit Femke Folkmer und Tjark Wolf, dem Buchautor. Raabe war sich nicht sicher, ob die beiden auch ihn erkannt hatten. Wahrscheinlich nicht, aber das spielte keine Rolle. Raabe drängte sich nicht in den Vordergrund. Das entsprach weder seinem Wesen, noch war es seinem Beruf angemessen. Außerdem nahmen andere jemanden wie ihn nicht gerne wirklich wahr. Jemand, der so nahe am Tod arbeitete, erinnerte an die eigene Sterblichkeit, weswegen sie seine Präsenz lieber ausblendeten. Womit Raabe keine Probleme hatte. Und weswegen er sich stumm aus dem Raum entfernte und nur noch einen Satz der Ärztin hörte, bevor er in die Teeküche ging.


  Der Satz lautete: »Das hier ist komisch.«


  »Was denn?«, fragte Tjark.


  »Hier, am Hals. Die Strangulationsmale, seht ihr das?«


  Femke nickte und beugte sich leicht vor. Tjark sah einen dunkel verfärbten Strich, der sich wie ein Halbmond unter dem Kinn der Leiche von Kiefergelenk zu Kiefergelenk zog. Man konnte sogar schwach ein geflochtenes Muster erahnen. Er sah außerdem weitere Abdrücke, wie Abschabungen an der Haut. Es gab eine zweite Linie unterhalb der kräftigen, die nicht nach oben gebogen war. Ihre Farbe war anders. Es sah mehr so aus, als habe man zu lange einen zu engen Rollkragenpullover getragen, dessen Abdrücke sich nach dem Ausziehen abzeichneten.


  »Die stammen nicht von diesem Strick«, sagte Fee. »Eher von etwas viel Dünnerem.«


  »Was bedeutet?«, fragte Femke.


  »Dass es von etwas anderem stammt?«, sagte Fee etwas genervt.


  »Fee«, sagte Tjark, bevor Femke etwas entgegnen konnte. »Er wurde als Selbstmörder gefunden. Hat er vielleicht erst mit etwas anderem herumhantiert und festgestellt, dass es nicht das Passende war, um sich zu erhängen?«


  »Dann würden die Abdrücke von Kiefergelenk zu Kiefergelenk laufen. Tun sie aber nicht.«


  »Hm«, machte Tjark. Femke spielte nachdenklich mit der Unterlippe.


  »Überhaupt«, sagte Fee, »ist das etwas merkwürdig alles. Also…« Sie zögerte. Dann nahm sie noch einmal Anlauf. »Also, ich habe ihm Blut abgenommen, okay? Einen kleinen Vorabtest gemacht, der ganze Rest geht ins Labor. Er hatte Alkohol im Blut, aber nur ganz wenig. 0,1 Promille maximal. Seine Sachen riechen aber nach scharfem Schnaps, und nicht zu knapp. Im Auto roch es nach einer ganzen Kneipe, habe ich gehört.«


  »Sie haben eine leere Flasche Korn gefunden«, erklärte Femke.


  »Die kann er bei dem geringen Blutalkoholgehalt eigentlich nicht getrunken haben. Oder er hat sie geleert und sich kurz darauf erhängt, und der Alkohol ist deshalb nicht ins Blut übergegangen. Das dauert eine gewisse Zeit, weißt du? Das Blut übrigens…« Fee machte wieder eine Pause. »Also, es ist die gleiche Blutgruppe wie das aus der Mastanlage.«


  Tjark runzelte die Stirn.


  Femke ergriff wieder das Wort: »War das eine seltene Blutgruppe? Etwas, das unverwechselbar wäre?«


  »Nein, nicht allzu selten, aber… Aber, wie gesagt, schon komisch. Genaueres wird dann erst der Laborbefund erbringen, nur ist es halt…«


  »Komisch«, sagte Femke.


  »Ja«, erwiderte Fee. »Komisch. So komisch wie dieser Strich dort.« Fee tippte auf die feine Linie. »Solche Male entstehen eher, wenn du mit einer Kordel stranguliert wirst. Oder einem Schnürsenkel. Wenn jemand auf dir hockt und drückt oder hinter dir steht und Zug ausübt. Aber das kann nicht das tödliche Ereignis gewesen sein. Tödlich war das andere hier.« Damit deutete Fee auf das Mal unter dem Kinn.


  Tjark fragte: »Lässt sich daraus ableiten, dass es zunächst einen Strangulationsversuch gab? Einen Test? Oder Fremdeinwirkung?«


  »Klar«, erwiderte Fee. »Bis zu einem gewissen Prozentsatz lässt sich das schon sagen. Ich gebe hier aber nur einen ersten Eindruck wieder. Der Rest muss sich später bei einer Obduktion zeigen, falls ich ein Go dafür bekomme. Wie bei dem Mann aus der Mastanlage, den ich heute Morgen nach dem Kaffee gleich drangenommen hatte und bei dem sich alle Annahmen übrigens bestätig haben.« Fee wandte den Kopf zur Seite, sah Tjark an und lächelte. Er lächelte nicht zurück, sondern strich sich über den Kinnbart, schwieg eine Weile und sah dann Femke an. Femke, die diesen Blick mit der wortlosen Aufforderung inzwischen wohl kannte, wie Tjark annahm. Die Aufforderung, ihm zu sagen, was sie von der ganzen Sache hielt. In diesem Fall von dem sechsten Mann und der Mastanlage und Blanke– und wie das alles zusammenhängen konnte.


  Femke dachte kurz nach. Sie sagte: »Es klingt total verrückt und sehr theoretisch, aber…«


  Tjark erwiderte: »Egal wie verrückt. Schieß los.«


  »Okay. Der Mann überlebt den Unfall, schleppt sich in die Mastanlage und ruft Blanke an, um Hilfe zu bekommen. Blanke fährt hin und beschließt, den Mann mit einem Schlag gegen den Kopf zu töten, was ihn selbst in Panik versetzt und schockiert. Er bringt die Leiche wieder an den Unfallort und dreht durch, als wir ihn anrufen, und beschließt, sich das Leben zu nehmen. Was bedeuten würde, dass Blanke der Drahtzieher ist und Popescu in der Spedition gewarnt hat.«


  »Die beiden Schüsse in der Mastanlage? Die Löcher in der Außenwand?«


  »Vielleicht hat Blanke erst auf den Mann geschossen«, erwiderte Femke, schien aber nicht sonderlich überzeugt.


  Tjark sagte: »Addieren wir einen Unbekannten hinzu, ergibt sich ein anderes Bild.«


  »Ja, dann hat dieser Jemand Druck auf Blanke ausgeübt, den Mann zu töten. Blanke hat diesen Jemand verständigt, nachdem wir bei Blanke angerufen hatten. Und dieser Jemand beschließt, Blanke besser aus dem Verkehr zu ziehen, und fingiert einen Selbstmord.«


  »Jemand, der außerdem den Tod des Mannes aus der Mastanlage kaschiert hat«, ergänzte Tjark. Er massierte sich den Nasenrücken und las dann eine Nachricht von Ceylan.


  »Dienstbesprechung«, sagte er daraufhin zu Femke. »Große Runde.«


  
    [home]
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  Der Konferenzraum im Präsidium war brechend voll. Deutlich mehr Menschen als Sitzgelegenheiten, weswegen einige Kollegen stehen mussten. Die Luft war warm, stickig und vom Geruch nach Mensch und Kaffee angefüllt. Lange, dachte Tjark, würde er es hier drin nicht aushalten. Erschwerend kam hinzu, dass Tjark von einem Augenpaar fixiert wurde, das sich hinter dem Glas einer randlosen Brille befand. Der Eigentümer dieser Brille hatte sich wie ein Staatsoberhaupt in dem Raum umgeschaut, um sicherzugehen, dass ihn auch jeder bemerkte. Berndsten leitete das KK 21 im Polizeipräsidium Oldenburg. Er war lange Tjarks Chef gewesen und hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er ihn und seine Methoden verachtete. Was auf Gegenseitigkeit beruhte und einer der Gründe war, aus denen Berndsten Tjark bei der erstbesten Gelegenheit weggelobt hatte. Und zwar zum LKA in Ceylans Abteilung. Berndsten hatte keine Ahnung gehabt, welchen großen Gefallen er Tjark damit getan hatte. Für einen Moment war Berndstens Mimik eingefroren, als er Tjark wahrnahm. Dann schaute er hinunter und musterte eine junge und bereits sitzende Kollegin so lange, bis diese kapierte, wer Hauke Berndsten war und was er wollte, und aufstand, um ihm ihren Platz anzubieten. Was Berndtsen selbstverständlich annahm. Mit anderen Worten: Hauke Berndtsen war der gleiche Drecksack wie eh und je.


  Schließlich ruckte Berndstens Kopf herum wie der eines Vogels, als Kiesling und Braun hereinkamen, die beiden Abteilungsleiter vom LKA aus Hannover. Für sie waren ganz vorne zwei Stühle reserviert. In der gleichen Reihe, in der Tjark und Fred und Femke ebenfalls saßen und Ceylan zusammen mit Staatsanwalt Verhoven neben einem kleinen Stehpult Position bezogen hatte. Verhoeven war mit einem kleinen Team angerückt– allesamt Experten für alles Mögliche aus der Justizbehörde.


  Tjark verfolgte, wie Berndsten wieder aufstand und Braun und Kiesling per Handschlag begrüßte und man einander mit einem professionellen Cheflächeln bedachte. Dann gingen sie nach vorn und schüttelten Femke, Fred, Tjark, Ceylan und Verhoeven die Hand.


  Braun und Kiesling kamen geradewegs von der Autobahn und trugen beinahe identische Anzüge, die nur in einer Nuance Grau voneinander abwichen. Ihre Umhängetaschen, die vermutlich Laptops enthielten, waren identisch. Braun machte seinem Namen alle Ehre und sah aus, als käme er frisch aus dem Skiurlaub. Seine Haare hatten die Farbe von Asche. Kiesling wirkte weniger vital, dafür mit dem kahlen Schädel und seiner Nerd-Brille umso markanter. Braun leitete die Abteilung für Einsatz- und Ermittlungsunterstützung im LKA Niedersachsen. Kiesling die Abteilung Analyse und Ermittlung.


  Beide waren aus vier Gründen hier, nahm Tjark an. Erstens: Die Sache hatte sich ins Gigantische aufgebläht, und es galt, jede Menge Stellen und Teams zu koordinieren. Zweitens: Beide wollten sich aus erster Hand ins Bild setzen lassen. Drittens: Sie wollten Präsenz zeigen, um zu dokumentieren, dass der Fall 1-a-Priorität hatte. Viertens: Sie mussten taktische und strategische Dinge mit dem Staatsanwalt bereden, denn das mussten sie am Ende immer.


  Unprätentiös setzten sie sich auf die Klappstühle und signalisierten Ceylan, dass sie nicht weiter stören wollten und sich erst dann zu Wort melden würden, wenn es erforderlich wäre. Und schließlich legte Ceylan los und gab allen eine allgemeine Einführung zum Stand der Ermittlungen. Sie übergab das Wort an Tjark, der eine Zusammenfassung der Geschehnisse um Blanke gab, einige der taufrischen Annahmen erläuterte und erklärte, dass sie Blankes Haus durchsuchen und außerdem eine Razzia in seinem Büro ansetzen würden.


  Schließlich kamen die einzelnen Teamleiter an die Reihe und warfen ihre Erkenntnisse in den Ring. Es gab inzwischen jede Menge neue Details, die allesamt den wesentlichen Kern bestätigten: Über Jahre hinweg waren mit der Spedition Hempelmann als Hub Waren und Güter unter falschem Deckmantel über den JadeWeserPort umgeschlagen worden. Die gefälschten Dokumente hatten in Sicherheit gebracht werden sollen, was Popescu nicht gelungen war. Außerdem war die Spedition ein Umschlagplatz für Hehlereiware, die aus Überfällen auf Lkws und Raubzügen stammte. Man konnte zudem nicht ausschließen, dass der gefundene Container voller Giftmüll und der Tankwagen mit dem Methylamin keine Einzelfälle waren und in der Spedition seit Jahren illegal brandgefährliche Stoffe und Abfälle umgeschlagen worden waren. Sie hörten die Neuheiten aus der Rechtsmedizin, Zusammenfassungen von Truck-Robbery-Fällen aus NRW und tauschten sich über die Geschehnisse an der Mastanlage aus.


  Schließlich fasste Ceylan zusammen: »Okay, wir gehen von folgendem Szenario aus: Es gibt ein kriminelles Netzwerk, das seit Jahren auf Straßen und Autobahnen aktiv ist. Es kontrolliert die Logistik, koordiniert die Aktivitäten verschiedener Banden und ist an einem Teil der Erlöse beteiligt. Es geht im Wesentlichen um Diebstahl, Raub, Schmuggel. Es gibt ausführende Organe, und es gibt die Strippenzieher im Hintergrund. Auf die haben wir es abgesehen und arbeiten uns von unten nach oben vor. Die Spedition Hempelmann spielt eine wesentliche Rolle und außerdem der verstorbene Blanke. Der Unfall auf der Autobahn hat alles ins Rollen gebracht, und dabei wurde ein Überlebender ermordet, weil wir ihn ansonsten in die Finger bekommen und er womöglich ausgepackt und Namen genannt hätte. Möglicherweise hat er jemanden angerufen, den er hätte identifizieren können. Blanke könnte ein Teil der Spitze dieses Autobahnkartells sein, und eventuell war er sogar dabei, als der Unfallüberlebende umgebracht worden ist. Es spricht außerdem viel dafür, dass Popescu ebenfalls zur Spitze zählt beziehungsweise sehr nah dran ist.« Ceylan holte kurz Luft und fuhr fort: »Wichtig ist eine Liste von allen falsch deklarierten Lkws der letzten Jahre, über die wir bislang Bescheid wissen.«


  Ein jüngerer Mann in einem bunten Pullover im Burlington-Muster riss die Hand hoch. Bevor Ceylan etwas sagen konnte, sagte der Kollege: »Die Liste ist bereits zusammengestellt.«


  »Okay«, sagte Ceylan und nickte, wobei sie etwas verärgert darüber wirkte, unterbrochen worden zu sein. »Super, ich weiß das und wollte dazu gerade etwas sagen. Alle Kennzeichen, die wir zuordnen können, führen uns zu Auftraggebern, Firmen und weiteren Speditionen. Auf der Basis dieser Kennzeichen will ich wissen, wann, wie und wo und ob diese Lkws vom Zoll oder der Autobahnpolizei kontrolliert worden sind. Falls es Übereinstimmungen gibt, will ich darüber eine Liste. Und ich will eine Liste mit den Daten der jeweiligen Kontrollen und den Namen der jeweils zuständigen Beamten, die die Kontrollen durchgeführt haben. Ich will die Berichte über jede einzelne Überprüfung, falls es Treffer gibt. Priorität hat das Auslesen des Telefons, das bei Blanke gefunden worden ist. Wir kümmern uns außerdem intensiv um die verletzten Personen vom Einsatz bei Hempelmann und bauen weiter Druck auf Popescu auf, dem wir heute in der JVA bereits einen Vorgeschmack darauf gegeben haben.« Vereinzeltes Gelächter. »Dabei müssen wir Folgendes im Blick haben: Diese Leute agieren seit Jahren sehr vorsichtig und im Hintergrund. Setzen wir einmal den Tod des Unfallopfers als Mord und den von Blanke als möglichen Mord voraus, dann wissen wir: Sie sind bereit zu töten, sobald ihnen jemand zu nahekommt, weswegen wir insbesondere auf Popescu ein Auge haben müssen– dass ihm in der U-Haft niemand zu nahekommt. Außerdem ist noch zu klären, welche Rolle dieser Schausteller Korte spielt, wenn er denn eine spielt.«


  Wieder riss der Bursche im Burlington-Pullover die Hand hoch und plapperte drauflos: »Die Telefone von Popescu und das Festnetz aus der Spedition sind bereits ausgelesen.«


  »Ja, ist mir bekannt«, sagte Ceylan. »Gibt es etwas, das ich noch nicht weiß?«


  »Es gibt eine Übereinstimmung mit einem Anruf, der von einem auf Herrn Marco Korte zugelassenen Mobiltelefon stammt. Ein Telefonat hat kurz nach dem ersten Besuch von Herrn Wolf und Frau Folkmer bei Korte stattgefunden, als beide ihm laut den Berichten den Tod von Herrn Jorgenson mitteilten. Die Annahme liegt daher nahe, dass Herr Korte Herrn Popescu informiert hat, dass…«


  »Ich wollte Ergebnisse, nicht die Interpretation«, erwiderte Ceylan, lächelte Burlington an und fuhr fort: »Dann sollten wir Korte auf die Füße treten. Wobei ich einen Hausbesuch bei ihm, eine Vorladung zur Vernehmung und eventuell eine Überwachung vorschlage, was zwei Vorteile hätte: Wir wissen dann, was er tut. Und wir sind da, falls es Probleme gibt.«


  Schließlich warfen sie noch einige weitere Ermittlungsergebnisse zusammen, und Ceylan teilte einige der Aufgaben zu– wer womit und in welchen Teams weitermachen sollte. Femke sollte sich um Korte kümmern. Fred um die Durchsuchungen bei Blanke. Tjark würde der Sache auf den Grund gehen, ob die fraglichen Lkws mit den gefälschten Papieren möglicherweise bei zufälligen Kontrollen überprüft worden waren, ohne dass dabei die gefälschten Papier aufgefallen waren– verbunden mit der Frage, ob das auch für den mit Methylamin gefüllten Tanklaster und den Container mit dem Giftmüll galt. Was Tjark endlich einen Anlass verschaffte, mit Madsen zu reden– denn falls es stimmte, dass über den JadeWeserPort Waren oder Abfälle international verklappt worden waren wie die beiden Container, deren Inhalte als Frostschutzmittel mit dem Zielhafen Esbjerg deklariert worden waren, dann müssten sie mit den dänischen Behörden darüber reden. Außerdem würde ihm seine Aufgabe eine Begegnung mit Nele Grimm bescheren, von der er alle möglichen Berichte über Lkw-Kontrollen der letzten Jahre anfordern müsste.


  Schließlich löste sich die Versammlung zäh auf. Braun, Kiesling und Ceylan sprachen mit dem Staatsanwalt, der während dieses Gesprächs im Wesentlichen nickte und schließlich »Okay« für Durchsuchungen und Beschlagnahmungen gab und mit seiner Crew wieder abrauschte. Femke und Fred machten sich ebenfalls auf den Weg. Berndtsen war mitsamt seiner Entourage bereits abgedampft, wofür Tjark recht dankbar war. Am Ende standen nur noch Ceylan, Braun, Kiesling und Tjark selbst im Raum.


  Braun meinte zu Ceylan: »Es könnte ein Problem geben. Hunderte Lkws fahren seit Jahren unter falscher Flagge hin und her und auf Schiffe rauf und von Schiffen herunter– und niemandem fällt etwas auf?«


  »Scheint bislang so«, sagte Ceylan.


  Braun sagte: »Das können wir nicht verkaufen. Sie werden uns Schlamperei vorwerfen.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Alle. Wir müssen auf alle möglichen Fragen vorbereitet sein und unsere Arbeit sauber dokumentieren.«


  Braun ergänzte: »Das noch viel größere Problem: Es fahren Hunderte Lkws herum und sind überprüft worden– und es fiel nichts auf. Das können wir noch schlechter verkaufen.«


  »Klar«, sagte Ceylan und meinte: »Hoffentlich…«


  »Hoffentlich– was?«, fragte Braun.


  »Na ja«, erwiderte Ceylan. »Hoffentlich gibt es keinen Grund, dass solche Lkws überprüft und durchgewinkt worden sind.«


  Braun und Kiesling sagten nichts, schienen aber– wie Tjark ebenfalls– Ceylans Andeutung richtig zu verstehen.


  Kiesling meinte: »Seien Sie mit diesem Popescu vorsichtig. Der Staatsanwalt hat sofort angeschlagen, als Sie das Wort ›Deal‹ in den Mund nahmen. Aber das Problem ist, dass Kerle wie dieser Popescu meinen, sie seien auf dem Basar, wenn man ihnen etwas anbietet. Und dann geht das Feilschen los: Wenn ihr mir das anbietet, kann ich das als Information liefern, aber nicht mehr. Also muss euer Deal besser sein. Und danach wird er sagen: Okay, der Deal ist nicht schlecht, aber wenn ich das auch vor Gericht sagen soll, dann…«


  »Salamitaktik«, meinte Braun.


  Ceylan erwiderte mit festem Blick: »Ich bin mir darüber vollkommen im Klaren.«


  Kiesling lächelte und nickte. »Sie machen Ihre Sache gut, Frau Özer.«


  »Danke.« Ceylan lächelte.


  Braun wendete sich zu Tjark. Musterte ihn. Er fragte: »Was denken Sie über die ganze Sache? Was sagt Ihr Gefühl?«


  »Es sagt mir, dass eine kleine Gruppe über Jahre hinweg abkassiert hat. Es sagt mir, dass diese kleine Gruppe vorsichtig war. Es sagt mir, dass diese Leute sich auskennen und auf Hygiene achten: Alles, was sie schmutzig machen könnte, wird fortgewischt. Es sagt mir außerdem, dass uns alles wie eine Bombe um die Ohren fliegen könnte.«


  »Inwiefern?«, fragte Braun.


  »Reicht Ihnen Blanke nicht? Ein wahrscheinlich korrupter Beamter in einer Landesbehörde?«


  »Er könnte unter Druck gesetzt worden sein«, meinte Kiesling. »Erpressung, Bedrohung. Vielleicht hat er deswegen mitgespielt.«


  »Oder, weil er auf Geld steht«, sagte Tjark.


  »Und was fliegt uns noch um die Ohren?«


  Tjark zuckte mit den Achseln und sagte: »Sie haben mich nur nach meinem Gefühl gefragt. Und Sie haben sicher verstanden, was Frau Özer eben andeuten wollte.«


  Ceylan sagte: »Popescu hat eine merkwürdige Bemerkung gemacht. Dass uns das alles noch leidtun würde.«


  »Was bedeuten kann?«, fragte Braun.


  »Dass noch mehr Behörden drinhängen und Herr Wolf recht hat. Der Zoll zum Beispiel. Umwelt- oder Straßenverkehrsbehörden. Reedereien. Ämter. Wasserschutzpolizei.«


  Braun und Kiesling schwiegen. Wägten die Worte ab. Dachten über die Dimension nach.


  »Falls es einen Knall gibt«, sagte Braun dann, »muss er so geräuschlos wie möglich sein.«


  »Bomben«, meinte Tjark, »sind nie leise.«


  Braun nickte. Und Kiesling sagte: »Es sei denn, jemand wirft sich drauf, um den größten Teil der Explosion aufzufangen.«


  »Das würde ich niemals tun«, sagte Tjark.


  »Deswegen«, meinte Braun und wandte sich zum Gehen, »werden Sie auch immer auf der Stelle treten und in diesem Job keinen Blumentopf gewinnen, Wolf.«


  »Deswegen«, ergänzte Kiesling und schulterte seine Tasche, »sind Sie eine Gefahr, weil man sich nicht auf Sie verlassen kann.«


  »Gefährlicher«, sagte Tjark, »finde ich die Leute, die andere losschicken, um sich auf Bomben zu werfen.«


  Braun lachte. Kiesling nicht.


  Und Tjark dachte: Euch geht die Flatter, weil sich dieser ganze Scheiß sehr schnell als ein Sumpf entpuppen kann, in dem ihr als Behörden- und Abteilungsleiter bis zu den Knien drinstecken werdet, denn illegal verklappter Giftmüll ist kein Firlefanz wie Lkw-Ladungen klauen. Korrupte Bezirksbeamte sind keine Schnickschnack-Taschendiebe. Nein, solche Sachen bekommen schnell eine ganz erhebliche politische Relevanz, denn jeder Beamte hat Vorgesetzte, die wiederum Vorgesetzte haben, deren Posten zum Beispiel politisch besetzt worden sind. Jeder wird sich fragen lassen müssen: Warum habt ihr nichts davon gewusst? Und jeder, dem diese Frage gestellt wird, wird sie per Steilpass an den Nächsten weitergeben. Und weil es um Kriminalität geht, steht am Ende immer die Frage: Wieso macht die Polizei nichts, und wozu pulvern wir Millionen in deren Etats, wenn dann so etwas passiert? Und dann, dachte Tjark, schwappte der Morast hoch bis zum Kinn, und das wussten Braun und Kiesling ganz genau.


  Schließlich verabschiedeten sie sich. Nicht ohne Ceylan noch einmal zu sagen, wie großartig sie ihre Sache machte. Blöde Bürokraten, dachte Tjark. Blöde Bürokraten, die Ceylan deswegen so exponiert lobten, weil sie eine Eier legende Wollmilchsau war: Eine Frau mit türkischen Wurzeln. Womit eine Behörde in Bezug auf Führungskräfte gleichzeitig die Gender- und Migrationsproblematik abhakte. Auf dem Flur schien Ceylan noch etwas zu Tjark sagen zu wollen.


  Er fragte: »Ja?«


  Ceylan sah ihn an, schien nachzudenken und es sich dann doch anders zu überlegen. Was auch immer sie eigentlich hatte sagen oder fragen wollen. Jetzt fragte sie: »Du als Mann– würdest du dich über ein Taschenmesser zu Weihnachten freuen?«


  Tjark zuckte die Achseln. »Klar. Kommt auf das Messer an, aber: Sicher.«


  »Okay.« Ceylan lächelte und hob noch einmal an, etwas zu sagen, als ein jüngerer Kollege über den Flur kam, Tjark erspähte und ihm eine Kladde in die Hand drückte. Weißes Hemd unter einem Pullover mit Burlington-Muster. Der vorwitzige Bursche aus der Besprechung.


  »Faßbender«, stellte er sich beflissen vor. »Kopien von den Dokumenten aus Popescus Tasche. Rund fünfzig Transporte aus den letzten Jahren, die wahrscheinlich allesamt falsch deklariert worden sind. Das sind die Transporte, auf die wir uns zunächst konzentrieren sollten. Die Fahrzeuge sind bereits identifiziert, und wir arbeiten dran, sie aufzustöbern.«


  »Danke«, sagte Tjark mit einem Lächeln.


  »Scans der Dokumente liegen auf der Datenbank. Die Kollegen von der Autobahnpolizei haben Zugriff darauf. Ich habe eben angerufen und Ihren Besuch angekündigt.«


  »Bei wem?«


  »KHK Grimm ist zuständig.«


  »Na ja«, sagte Tjark. »Dann fahre ich da doch mal hin, was?«


  »Sie werden erwartet«, sagte Faßbender und machte wieder kehrt.


  »Faßbender!«, rief ihm Ceylan hinterher.


  Er wirbelte herum und nickte aufmerksam.


  Ceylan sagte: »Wenn Sie mir noch einmal so dazwischenreden wie vorhin in der Besprechung, sortiere ich die Muster auf Ihrem Pulli neu, okay? Und wenn Sie es das nächste Mal sogar zweimal tun wie eben in der Besprechung, dann lackiere ich diese Muster auch neu, okay?«


  »Ja«, machte Fassbender kleinlaut und etwas verdattert. »War… etwas falsch daran?«


  Ceylan schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Wenn Sie an der Reihe sind, dann sage ich das, okay? Ich stehe nicht drauf, wenn man mir dazwischenplappert. Das ist alles.« Sie wedelte, als wollte sie eine Fliege verscheuchen, worauf die Fliege sehr schnell wegsummte.


  Tjark grinste leicht, wedelte mit der Mappe und sagte: »Der Junge wird seinen Weg machen.«


  »Streber, schrecklich.«


  »Du solltest ihn als Chefsekretär verpflichten. Ich denke, er arbeitet sehr akkurat.«


  »Von wegen.«


  »Lieber einen Streber als einen wie mich.«


  »Pff.« Ceylan fuhr sich durch die Haare. »Aber ehrlich gesagt könnte ich so einen wie den tatsächlich gebrauchen. Mir steht’s bis hier.« Sie markierte einen Eichstrich oberhalb ihres Kopfes.


  Tjark nickte. Musterte Ceylan. »Alles klar?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »War es das?«


  Sie winkte fahrig ab. »Ich habe so eine irre Idee im Kopf, aber… Aber das tut im Moment nichts zur Sache.«


  »Welche Idee?«


  »Später«, erwiderte Ceylan und ging rückwärts über den Flur in Richtung ihres Büros. Schon wieder klingelte ihr Telefon, das am Hosenbund festgeklippt war. Sie zog es schneller als Lucky Luke, der bekanntlich schneller zieht als sein Schatten. »Und lass dich nicht von der Grimm belabern. Die Kuh hat Haare auf den Zähnen.«


  »Belabern?«


  »Na, falls die einen unserer Problem-Lkws überprüft und durchgewinkt haben, haben die die Arschkarte. Özer?«, nahm sie dann das Gespräch an.


  »Klar«, sagte Tjark und wandte sich zum Gehen.


  Er zog sein Telefon aus der Tasche und suchte die Nummer von Madsen heraus.
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  Anne Madsen stand im Zollgebäude in Frederikshavn, dessen Besprechungsraum sich in kurzer Zeit in ein Lagezentrum der Polizei verwandelt hatte. Draußen am Hafen parkten zahlreiche Autos. Polizeiwagen, einige unauffällige Skodas und Opels von Ämtern und Behörden und dunkle, private Dienstlimousinen von Mercedes, Volvo und BMW. Denn Chefs von Reedereien, Zoll und Hafenbehörden hatten hier und heute mit anderen Chefs von einer erheblichen Zahl anderer Ämter und Dienststellen reichlich zu bereden. Im Zentrum von allen befand sich die Autofähre, die auf nicht absehbare Zeit nicht mehr als solche dienen würde, sondern aus dem Verkehr gezogen worden war und auf Herz und Nieren überprüft wurde. Was im Besprechungsraum des Zollamts in gewisser Weise ebenfalls geschah– nur dass es hier um das Aufstellen und Auswerten eines Berges von Daten ging. Alles nur, um herauszufinden, auf welche Art und Weise und zu welchem Zeitpunkt eine offensichtliche radioaktive Kontamination des Schiffes geschehen war.


  Madsen war gestresst und euphorisch zugleich. Und vor allem entsetzt über das, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatte. Es versetzte ihr einen kleinen Adrenalinschub, als schon wieder das Telefon klingelte. Und einen weiteren, als sie sah, wer der Anrufer war: Tjark Wolf. Sie nahm den Anruf an und sagte auf Englisch: »Hallo, Tjark. Ganz schlechter Zeitpunkt gerade. Ich bin in einem Einsatz.«


  »Bin ich ebenfalls.«


  »Können wir später sprechen?«


  »Nein.«


  Sie strich sich mit dem Daumen über die Lippen und massierte sie. Sie dachte einen Moment lang nach und kam zu dem Entschluss, dass er ein Recht darauf hatte, zu erfahren, was hier gerade vor sich ging. Wenigstens in der Kurzfassung.


  »Okay«, sagte Madsen.


  Mit einer Geste bedeutete sie den Kollegen, dass sie gleich wieder zurück wäre. Dann ging sie vor die Tür und knöpfte sich mit der freien Hand den Mantel gegen die Kälte zu. Während sie das tat, redete Tjark einfach drauflos und erzählte ihr von Wilhelmshaven, von der Spedition, von einem Container mit Giftmüll, der nach Esbjerg gehen sollte. Und von dem ganzen Rest.


  Madsen keuchte ein ungläubiges »Verdammt« in einer weißen Atemfahne aus, die der Wind rasch verwehte. Sie blickte auf die Fähre und das emsige Treiben darauf. Und erklärte ihm schließlich, woran sie gerade arbeitete und was um sie herum los war.


  Danach schwieg Tjark eine Weile und fragte: »Ernsthaft? Es ist die Fähre, auf der sie…«


  »Ja, es ist genau diese Fähre, Tjark.«


  Wieder schwieg er.


  »Verstrahlt?«


  Madsen sagte: »Sie transportieren seit Jahren radioaktive Abfälle oder anderes radioaktives Material auf Personenfähren. Was hinlänglich bekannt und durchaus legal ist, Tjark. Ich wusste allerdings bislang nicht, dass solche Dinge geschehen, weswegen ich etwas– nun, überrascht bin. Normalerweise sind solche Vorgänge sehr sicher, und Hunderte Behörden kümmern sich darum…«


  »Sie transportieren radioaktives Material auf Urlauberfähren?«


  »Ja«, sagte Madsen.


  Und erzählte ihm, was sie bislang von Strahlenschutzbehörden als auch von Reedereien und dem Zoll erfahren hatte. Die mehr oder weniger zunächst mit einem »Ja, und?« reagiert hatten. Ein »Ja, und«, das sich sehr schnell in ein »O mein Gott« verwandelt hatte.


  Es verhielt sich demnach so, dass es einen regen offiziellen Atom-Verkehr zwischen Schweden und Deutschland gab, der über Dänemark lief. Unbestrahlte Brennelemente wurden über die Ost- und Nordsee verschifft, und zwar in speziellen Lkws und auch an Bord von Personenfähren. Damit wurden Atomkraftwerke in Deutschland und anderen Ländern mit Brennstoffen aus der Atomfabrik im schwedischen Västeras versorgt. Und es gab Transporte in der umgekehrten Richtung– wobei die Gefahr, die von »frischem« Material ausging, mit dem von »abgebranntem« nicht zu vergleichen war.


  »Die Leute fahren in den Urlaub und freuen sich über den Seewind– und sitzen auf potenziellen schmutzigen Atombomben?«, fragte Tjark.


  »Ja«, sagte Madsen, »wenn du so willst. Tatsächlich haben zahlreiche Fähren Zulassungen für den Transport von Gefahrgütern. Und es heißt, dass das atomare Zeug nicht gefährlicher sei als andere Gefahrgüter, die durch die Gegend rollen. Es ist ökonomischer, weißt du? Wirtschaftlicher, den Seeweg zu wählen als die Straße.«


  »Scheißökonomie«, murmelte Tjark.


  Madsen erklärte ihm weiter: »Solche Schadstoffe werden auch illegal transportiert oder ungesichert. Es sind bereits durchrostete Container auch in Deutschland gestoppt worden, in denen sich radioaktive Flüssigkeiten…«


  »Gestoppt?«


  »Ja.«


  »Von wem?«


  »Von wem werden schon Lkws gestoppt? Autobahnpolizei?«


  »Mhm«, machte Tjark, was Madsen nicht einzuordnen wusste. Er ergänzte: »Und auf diese Art und Weise hat es die Fähre verstrahlt? Ein maroder Lkw?«


  »Das ist denkbar. Wir glauben, dass ein illegaler Verkehr auch auf den Personenfähren abgewickelt worden sein könnte. Falsch deklarierter radioaktiver Schrott, Tjark. Wir haben hier Experten, die alles messen und untersuchen, und sie meinen: Es könnte gut sein, dass das schon recht viele Jahre her ist.«


  »Du sprichst von illegalen Transporten in schwedische Endlager?«


  »Nein. Nach Kola.«


  »Coca-Cola?«, fragte Tjark.


  Madsen verkniff sich ein Grinsen. »Erinnere dich: Der Fall des Eisernen Vorhangs. Die Halbinsel Kola. Das ist der russische Teil von Skandinavien. Der Hinterlauf des springenden Tigers.«


  »Ich habe mal eine Reportage gesehen. Jede Menge ausgemusterte U-Boote.«


  Madsen nickte. In der an Finnland und Norwegen angrenzenden Region gab es fünfunddreißig Atomanlagen und jede Menge angereichertes Uran. Und außerdem die größte Atomschrottansammlung der Welt. Mitte bis Ende der neunziger Jahre war Kola zum Alptraum von Geheimdiensten geworden, weil die Lage dort außer Kontrolle geriet und es leicht war, an radioaktives Material zu gelangen. Uranschmuggler planten, jede Menge spaltbares Material von Kola an Terrororganisationen oder dubiose Geschäftsleute aus zweifelhaften Ländern zu verkaufen. Für schmutzige oder saubere Bomben oder illegale Atomprogramme. In zahlreichen Fällen waren Schmuggler in Osteuropa gefasst worden. Auch über die skandinavische Schiene war der Schmuggel gelaufen.


  »Es kann auch um den Schmuggel von schwach radioaktiven Stoffen gehen«, sagte Madsen. »Industrieabfälle aus Röntgengeräten. Alles illegal vor vielen Jahren oder Jahrzehnten in Lkws auf dem Fährweg verklappt, um es später über Land zu fahren und in Kola zu entsorgen, als das noch relativ unproblematisch möglich war. Vielleicht wurde das Material in ungesicherten Behältern transportiert. Oder es gab einen Unfall. Das wissen wir noch nicht.«


  »In jedem Fall hat es deine Fähre verstrahlt.«


  »Ja. Und dadurch sind womöglich über einen längeren Zeitraum hinweg Menschen verstrahlt worden, Passagiere und Mitarbeiter. Was für Spätfolgen gesorgt hat: Krebs. An dem einige Personen von der Besatzung verstorben sind, die ich im Zusammenhang mit dem Tod deiner Mutter nochmals befragen wollte.«


  »Personen, die auf der Fähre gearbeitet haben, auf der meine Mutter starb?«


  »Ja. Wir untersuchen auch alle anderen Fähren, aber bislang scheint es nur die eine zu geben.«


  Tjark schwieg und gab wieder ein Geräusch von sich.


  Dieses Mal wusste Madsen es einzuordnen und sagte: »Ich habe Listen vom Zoll und der Reederei über die angemeldeten Transporte auf der Fähre.« Dann sagte sie einen Moment lang nichts und fügte an: »Ich werde mir auch die Transport-Liste noch einmal ansehen, die sich in den alten Akten befindet, Tjark. Wir hatten sie damals angefertigt, um Zeugen zu vernehmen. Es ist eine Liste mit mehreren Lkws. Ich werde mir alles sehr genau ansehen. Möglicherweise ergeben sich unter der neuen Perspektive, wie soll ich das sagen, neue Ansätze im Hinblick auf den Tod deiner Mutter?«


  Und stillschweigend dachten sie beide das Gleiche. Es war nur eine vage Ahnung. Ein Lufthauch. Aber er bedeutete: Vielleicht hatte es einen Unfall an genau dem Tag auf der Fähre gegeben, an dem Tjarks Mutter an Bord war. Und vielleicht könnte das einen Grund für ihren Tod liefern.
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  Alter Falter, dachte Fred. Volkwin Blanke hatte nicht schlecht gelebt. Sein Haus war eine von den ehrwürdigen Villen außerhalb der Ortskerne, die früher einmal einem Landadeligen oder Gutshofbesitzer gehört haben mochten. In einer Doppelgarage parkte ein Audi-SUV. Blankes SUV parkte dort natürlich nicht. Nicht mehr.


  Drinnen war alles kernsaniert, und zwar vom Feinsten. Kirschbaumparkett wechselte sich mit Terrakottafliesen ab. Fliesen, die so groß wie Bierdeckel waren und die man in Italien aus den alten Bruchbuden riss, um sie in Deutschland in speziellen Baustoffgeschäften für deutlich mehr als hundert Euro pro Quadratmeter an Fußbodengourmets zu versemmeln. Die Küche schätzte Fred, der seit seinem Eigenheimbau einen Blick dafür entwickelt hatte, auf wenigstens fünfundzwanzigtausend Euro. Die Kaffeemaschine darauf konnte einen neidisch werden lassen. Sie glich mehr einem verchromten V-8-Motorblock mit allen möglichen Düsen und Anzeigen und musste aus einem Café oder so stammen. Das Sofa, auf dem Fred Marion Blanke gegenübersaß, stammte mit Sicherheit von Rolf Benz. Zumindest war das der einzige Sofadesigner, den Fred kannte. Und dass das Ding teuer war, sah man nicht nur. Man spürte es auch am exklusiven Material und dem Mangel an Gemütlichkeit.


  Marion Blanke wirkte darin verloren. Sie umklammerte eine Kleenexbox wie eine Ertrinkende einen Ast oder einen Rettungsring. Ihre Augen waren gerötet. Ihre Nase ebenfalls, und ihre augenscheinliche Attraktivität überdeckt von einem Mantel aus Trauer und Schock. Sie hatte Fred mehrere Male so angesehen, als hoffe sie, dass er jeden Moment sagen werde: »Alles nur ein Spaß, dahinten ist die versteckte Kamera.« Nur gab es diese Kamera nicht, und Fred war ziemlich froh darüber, dass nicht er Marion Blanke die Nachricht vom Tod ihres Mannes hatte überbringen müssen. Das war längst getan, und sie war von den Kollegen auch dazu befragt worden. Über mögliche Gründe, Krankheiten ihres Mannes– das Routineprogramm in solchen Fällen.


  Seine Aufgabe, nämlich den Durchsuchungsbeschluss zu überbringen, war allerdings nicht wesentlich angenehmer gewesen. Einer Frau, die vorhin erst erfahren hatte, dass ihr Mann sich den Strick genommen hatte. Die Kinder noch in der Schule, die von nichts ahnten. Das alles kurz vor Weihnachten. Und nun noch ein Trupp von Fremden, die ihr Haus unter Zwang und auf Anweisung der Justizbehörden in Beschlag nahmen und ausräumten und jetzt schon über den Flur liefen und Aktenordner und einen PC-Tower nach draußen trugen. Weil ihr Mann nicht nur tot, sondern auf einmal zudem ein potenzieller Krimineller war.


  Über der armen Frau stürzte alles zusammen. Nein, schlimmer: Es stürzte alles in sich zusammen. Verschwand in einem Vakuum. Einem schwarzen Loch, das sich aufgetan hatte, weil Volkwin Blanke nicht das war, wofür seine Frau Marion ihn gehalten hatte. Falls sie keine Mitwisserin war. Was die Zukunft zeigen würde. Im Moment hatte Fred jedenfalls keinen Zweifel daran, dass ihre Überraschung und der Schock echt waren.


  Sie antwortete auf seine Frage: »Na ja, Volkwins Gehalt war ja sehr gut als Dezernent, und davon konnten wir uns das alles leisten, und…« Sie machte eine fahrige Geste. »Er… Er war gut in Investitionen und Aktien. Ich habe mich nie darum gekümmert.«


  »Er war Dezernent?«, fragte Fred.


  »Jaja, bei der Regierung, wissen Sie das nicht?«


  »Für welches Dezernat?«


  »Verkehr?«


  Fred massierte sich die Fingerknöchel. Er sagte: »Nach unserem Kenntnisstand war er Sachbearbeiter.«


  Marion Blanke schniefte und schüttelte den Kopf. »Nein, da sind Sie falsch informiert. Er war Dezernatsleiter mit einem A… A-Soundso Gehalt, ich weiß das nicht genau.«


  »Mhm«, machte Fred und betrachtete die Finger. »Mit diesen Gehaltstarifen komme ich auch immer durcheinander. Was hat er da so verdient?«


  Marion Blanke zuckte mit den Achseln. »Fünf- oder sechstausend?«


  »Netto?«


  »Ich denke, ja. Und Provisionen.«


  »Provisionen?«


  Marion Blanke nickte. Sie hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, dachte Fred. Oder sie war eine exquisite Schauspielerin. Provisionen bekam man sonst wo, aber nicht in einer Behörde, in der man schon gar nicht Leiter eines Dezernats war. Mit anderen Worten: Es schien, als habe Blanke seine Frau nach Strich und Faden belogen, und das sicherlich über viele Jahre. Er hatte einen beruflichen Hintergrund entworfen, der ein hohes Einkommen rechtfertigte, damit er die Summen erklären konnte, die er so anschleppte. Geld, das er für das Fälschen von Papieren eingesteckt hatte. Blankes Leben und sein Haus waren auf Korruption aufgebaut. Verwunderlich, dachte Fred, dass man einem Partner eine solche Scheinexistenz vorgaukeln konnte. Andererseits hatte Greta sicherlich keine Ahnung, was Fred eigentlich genau verdiente. Tatsächlich könnte er schon seit einem Jahr ohne Job sein und ihr nur erzählen, dass er zur Arbeit fuhr. Greta würde es nicht merken. Und er ebenso wenig, ob es wirklich stimmte, dass sie jeden Tag in die Parfümerie zum Arbeiten ging– so lange, wie er nicht mehr dort gewesen war.


  Er atmete tief ein und tief wieder aus und beschloss, dass sich alles Weitere rund um Blankes Privatleben in den nächsten Tagen klären würde. Außerdem musste er nun losfahren, um zu überprüfen, ob an Blankes Arbeitsplatz die Razzia sauber ablief.


  Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Frau Blanke, es gibt die Möglichkeit, mit einem Psychologen zu sprechen. Das ist sicher alles nicht leicht für Sie. Und ich weiß, dass Sie es den Kollegen heute Morgen alles schon erzählt haben. Dass Ihnen wirklich kein Grund einfällt, warum Ihr Mann… verstorben ist.« Er fasste in seine Innentasche, nahm eine Visitenkarte hervor und legte sie auf den Tisch. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte oder ich etwas für Sie tun kann, rufen Sie mich einfach an.«


  Marion Blanke reagierte nicht. Starrte einfach vor sich hin. Kraftlos. Wie eine lebende Tote.


  Fred sparte sich jedes weitere Wort. Alter Falter, dachte er wieder. Alter Falter, bloß raus hier.
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  Tjark setzte den Blinker nach rechts und fuhr von der Autobahn ab. Im Radio lief keine Musik. Es gab nur die Nachrichten und den Wetterbericht, der ankündigte, dass die Ausläufer eines Orkans die norddeutsche Küste treffen würden. In Schottland hatte er bereits mit Windgeschwindigkeiten von hundertfünfzig Stundenkilometern für Verwüstungen und einen halben Meter Neuschnee gesorgt. Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf, überschlugen sich und setzten sich neu zusammen. Er dachte an das Gespräch mit Madsen und die enormen Auswirkungen des Falls in Dänemark. Er dachte über die unselige Verquickung mit den Geschehnissen in Deutschland nach und an die Container mit Giftmüll bei Hempelmann, die für Schweden bestimmt gewesen waren, und zwar mit Dänemark als Transitland. Vielleicht wären sie auf der Fähre gelandet, die Madsen aus dem Verkehr gezogen hatte. Er stellte sich erneut die Frage, warum seine Mutter auf dieser Fähre ums Leben gekommen war, möglicherweise sogar ermordet worden war. Ob es Zusammenhänge geben konnte oder alles nur Zufall war. Und er fragte sich, ob sein Gehirn nach Zusammenhängen und nach möglichen Antworten suchte, um sich an Strohhalme zu klammern. Am Ende fiel ihm nur ein einziges Szenario ein, das die Fähre, einen Lkw mit illegalem Giftmüll und einen Urlaubsausflug seiner Mutter in Zusammenhang miteinander brachte: Dass sie zufällig etwas gesehen hatte, das sie nicht sehen durfte, und als unliebsame Zeugin verschwinden musste.


  Tjark verlangsamte das Tempo und ließ den Roadster im Leerlauf ausrollen. Er steuerte auf das Gebäude der Autobahnpolizei zu, das Ähnlichkeit mit einer Feuerwache hatte, was wohl auf die großen Garagen und Tore zurückzuführen war. Dort wurden aus dem Verkehr gezogene Lkws untergebracht und untersucht. Es gab einen versteckten Altbau mit einem modernen Anbau, der nötig geworden war, weil die Aufgaben der Kollegen mit dem wachsenden Verkehr auf den Autobahnen regelrecht explodierten. Allerdings wurde nach Tjarks Wissen das Personal nicht adäquat aufgestockt, weswegen dort massenweise Überstunden mit Wechselschichten geschoben wurden und man sich gegenseitig in Krankheitsfällen unterstützen oder als Urlaubsvertretungen im Einsatz und Streifendienst einspringen musste.


  Nele Grimm leitete dort die für den Güterverkehr zuständige Truppe innerhalb des Kriminal- und Ermittlungsdienstes mit Zuständigkeit unter anderem für einen Abschnitt der A28 bei Oldenburg sowie für die A29.


  Bei der Anmeldung erfuhr er, dass Nele Grimm nicht zu sprechen war.


  »Ich habe einen Termin«, sagte er und ließ es wie eine Frage klingen.


  Der Streifenbeamte ihm gegenüber zuckte mit den Achseln. Er trug einen rötlichen Bart, probierte eine andere Durchwahl und erklärte seinem Gesprächspartner im breiten nordischen Dialekt, wen er vor sich stehen habe und zu wem dieser wolle.


  Er machte dreimal »Hm«, ohne Tjark aus den Augen zu lassen, legte schließlich auf und sagte: »Zweiter Stock, Zimmer 215, PHK Frevert.«


  »Frau Grimm ist im Außendienst?«.


  »Nee, Urlaub«, erwiderte der Beamte und drückte einen Knopf, was einen Türöffner summen ließ.


  »Hm«, machte Tjark und wandte sich zu der Glastür der Schleuse, die ihn von der Wache in ein kleines Foyer führte. Von dort aus ging es in ein Treppenhaus und vom Treppenhaus in ein weiteres kleines Foyer, das zu einem Flur führte. Links gab es das Zimmer 212 mit einem Schild neben der verschlossenen Bürotür. Auf dem Schild stand »Grimm«. Rechts gab es weitere Türen. Eine davon stand offen, die mit der Nummer215. Den Türrahmen füllte ein uniformierter Kollege aus, bei dem es sich um Frevert handeln musste. Sein Handgriff war dazu geschaffen, Kartoffeln zu zerdrücken. Der Schädel war fast kahl und ging nahtlos und beinahe ohne Hals in breite Schultern über, die sich unter einem dunkelblauen Polizeipullover versteckten. Die darauf angebrachten Achselklappen trugen drei silberne Sterne und wiesen Frevert als Polizeihauptkommissar aus.


  »Ach, Sie«, sagte Frevert und musterte Tjark.


  Tjark blickte fragend.


  »Von der Autobahn«, erklärte Frevert. »Unfallstelle. Truck Robbery. Wir standen zusammen an dem Torso.«


  »Richtig.« Tjark nickte, auch wenn er keinerlei Erinnerung mehr hatte. Es war dunkel gewesen, er betrunken und außerdem sprichwörtlich angeschlagen.


  »Hat sich ja gewaltig entwickelt die Sache, wie man so hört.«


  Bei der Polizei hörte man viel über vieles. »Ja.« Tjark deutete mit einer roten Pappkladde in der Hand in Richtung von Grimms Büro. »Ich hatte eigentlich einen Termin mit…«


  »Sie ist im Urlaub.«


  »Sie hat doch heute noch mit einem Kollegen…«


  »Sie ist aber im Urlaub.« Frevert zuckte mit den Achseln.


  »Sie muss doch da gewesen sein?«


  Frevert zuckte wieder mit den Achseln. »Möglicherweise war sie kurz hier. Ich kann danach fragen, aber das hilft sicher nicht weiter.«


  Tjark sah Frevert einen Moment lang schweigend an. »Sie hat einen Termin abgemacht, denn… Sie macht doch keinen Termin, wenn sie im Urlaub ist?«


  »Was soll ich sagen? Sie ist im Urlaub.«


  »Seit wann?«


  »Heute.«


  »Wo?«


  Frevert gab einen Zischlaut von sich. »Herr Wolf, worum geht es denn? Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Sie macht für heute Mittag einen Termin aus, um das hier mit mir durchzugehen«, Tjark hob die Kladde, »ist aber eigentlich gar nicht mehr da?«


  »Ich kann Nele gerne auf dem Handy anrufen, würde ich aber ungern. Urlaub ist Urlaub. Ich bin mir sicher, wir können Ihnen auch weiterhelfen. Worum geht es denn?«


  »Sie hat nicht einmal hinterlassen, worum es geht?«


  »Nein.«


  »Keine E-Mail?«


  »Wollen wir das Pingpong noch länger spielen?«


  Tjark verneinte. »Tut mir leid, ich bin nur etwas irritiert.« Reichlich irritiert.


  »Vielleicht der viele Stress. Sie hat ein paar Dinge durcheinandergebracht. Nele hat, na ja, es nicht immer einfach.«


  »In ihrer Leitungsfunktion?«


  »Ganz generell.«


  Frevert machte eine einladende Bewegung, um Tjark in sein Büro zu bitten.


  Tjark kam der Einladung nach. Er fragte erneut: »Wo macht sie Urlaub?«


  »Hat nichts gesagt.«


  Tjark reichte Frevert die Kladde und setzte sich auf einen Stuhl neben Freverts Schreibtisch. Er spürte ein Summen in Kopf und Nacken. Frevert setzte sich ebenfalls, schlug die Mappe auf und ging die Listen durch.


  »Flugreise?«


  »Kann schon sein«, sagte Frevert abwesend. »Sie fliegt mal hierhin, mal dorthin. Aber das Wetter soll sehr schlecht werden, da fliegt sie sicher nicht, sondern sitzt wohl eher im Ferienhaus herum.«


  »Wo?«


  »Norderney«, sagte Frevert und leckte sich am Zeigefinger, um die weiteren Papiere durchzugehen.


  »Ja«, meinte Tjark fahrig, »sicher haben die Airlines wegen des Sturms die meisten Flüge abgesagt.«


  »Sie hat ihre eigene Airline«, meinte Frevert und blickte schmunzelnd zu Tjark. »Hobbypilotin. Hat so eine kleine Cessna auf Norderney. Gehörte ihrem Mann.«


  »Und ein Ferienhaus?«


  »Und ein Ferienhaus.«


  Tjark lupfte die Brauen und strich sich über den Bart. Er nickte schwach. »Verstehe.«


  Frevert tippte auf die Kladde. »Also, worum geht’s hier?«


  Tjark erklärte es ihm. Und sagte, das sie wissen müssten, ob die betreffenden Transporte von der Autobahnpolizei oder irgendeiner anderen Behörde jemals überprüft worden seien, und falls ja, von wem. Dann bräuchte er Kopien der Berichte, denn die SKO und das LKA hätten keinen Zugriff auf das System und…


  »Jaja«, lachte Frevert, »die Scheißtechnik. Statt dass die sich auf nur eine einzige Datenbank für alle einigen.«


  Tjark nickte und rieb sich über den Nacken. Er kribbelte stärker.


  »Kann ich aber gerade machen«, sagte Frevert. »Dauert einen Moment. Sind ja um die fünfzig Kennzeichen zum Abgleich, nicht?«


  »So um den Dreh«, erwiderte Tjark und deutete auf die Bürotür. »Toilette ist auf dem Flur?«


  »Neben der Teeküche ganz am Ende.«


  »Alles klar«, sagte Tjark, stand auf, ging raus und schloss die Tür fest hinter sich, um sich das Zimmer 212 genauer anzusehen. Nele Grimms Büro.
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  Femke war in einem der beiden Streifenwagen mitgefahren, die jetzt auf dem Betriebshof von Marco Kortes Anwesen vorfuhren. Sie hatte sich auf merkwürdige Art und Weise wie zu Hause gefühlt. Schließlich war sie selbst oft einen solchen Wagen gefahren und hatte eine Uniform wie die Kollegin am Steuer getragen. Diese hieß Petra Berghan und trug die Haare wie Femke zum Zopf gebunden und hatte unterwegs gefragt, ob Femke in der gleichen Abteilung wie Tjark Wolf tätig sei. Auf Femkes Nachfragen hin erklärte die Polizistin, dass sie für Tjark mal Taxi gespielt und ihn neulich zu dem Unfall auf der Autobahn gefahren habe. »Aha«, hatte Femke gemeint. Mehr brauchte Berghan gar nicht zu sagen und tat es auch nicht.


  Jetzt sagte sie: »Sieht ja aus wie die Southfork Ranch.«


  Femke nickte. Die Anspielung auf die TV-Serie »Dallas« war nicht abwegig. Kortes Haus hätte auch in Texas stehen können– zumindest nach Femkes Verständnis von Texas, denn sie war noch nie dort gewesen. Allerdings würden auf einer solchen Ranch kaum verpackte Karussells und Zugmaschinen herumstehen.


  Die Streifwagen stoppten. Femke und Petra Berghan stiegen aus. Die Kollegen ebenfalls. Draußen wehte ein eisiger Wind. Der Vorbote des Orkans, der laut Wetterbericht den Norden am späten Nachmittag streifen, voll treffen oder vorbeiziehen würde. Schweigend gingen sie zur Eingangspforte. Femke nahm ihren Dienstausweis und die Vorladung für Korte aus der Tasche– die Crew von Staatsanwalt Verhoeven hatte heute Mittag nach der Besprechung alle Hände voll zu tun gehabt, um Dutzende Vollmachten und Bescheide für die Ermittlungsgruppe zusammenzustellen. Sie klingelten, aber niemand öffnete. Sie schellten erneut, doch nichts geschah.


  »Vogel ausgeflogen?«, fragte einer der Kollegen.


  Femke zuckte mit den Achseln.


  »Hätte man vorher mal anrufen sollen.«


  Femke sagte: »Dann wäre der Vogel erst recht ausgeflogen. Er hat eine Frau. Vielleicht ist die zu Hause, falls er tatsächlich nicht da ist. Vielleicht ist er auch im Bad.«


  Femke, Berghan und die anderen beiden blickten sich um. Sie sahen einen großen SUV mit dem Kennzeichen MK 1000. MK stand für Marco Korte. Doch es war kein Mensch zu sehen. Die Kollegen schellten erneut. Berghan trat zur Seite, um durch die Fenster zu spähen. Femke nahm ihr Handy und ein kleines Notizbuch. Sie klemmte sich Ausweis und Vorladung zwischen die Zähne, blätterte in dem Heftchen und suchte Kortes Nummern heraus. Weder über Festnetz noch Handy erreichte sie jemanden.


  »Oder er ist mit seiner Frau weggefahren«, meinte der eine Kollege. »In ihrem Wagen.«


  »Vielleicht liegen sie beide in der Wanne«, meinte der andere.


  Femke runzelte die Stirn und steckte ihre Papiere wieder ein. Bei dem Stichwort kam ihr eine Idee.


  Sie bat Petra: »Schaust du mal durch die anderen Fenster? Einmal ums Haus herum?«


  Berghan nickte und setzte sich in Bewegung.


  Femke wandte sich an die beiden Streifenbeamten: »Schaut ihr euch bitte bei den Unterständen, Zugmaschinen und Karussells um?«


  Femke marschierte in die entgegengesetzte Richtung auf den leicht nach hinten versetzten bungalowartigen Anbau zu, in dem sie ein Hallenbad vermutete. Lange Eiszapfen hingen vom Dachfirst herab. Aus einem Schornstein dampfte es.


  Femkes Schritte knirschten im Schnee. Der Pool war eher ein Schwimmbad, und der Anbau sicher an die zwanzig Meter lang. Das Wasser schimmerte bläulich. Was auffällig war, denn Wasser leuchtete nicht von sich aus. Femke trat an eine Scheibe heran und sah, dass die Unterwasserleuchten eingeschaltet waren, obwohl es Vormittag und einigermaßen hell war. Der Boden war mit Mäandermustern gekachelt. Auf vereinzelten Säulen standen griechische Statuen. An der Decke konnte sie ein Gemälde erahnen. Siegfried und Roy oder Versace hätten sich hier gewiss wohl gefühlt, dachte Femke. Ansonsten wirkte der Pool leer und verlassen.


  In der rechten Ecke im Inneren erkannte sie einen orangerot glühenden Fleck. Dort war die Wand mit dicken Findlingen verblendet. Wie am Eingang einer Höhle oder bei einem Hobbit-Haus aus »Herr der Ringe«. Dazu passend wirkte die massive, beschlagene Blockhaustür zwischen den Steinen wie der Eingang zu einer mittelalterlichen Schatzkammer. Sie war nicht groß und schräg eingebaut, fast im 45°-Winkel. Wie bei einem Kartoffelkeller, und wahrscheinlich würde man einige Stufen hinab ins Innere steigen müssen. Ein kleines Fenster war in die Tür eingelassen, und daraus leuchtete es rötlich. Kortes Wellnessoase verfügte folglich über so etwas wie eine Erdsauna– was für ein Luxus. Und wie es schien, machte dort gerade jemand einen Saunagang. Weswegen auf dem Dach der Schornstein dampfte. Es wäre eher unangemessen, dachte Femke, wenn sie dort nun einfach hereinmarschieren würde.


  Femke hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Petra stand auf der Terrasse.


  »Die sind in der Sauna«, rief Femke ihr zu.


  Berghan nickte verstehend und kam zu Femke herüber. Zu Femke, die sich mit einem Mal fühlte wie bei einem eiskalten Wasserguss nach einem Saunagang. Sie wirbelte herum und presste das Gesicht an die Scheibe. Schattete es links und rechts mit den Handflächen ab. Ihr rascher Atem ließ das Glas beschlagen. Tatsächlich, sie hatte sich nicht getäuscht.


  »Shitfuck«, keuchte Femke und rannte los. Spähte die Fensterfront nach dem Eingang ab.


  »Was ist denn?«, rief Petra und beschleunigte die Schritte.


  »Fuckfuckfuck«, zischte Femke als Antwort. Mehr fiel ihr im Moment dazu einfach nicht ein.


  
    [home]
  


  
    59.

  


  Tjark lehnte Grimms Bürotür hinter sich an. Nicht jeder schloss sein Büro ab, wenn er Urlaub machte. Vielleicht hatte Grimm es auch nur vergessen. Tjark schaute sich um und sah ein Büro wie jedes andere. Weder groß noch klein. Größer als das von Frevert und damit ausreichend dimensioniert, um zu verdeutlichen, dass hier Führungspersonal agierte. Wenngleich nicht zurzeit. Tjark bewegte sich um den Schreibtisch herum. Er war weder besonders neu oder besonders alt. Ein Standardbehördenschreibtisch. Er wirkte aufgeräumt. Es gab eine Schreibtischunterlage. Einen Tischkalender und einen Desktop-PC. Ein Ablagefach. Bilder an den Wänden. Einen Drucker. Eine Schrankwand mit Aktenordnern. Eine Pinnwand. Wenn man aus dem Fenster sah, blickte man direkt auf die Autobahn. Die Farbe des Himmels war vom Land nicht zu unterscheiden. Alles war weiß. Es schneite wieder. Myriaden kleiner Flocken wurden im steilen Winkel vom Wind durch die Luft gepustet.


  Tjark warf einen Blick auf Grimms Telefon und sah, dass eine Rufumleitung eingeschaltet war. Was man tat, wenn man in Urlaub ging. Man räumte dann außerdem seinen Schreibtisch auf. Man nahm allerdings keine Termine an, auch nicht, wenn man kurzfristig noch einmal im Büro gewesen war und zufällig angerufen wurde. Dann delegierte man das. Es sei denn, man war in großer Eile und verpeilt. Oder aber, man war gar nicht angerufen worden, und der Burlington-Pullover hatte Quatsch erzählt. Oder nicht richtig zugehört. Was Tjark eher ausschloss. Dazu war Burlington nicht der Typ. Er war ein Erbsenzähler.


  Doch da war etwas, das Tjark Sorgen bereitete. Dieses Summen im Nacken. Das war sein »Spinnensinn«. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, nicht richtig war– und damit war paradoxerweise das Gefühl verbunden, genau an der richtigen Stelle zu sein. Merkwürdig, dachte er. In einer so wichtigen Sache einen Anruf von einer Sonderkommission bekommen, und dann haut man einfach ab und hinterlässt keinem einen Hinweis? Nach mir die Sintflut. Natürlich gab es solche Typen, und er konnte nicht einschätzen, ob es sich bei Nele Grimm um einen solchen handelte. Ihre Position sprach eher dagegen.


  Tjark vergrub die Hände in den Jackentaschen. Sein Blick streifte die Wände. Er betrachtete die Fotos. Luftaufnahmen von Norderney. Grimm mit einer Sonnenbrille vor einem nordisch aussehenden Häuschen mit Dünen im Hintergrund. Grimm an einem Kleinflugzeug. Dann ein Foto von einem gepflegt wirkenden Mann, Mitte vierzig, in einem Polohemd von Lacoste vor einer Bougainvillea. Ein Foto von einem kleinen Mädchen, das mit Delphinen in einem Pool schwamm und überglücklich wirkte. Familienbilder. Urlaubsfotos. Tjark schaute wieder auf den Schreibtisch, wo kein Bild stand. Er betrachtete die Schubladenfächer am Schreibtisch. Er fasste danach, ruckelte an den Schubladen. Alles abgeschlossen.


  »Wollen Sie in die Schublade von der Chefin pinkeln?«


  Tjark zuckte zusammen und drehte sich um. Frevert stand in der Tür und blickte Tjark schweigend an. Eine Sekunde später sprang der Drucker an und spuckte einige Papiere aus. Scheinbar der Abteilungsdrucker, der in dieser Abteilung im Chefbüro stand.


  »Erwischt«, sagte Tjark. Denn in einer solchen Situation musste man nicht nach Ausreden suchen und sich lächerlich machen. Schon gar nicht, wenn man einen Polizisten vor sich hatte und im Zentrum einer Polizeibehörde stand.


  »Was suchen Sie denn?«


  »Keine Ahnung.«


  »Das geht nicht, Herr Wolf, echt nicht. Wie kommen Sie dazu, hier herumzuschnüffeln? Bitte verlassen Sie das Büro, okay?«


  »Kein Problem.«


  Frevert schüttelte den Kopf. »Führen Sie eine interne Ermittlung, oder was ist hier los? Eben schon die ganzen Fragen wegen der Chefin, echt…«


  »Frevert.«


  »… ihr Typen denkt, ihr könnt euch alles erlauben, oder wie? Ich kann Sie auch rauswerfen, Wolf, Sie haben hier einen Scheiß zu suchen.« Frevert marschierte zum Drucker und drückte Tjark die Papiere in die Hand. »Hier, und jetzt verziehen Sie sich, aber schnell.«


  »Frevert, Gegenfrage. Frau Grimm wird wegen eines Termins und so weiter angerufen– und seilt sich dann einfach ab?«


  »So ein Blödsinn.«


  »Die Papiere«, fragte Tjark. »Was steht drin?«


  »Lesen Sie die Dinger doch, meine Güte.«


  »Muss ich gar nicht.«


  Frevert machte ein verächtliches Geräusch.


  »Es steht drin, dass einige der Lkws von euch gecheckt worden sind, richtig?«


  Frevert musterte Tjark, zog sich die Hose hoch. Er nickte.


  »Eine Menge sogar, nicht?«


  »Sieht so aus«, sagte Frevert. »Schöne Scheiße.«


  »Ja«, sagte Tjark. »In der Tat, schöne Scheiße. Über Jahre hinweg immer wieder passiert, ganz große Kacke, sieht nicht gut aus. Wer hat die Transporter gecheckt, Frevert?«


  »Kollegen«, sagte Frevert.


  Tjark wedelte mit den Papieren. »Es steht hier drin, nicht? Alles protokolliert. Berichte. Gegengezeichnet. Ich brauche gar nicht reinschauen, oder?«


  Frevert zuckte mit den Achseln.


  »Nele Grimm war jedes Mal dabei, oder?«


  »Ja«, sagte Frevert, räusperte sich und wich Tjarks Blick aus. »Sieht wohl so aus.«
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  Ceylan drückte keuchend ihre Bürotür mit dem Rücken hinter sich zu. Unter dem einen Arm hielt sie Akten geklemmt, unter dem anderen ein kleines gelbes Päckchen und in der Hand einen halbvollen Becher mit Kaffee. Verdammt, heute war einer dieser Tage, an dem sie einen fertigmachten. Allesamt. Einer der Tage, an dem man gar nicht so viel Deo aufsprühen konnte, wie man Adrenalin ausschwitzte. Tausende Besprechungen, Hunderte Leute, die etwas von einem wollten. Dazu noch die immense Wichtigkeit des laufenden Falls. Und als wäre das noch nicht genug, vorhin noch die Schulaufsicht mit Braun und Kiesling, die ihr wie bei einer Klassenarbeit über die Schulter geschaut hatten. Na ja, scheinbar hatte sie einen guten Eindruck hinterlassen. Wenngleich nicht bewusst, also: Sie hatte eben getan, was zu tun war. Und es war ein gutes Gefühl, wenn die Maschine rollte, alles ineinandergriff und man das Lenkrad in der Hand hielt.


  Der Kaffee war inzwischen kalt– Kunststück, denn sie hatte eben noch mit der Tasse vor der Tür gestanden, weil der Empfang angerufen hatte. Der Paketservice hatte etwas für sie gebracht, was sie quittieren musste.


  Ceylan ging in die Hocke, stellt die Tasse ab, spreizte dann den rechten Arm und ließ die Akten auf den Schreibtisch fallen und nahm das Päckchen unter dem anderen Arm fort. Sie musterte es. Der Absender sagte ihr nichts. Und dann sagte er ihr doch etwas, und sie dachte: Ach so! Griff nach einer Schere und ritzte das Päckchen auf, in dem sich ein weiteres Päckchen befand– na ja, Päckchen: Es war eine elegante Schatulle, darauf ein aufgedruckter Stierkopf und der Schriftzug »Laguiole en Aubrac«. Ceylan nahm sie hervor und ließ sie aufschnappen. Sie sah ein Leinensäckchen mit dem identischen Aufdruck. Daraus zog sie das Messer hervor und dachte: Wow, ist das scharf. Scharf und scharf– im doppelten Sinne.


  Scharf, weil sie es mit dem Daumen spürte, als sie prüfend über die Klinge strich. Und scharf, weil das Klappmesser ein echt heißes Teil mit einem schmalen Griff aus Ebenholz und einer Intarsie aus einem Mammutzahn war. Sie hatte dieses Modell wegen Freds Gefasel über Männer und Urzeitinstinkte gewählt und gedacht: Wenn schon Steinzeit, dann auch richtig. Und während sie das Messer prüfend in der Hand hielt und an die Pinnwand mit den Fotos der toten Polizisten sah, dachte sie es schon wieder.


  Bogeyman.


  Sie dachte daran, wie ihr ein Messer in die Hüfte gerammt worden war, und an all die Unfälle und Selbstmorde der Kollegen, die vielleicht keine waren. Genauso fingiert wie der Tod von Blanke, falls Femke und Tjark mit ihrer Einschätzung recht hatten. Und wenn das tatsächlich stimmte… Ein Mensch fingierte einen Mord am ehesten als Selbstmord, wenn er ihn schon lange geplant hatte. Das waren keine Affekthandlungen. Weder eine Tat wie die, der Blanke zum Opfer gefallen sein könnte, noch eine der Taten, die das Leben der Polizisten gekostet hatte. Den Messerstich in Ceylans Hüfte eingeschlossen, was– zugegeben– ein wenig aus der Art schlug. Es war ein direkter Angriff gewesen, da hätte später nichts nach Selbstmord ausgesehen oder einem Unfall. Allerdings gab es auch da Beispiele in der Bogeyman-Serie: Der bei einer Kontrolle erschossene Motorradpolizist. Der Kollege, der auf der Straße totgefahren worden war.


  Ceylan wog das Messer in der Hand und überlegte, warum sie schon wieder über das alles nachdachte. Klar, das Messer war der Auslöser. Ein Trigger, wie das die Psychologen nannten, aber trotzdem. Etwas aus ihrem Unterbewusstsein wollte sich an die Oberfläche wühlen. Beinahe hätte sie Tjark davon erzählt, aber– aber ihre Gedanken waren noch nicht reif genug, und außerdem hatten sie weiß Gott alle mehr als genug zu tun.


  Irgendjemand, dachte sie, könnte den Tod von Blanke geplant und ausführlich überlegt haben, was er tun musste. Bei der Messerattacke auf sie musste das auch so gewesen sein: Irgendjemand musste sie lange beobachtet und dann zugeschlagen haben– mit dem Plan, die Täterschaft auf ein bestimmtes Verdächtigenklientel zu werfen, nämlich auf die Northern Riders. Allerdings, und diese Frage hatte sich Ceylan bislang noch nicht gestellt: Wenn in ihrem Fall der Täter gewusst hatte, dass ein Stich in die Nierengegend sofort auf einen professionellen Knacki deuten würde und auf einen Racheakt der Northern Riders, weil Ceylan einen Container mit Waffen beschlagnahmt hatte– dann, also… Also, woher zum Teufel sollte irgendein Bogeyman das alles wissen, der auf Rache oder sonst irgendeinen Scheiß aus war? Dazu brauchte man Insiderwissen und…


  Ceylan klappte das Messer wieder zu. Insiderwissen, dachte sie. Und Schmuggel-Container am Hafen. Container mit Waffen, Container mit Giftmüll. Der Motorradpolizist, auf der Straße gestorben. Genau wie das Opfer der Unfallflucht. Blanke mit Alkohol abgefüllt und Selbstmord. Selbstmord wie der mit Alkohol abgefüllte Kollege im Hafenbecken.


  Bogeyman.


  Ihr Blick streifte über die Bilder an der Wand. Der Ertrunkene im Priel. Der Kollege mit der Kettensäge. Unfälle? Zweifel in jedem Fall. Und in allen anderen Fällen, die Tat an ihr inklusive: Container, Hafen, Straße, Schmuggel, Autos, Motorräder.


  Warum nur, dachte Ceylan und tippte sich mit dem Messerknauf an die Unterlippe. Warum nur sagt mir das alles etwas– nur bekomme ich nicht auf die Reihe, was es mir sagt und warum es mir zu diesem Zeitpunkt etwas sagen will?
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  Femke hastete auf die Glastür zu, die ins Innere des Hallenbads führte. Petra rannte hinter ihr her. Femke ruckte an der Tür. Sie öffnete sich. Im Inneren war es warm und feucht, es roch nach Chlor und Reinigungsmitteln. Die Schritte hallten, und beinahe wäre Femke ausgerutscht, fing sich im letzten Moment. Sie schlitterte mit den nassen Sohlen ihrer Stiefel über die Fliesen, als sie abrupt stoppte. Sie hörte Petra neben sich keuchen, die nur ein »O Mann« von sich gab und nun offensichtlich verstand, was Femke eben auf den ersten Blick nicht wirklich erfasst hatte. Auf den zweiten aber schon.


  Die Blockhaustür war im schrägen Winkel derart in den Boden gebaut wie an alten Kellerverschlägen. Es war eine Flügeltür, die man nach rechts und links aufklappen konnte. Eigentlich wie bei einem Kleiderschrank. Von außen würde man sie aufziehen, wenn man in die Erdsauna hinabsteigen wollte. Von innen aufdrücken, um wieder hinauszugelangen. Durch den schrägen Winkel würden die Türflügel durch ihr eigenes Gewicht stets selbständig geschlossen bleiben. Damit sich die Flügel von außen aufziehen ließen, befanden sich links und rechts u-förmige Handgriffe.


  Was dort auf gar keinen Fall hingehörte, war der durch die U-Griffe gesteckte lange Metallstil eines Schneeschiebers, der die Tür wie ein Riegel versperrte.


  Femke beugte sich hinunter. Packte den Schneeschieber an der Schaufel und zog daran. Er saß stramm zwischen den Türgriffen. Petra fasste ebenfalls mit an. Dann löste sich der Stil mit einem Ruck. Femke packte den U-Griff und riss an der rechten Tür. Sie federte mit einer Hydraulik automatisch auf. Das Gleiche geschah mit der linken Tür. Schlagartig schoss Femke und Berghan eine Hitze ins Gesicht, als hätten sie die Pforte zur Hölle geöffnet, in der es wie von Lava glühte. Korte und vermutlich seine Frau lagen nackt am Boden und sahen so aus, als glühten sie ebenfalls.


  Femke griff nach Korte. Es war völlig klar, dass sie den massigen Mann niemals alleine würde die Stufen hinaufziehen können. Das Gleiche galt für die Frau, die Korte in Körperfülle kaum nachstand. Vielleicht würde es mit Petras Hilfe klappen. Vielleicht war diese Hilfe aber auch gar nicht mehr nötig. Femke konnte in der heißen trockenen Luft kaum atmen. In der dicken Daunenjacke wurde ihr schwindelig. Sie bog Kortes Kopf zur Seite und brüllte zu Petra, die oben stehen geblieben war: »Notarzt! Und schick die Kollegen rüber! Sofort!«


  Petra lief sofort los. Femke presste Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf Kortes Halsschlagader und suchte mit der Linken nach seinem Puls am Handgelenk. Der Körper war kochend heiß, es war unmöglich zu sagen, ob er noch lebte oder nicht. Allerdings…


  Femke spürte keinen Puls an der Halsschlagader. Sie beugte sich nach vorne und griff nach dem Hals der Frau. Puls fühlte sie ebenfalls nicht.


  Rasch kroch sie die Stufen hinauf. Keuchte, als sie wieder oben war, und hatte das Gefühl, zu verbrennen oder gekocht zu werden. Neben der Tür sah sie die digitale Zeitschaltuhr der Sauna. Sie war auf einhundertzehn Grad eingestellt. Die großen Leuchtziffern zeigten an, dass von den zwölf maximalen Stunden etwas über acht Stunden von der Betriebsdauer abgelaufen waren.


  Femke betätigte den »Aus«-Schalter.
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  Nein, dachte Fred und sah sich in dem kleinen Büro um. Volkwin Blanke war nicht ansatzweise Dezernatsleiter gewesen. Der tatsächliche Dezenernatsleiter stand nämlich aufgeregt draußen auf dem Flur und unterhielt sich lautstark und sichtlich unter Schock stehend mit dem Staatsanwalt Verhoeven. Fred wunderte nicht, dass dieser hier persönlich aufgelaufen war. Man marschierte nicht einfach so in Landesbehörden und bezichtigte Mitarbeiter einer solchen der Korruption und der Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung. Nicht einmal mit Durchsuchungsbeschluss in der Hand tat man das einfach so. Weil es schlicht und ergreifend der bürokratische Supergau war, auch nur anzunehmen, in einer Behörde könnten die Dinge nicht so laufen, wie sie laufen sollten– denn Behörden waren dazu erfunden worden, damit alles so läuft, wie es zu laufen hatte, und die allergrößte Furcht der Bürokratie war, dass ein Fehler geschehen könnte. Sich eine Lücke auftun, die noch nicht mit Gesetzen und Gesetzesentwürfen und Fußnoten zu Entwürfen von Gesetzesentwürfen nebst Änderungsbeschlüssen und Formblättern zugepflastert worden war, um sie auszumerzen.


  Außer Fred befanden sich noch drei weitere Polizisten in Zivil in dem Büro, was den Raum noch beengter wirken ließ. Sie hatten bereits ganze Arbeit geleistet und die Schränke ausgeräumt, den PC abgebaut und Schubladen durchwühlt sowie deren Inhalte in Beweismittelbeutel verpackt. Alles wurde sauber beschriftet und vorher fotografiert und astrein dokumentiert, was sich wo befunden hatte.


  In diesem Augenblick interessierte sich Fred für den Fundort eines Gegenstands, den er in einem der Kartons bemerkte. Mit spitzen Fingern fischte er die Klarsichttasche aus dem Karton. »Woher stammt das denn?«


  »Schublade, Schreibtisch, Mitte«, war die Antwort.


  In dem Beutel befand sich ein altes Nokia-Handy. Fred erinnerte sich, dass sie bei der Leiche ein Telefon gefunden hatten, das ausgelesen werden sollte. Jedenfalls sah dieses nicht nach einem aus, das jemand wie Blanke privat benutzen würde. Er schien eher der Typ zu sein, der die neuesten Smartphones verwenden würde.


  Fred zog sich ein Paar Einweghandschuhe aus Latex über und öffnete den Beutel– wissend, dass er das im Anschluss auf der Tüte vermerken musste. Er nahm das Handy heraus, drehte und wendete es.


  »Ganz schön alter Knochen«, sagte einer der Kollegen.


  »Mhm«, machte Fred und nahm die Rückklappe des Telefons ab. Im Inneren sah er eine Prepaidkarte. Er betätigte den Einschaltknopf. Auf dem monochromen Display tauchte das Nokia-Startzeichen auf. Kurz danach war das Telefon betriebsbereit. Kein Code einzugeben. Fred rief die Anruferliste auf und sah, dass insbesondere in den letzten Tagen häufig mit dem Gerät telefoniert worden war. Die Zahl der eingegangenen Anrufe überstieg die der geführten Telefonate bei weitem. Und fast alle stammten von einem KANT. Was Fred nichts sagte. Er kannte nur einen Philosophen mit dem Namen.


  Fred stellte das Telefon wieder aus. Schob es zurück in den Beutel und verschloss ihn wieder. Er nahm einen Stift und machte einen Vermerk auf der Tasche und sagte den Kollegen, dass er das Telefon mitnehmen werde, weil sie es kurzfristig benötigen würden. Und dann beschloss er, dass es an der Zeit war, mit seinem eigenen Handy ein Gespräch zu führen.
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  Das ist ganz großer Scheiß«, blaffte Tjark Frevert an und knallte die Papiere in der Hand auf Grimms Schreibtisch, als wollte er dort eine Fliege erschlagen.


  »Und jetzt?«, fragte Frevert.


  »Und jetzt müssen wir dringender denn je mit Grimm reden. Handynummer?«


  »Kann ich Ihnen gleich geben.«


  Tjark machte eine fahrige Geste und rieb sich über die Augen. »Na ja, sie wird wohl kaum drangehen. Denn ich würde sagen, sie ist auf der Flucht, Ihre Chefin.«


  Daran hatte Tjark längst keinen Zweifel mehr. Vorausgesetzt, Burlington-Pullover hatte nicht wirklich wer weiß wo wer weiß wen angerufen, war es für Tjark klar: Grimm hatte spätestens durch diesen Anruf erfahren, dass sie die Papiere checken und einen Abgleich mit Protokollen von Lkw-Überwachungen vornehmen würden. Und sie wusste, was das Ergebnis sein würde. Weswegen sie sich rasch aus der Affäre gezogen hatte. Blieb die Frage, wie spontan ihr Urlaub wirklich war. Seit gestern, hatte Frevert gesagt. Was bedeuten konnte, dass Grimm schon etwas länger wusste, was auf sie zukäme. Kunststück, denn es war kein Geheimnis, woran die SKO gerade arbeitete. Es blieb außerdem die Frage, ob sie noch hier gewesen war, oder… Tjark warf einen Blick auf das Display des Telefons auf Grimms Schreibtisch, um festzustellen, auf welchen Apparat die eingehenden Anrufe umgeleitet würden. Und sah eine Mobilfunknummer. Er nannte sie Frevert und fragte, ob das Grimms Nummer sei.


  Frevert nickte. Und sein Blick sprach Bände. Ungläubig, irritiert, erschüttert.


  »Wieso hat sie das…«


  »Weil sie erwartet hat, dass wir anrufen. Sie wollte wissen, wann.«


  »Und Flucht?«, fragte er. »Wieso…?« Frevert schüttelte sich leicht, wie um seine wirren Gedanken in ein Raster zu bringen.


  Tjark antwortete nicht. Er dachte nach. Er deutete mit den Papieren in der Hand auf die Bilder an der Wand.


  »Grimms Familie?«, fragte er.


  »Ihr Mann«, sagte Frevert und räusperte sich. »Ihre Tochter. Leben beide nicht mehr.«


  Tjark merkte auf.


  »Ihr Mann. Ein Industrieller. Sie war früh verwitwet, erbte alles. Ihre Tochter war schwerkrank. Ein merkwürdiger Gendefekt. Ist immer wieder mit dem Mädchen nach Florida zu Delphintherapien, wo die Großeltern lebten. Bis es dann nicht mehr ging. Grimm hat sich den Arsch aufgearbeitet.«


  »Ich dachte, sie hat reich geerbt?«


  Frevert zuckte mit den Achseln. »Hat sie wohl, ja. Woher auch sonst das Flugzeug und das Haus auf Norderney.«


  »Aber so genau weiß das keiner?«


  »Hm?«


  »So genau weiß das keiner, oder was? Außer enge Freunde?«


  »Sie hatte keine. Immer nur Arbeit und das kranke Kind.«


  »Wann ist es gestorben?«


  »Vor drei Jahren. Grimm war fix und fertig.«


  »Und Sie sind mit den Kollegen dann alle zur Beerdigung?«


  Frevert verneinte. »Nein, geschah im engsten Familienkreis. In Orlando, bei den Delphinen.«


  »Also weiß man das alles nur vom Hörensagen?«


  »Ich verstehe nicht?«, sagte Frevert.


  »Kennt irgendjemand ihre Familie?«, blaffte Tjark.


  Frevert stand da wie vom Donner gerührt. Er zuckte mit den Achseln.


  Tjark tastete sich ab und fluchte leise, weil er sein Telefon im Wagen vergessen hatte. Er überlegte, ob er einfach Grimms nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Gewiss würde es noch untersucht werden, so, wie die Dinge standen.


  Er fragte Frevert: »Ich muss telefonieren. Kann ich das von Ihrem Büro aus tun?«


  »Sicher«, sagte Frevert, immer noch verdattert.


  Im Gehen sagte Tjark: »Tun Sie mir einen Gefallen, okay? Die Tür zu Grimms Büro bitte versiegeln. Ich brauche eine Personalakte, und informieren Sie den Kommissariatsleiter.«


  »Ja«, sagte Frevert tonlos und folgte Tjark ins Büro.


  Tjark griff sich das Telefon und fragte, ob er irgendwas vorwählen müsse, um eine Leitung nach draußen zu bekommen. »Die Null.«


  Tjark nickte. Er nahm den Hörer ab und tippte eine Nummernfolge ein.


  »Und veranlassen Sie, dass eine Fahndung nach Grimm herausgegeben wird. Nach dem Fahrzeug. Für den ganzen Norden.«


  »Fahndung– weswegen genau?«, fragte Frevert.


  Gute Frage, dachte Tjark. Er wartete darauf, dass das Telefonat bei Ceylan ankam, und lauschte dem Knarzen in der Leitung, dachte nach und betrachtete einige Bilder an der Wand von Freverts Büro.


  »Verdunkelungsgefahr«, sagte Tjark. »Verdacht auf Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung. Korruptionsverdacht.«


  Frevert schien damit zwar nicht zufrieden zu sein, hielt es aber offensichtlich für akzeptabel und setzte sich in Bewegung.


  Tjark hörte das Besetztzeichen.


  »Halt!«, rief Tjark.


  Frevert stoppte.


  »Wer ist das?«, fragte Tjark und deutete mit einem Nicken auf zwei Fotos.


  Tjark hörte immer noch das Besetztzeichen und fühlte sich wie hypnotisiert. Die Fotos waren ihm nicht aufgefallen, als er eben in Freverts Büro hereinmarschiert war. Denn da hatten sie sich in seinem Rücken befunden. Sie zeigten Polizisten in Uniform. Es waren offizielle Bilder. Wie für eine Werbung der Polizei gemacht. An beiden Rahmen pappte ein Trauerflor.


  »Frühere Kollegen von mir«, sagte Frevert. »Einer starb im Dienst und wurde erschossen. Der andere kam bei einem Unfall ums Leben.«


  »Waren beide bei der Autobahnpolizei?«, fragte Tjark und hatte das Gefühl, dass ihm gleich der Kopf platzen würde. Das Tuten des Besetztzeichens im Ohr klang wie ein Donnerhall.


  »Waren sie früher, ja. Wurden dann versetzt, wollten sich jeweils weiterentwickeln– allerdings… Allerdings nicht so, wie sie es getan haben: unter die Erde.« Frevert machte eine Pause. Er sagte: »Die Namen der beiden Kollegen sind übrigens…«


  Aber Frevert brauchte die Namen gar nicht zu erwähnen. Denn Tjark kannte sie. Er kannte auch die Fotos und die Personalakten der beiden und die Umstände ihres jeweiligen Todes. Denn Kopien der Bilder hingen an der Pinnwand in Wilhelmshaven und gehörten zu den Bogeyman-Unterlagen. Er legte den Hörer auf und drückte die Wahlwiederholung. Dieses Mal nahm Ceylan ab.
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  Ceylan lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch an und hörte Tjark weiter zu. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen waren geweitet und starrten ins Nichts. Sie hatte das Gefühl, als lösten sich ihre Gedanken in Luft auf und wirbelten herum, um sich zu einem Bild zusammenzusetzen. Schließlich fokussierte sich ihr Blick wieder auf die Bilder der toten Polizisten an der Pinnwand. Sie spürte den Griff des Messers, das sie immer noch in der Hand hielt.


  Sie hörte Tjark sagen: »Das war die Kurzversion, und ich weiß wirklich nicht, ob es ein Zufall ist, dass die beiden verstorbenen Kollegen ausgerechnet bei der Autobahnpolizei gewesen sind.«


  »Ja.« Ceylan nickte, wusste aber selbst nicht, warum. Sie sagte: »Korte ist tot.«


  »Was?«


  »Femke hat angerufen. Korte und seine Frau sind tot. In der Sauna gebacken und vermutlich an Herz- oder Kreislaufversagen gestorben. Jemand hat von außen die Tür blockiert und voll aufgedreht.«


  »Da räumt jemand auf, Ceylan. Da räumt jemand alle weg, die mit ihren Aussagen gefährlich werden können.«


  »Ja. Krasse Scheiße. Glaube ich auch.«


  »Mit Popescu alles klar?«


  »Ja.«


  »Und bei Fred?«


  »Blankes Frau glaubt, Blanke sei ein hohes Tier gewesen. Hat er ihr vorgegaukelt, damit sie wegen dem Geld nicht nachfragt. Fred hat ein Handy gefunden. Zuletzt wurde immer nur mit einer Nummer telefoniert.«


  »Blankes privates kann das nicht sein. Das war bei der Leiche.«


  »Muss ein spezielles gewesen sein.«


  »Vielleicht hat er mit Grimm telefoniert.«


  »Ja, kann sein.«


  »Dann ließe sich ihr Handy anpeilen.«


  »Aber sicher nicht ihr privates.«


  »Nein, ebenfalls ein spezielles.«


  »Okay. Kommt auf einen Versuch an«, sagte Ceylan.


  »Ich glaube, sie ist auf dem Weg nach Norderney. Sie hat dort ein Ferienhaus und ein Flugzeug.«


  »Flugzeug?«


  »Habe ich gehört. Ich denke: Sie nimmt alles Geld mit, will damit abhauen.«


  »Sie flieht, weil sie nicht ebenfalls als Mitwisserin getötet werden will.«


  »Könnte sein. Oder sie ist die Drahtzieherin.«


  »Scheiße, glaubst du echt– glaubst du…«


  »Keine Ahnung, was ich glauben soll. Ich glaube in jedem Fall, dass sie mit drinsteckt. Dass es illegale Transporte mit Papieren gab, die Blanke gefälscht hat. Transporte, die Grimm abgefangen und kontrolliert hat, damit kein anderer es tut. Und sie hat schützend ihre Hand über die Dinge gehalten. Verdammt, wenn jemand weiß, was auf der Autobahn unterwegs ist, dann sie!«


  »Und sie hat abkassiert.«


  »Sie hat mit abkassiert, ja.«


  »Tjark?«


  »Ja?«


  »Als Polizistin weiß sie, was bei uns intern so läuft, okay?«


  »Klar.«


  »Sie weiß Bescheid. Oder hat Mittel und Wege, es herauszufinden. Bessere als jeder andere.«


  »Ja.«


  »Sie weiß, wer woran arbeitet oder wer woran gearbeitet hat oder wer scharf auf irgendwelche Dinge ist, okay?«


  »Ja.«


  »Halt mich für irre, aber… Tjark, vielleicht haben die auch vorher schon dafür gesorgt, dass Mitwisser aus dem Verkehr gezogen werden.«


  »Die Bogeyman-Fälle?«


  »Die Bogeyman-Fälle, ja.«


  »Zwei Opfer sind mal bei der Autobahnpolizei gewesen. Vielleicht hatten die etwas mitbekommen.«


  »Ey, wieso ist uns Blindfischen das nicht vorher aufgefallen? Tjark, der Täter, der mich niedergestochen hat, muss Insiderkenntnisse gehabt haben, okay? Wenn es kein Racheakt war, sondern eine Tat, um mich aus dem Verkehr zu ziehen, weil ich zu nah an… Scheiße, zu nah an der Hempelmann-Spedition oder sonst woran war, zu nah an diesem Netzwerk, dann…«


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.«


  »Sie waren alle zu nah dran.«


  »Zu nah dran wie Blanke und Korte. Und Popescu.«


  »Und vielleicht war ich ebenfalls zu nah dran. Zu nah an Nele Grimm.«


  »Eine Bogeywoman?«


  Ceylan schauderte. Alle denken bei einem Messerstecher sofort an einen Mann. Bei einem Killer ebenfalls. Niemand an eine Frau. Eine Frau fällt keinem auf.


  Tjark sagte: »Aber vielleicht ist Grimm tatsächlich auf der Flucht vor jemandem, weil sie die Nächste sein könnte. Mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Doch es wäre immerhin möglich.«


  »Tjark, das ist heftige Scheiße, ich drehe durch, wenn…«


  »Nein, behalt du einen klaren Kopf. Die Autobahnpolizei habe ich schon informiert.«


  Ceylan sagte: »Okay, ich setze Femke und Fred ins Bild und den Rest des Teams. Ich schicke Streifenwagen zu Grimms Wohnung.«


  »Und stellt fest, was für ein Fahrzeug sie fährt. Kennzeichen, Namen, Foto aus der Personalakte an die Flughäfen, Bahnhöfe, Häfen, Polizeiverteiler. Das volle Programm. Falls es auf Norderney Polizisten gibt, sollen sie sich auf den Weg zu Grimms Ferienhaus machen. Ich brauche noch die Adresse. Außerdem sollen Kollegen zum Inselflugplatz fahren und die Maschine von Grimm sicherstellen. Findet heraus, was das für eine Maschine ist. Dann soll jemand nach Popescu sehen, und lest dieses Handy von Blanke aus, peilt die andere Nummer an und leitet eine Triangulation ein. Und schaut die Akten durch, ob sonst noch einer der toten Kollegen einmal mit der Autobahnpolizei zu tun hatte oder an irgendwelchen Lkw-Überfällen gearbeitet hat. Außerdem Familienstand von Grimm klären: War sie verheiratet? Ist der Mann tatsächlich verstorben? Gibt oder gab es eine Tochter, die nicht mehr lebt? Verwandte in Florida?«


  »Ja, Cowboy. Ist mir zwar alles durchaus klar, aber: Ja.«


  »Großartig.«


  »Ich stehe drauf, wenn du bossy bist.«


  »Klasse.«


  »Und was machst du?«


  Tjark schwieg.


  »Was willst du mit der Ferienhausadresse?«


  Keine Antwort.


  »Nein!«


  Schweigen.


  »Kommt überhaupt nicht in Frage, du wirst nicht…«


  Tjark sagte nichts.


  »Fuck, du hältst deinen Hintern ruhig und wirst das nicht tun, okay? Das ist eine Anweisung. An.Wei.Sung. Du wirst dich daran halten, du wirst nicht…«


  »Bye«, sagte Tjark, »ich muss eine Fähre erwischen.«
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  Also wieder einmal eine Fähre, dachte Tjark etwa eine halbe Stunde später. Er stand am Fenster der Frisia-Fähre, die vor einigen Minuten abgelegt hatte und nun Kurs auf Norderney hielt. Und wieder einmal das verdammte Meer. Die verfluchte See, die sich nicht einmal mehr traute, ihm ihr Gesicht zu zeigen, und sich unter dickem Eis versteckte.


  Das Eis und der nahende Sturm waren der Grund dafür, dass es die letzte Fähre für heute war. Keine mehr hin, keine mehr zurück. Tjark hatte das eben am Fährhaus erfahren. Einerseits wurde mit Böen von bis zu hundertfünfzig Stundenkilometern gerechnet. Andererseits konnte das Fahrwasser für heute nicht mehr eisfrei gehalten werden. Was sicher ebenfalls mit den Orkanausläufern zu tun hatte, von denen man nach wie vor nicht wusste, ob und wie hart sie zuschlagen würden.


  Draußen sah es jedenfalls nicht gut aus. Der Himmel und das vereiste Wattenmeer waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Der Wind peitschte feine Schneeflocken fast horizontal durch die Luft und gegen die Fenster der Fähre, wo sie zu Wassertropfen schmolzen, um an kälteren Stellen des Glases zu Eis zu gefrieren.


  Wenigstens, dachte Tjark, hatte das Wetter drei Vorteile: Falls sich Grimm tatsächlich hierherverzogen hatte, dann käme sie mit dem Schiff nicht mehr von der Insel herunter. Falls sie plante, vom Flugplatz aus mit ihrer Cessna zu fliehen, konnte man das bei diesem Wetter völlig vergessen. Was den dritten Vorteil brachte– die Summe der beiden vorherigen: Grimm würde in der Falle sitzen.


  Tjark glaubte, auf der richtigen Fährte zu sein, weil man in jedem Fall einen sicheren Rückzugsort wählen würde, wenn man auf der Flucht war. Ein solcher Ort diente dazu, Dinge vorzuhalten, die man benötigen und ohne Frage an einem Ort wie einem Ferienhaus auf Norderney aufbewahren würde und nicht in der Privatwohnung. Eine Privatwohnung wäre der erste Ort, an dem die Polizei nach einem suchen würde. Abgesehen davon wäre man an ein solches Ferienhaus gewöhnt, man kannte sich aus und fühlte sich sicher. Hinzu kam, dass es auf der Insel ein Flugzeug gab, in das man einfach nur einsteigen brauchte, um ins Ausland zu fliegen. Mit dem Auto war man in kurzer Zeit in Norden und dann am Hafen in Norddeich. Eine halbe Stunde später mit der Fähre auf der Insel. Nach weiteren dreißig Minuten hätte man seine Sachen gepackt und wäre in der Luft, noch bevor Fahndungsaufrufe durch die Computerleitungen getickert waren.


  Vielleicht war Grimm schon längst fort. Auf einem kleinen Flugplatz in den Niederlanden, Belgien oder Frankreich, wo vermutlich ein Fluchtfahrzeug für den Fall der Fälle geparkt war. Oder aber: Sie hatte auf einen Plan B zurückgreifen müssen, weil sich alles überstürzte. Weil sie eigentlich alles nach Plan A abspulen wollte, aber auf einmal der Burlington-Pullover angerufen hatte und sich die Taktfrequenz damit deutlich erhöht hatte– und weil das Wetter nicht zulassen würde zu fliegen. Möglicherweise war Grimm in diesem Fall wieder mit einer Fähre zurückgefahren. Oder stand am Hafen, gerade jetzt, in diesem Moment, und wartete und würde erfahren, dass keine mehr zurück nach Norddeich fuhr. Zudem musste Tjark davon ausgehen, dass Grimm bewaffnet und gefährlich war. Weswegen er den Druck der Dienstwaffe in seinem Kreuz als ein wenig beruhigend empfand. Was hätte er darum gegeben, dieses Gefühl beim letzten Mal gehabt zu haben, als er eine Inselfähre betrat…


  Blieb die Frage, ob Grimm oder die anderen oder alle zusammen tatsächlich etwas mit den Bogeyman-Morden zu tun haben könnten. Der Gedanke war nicht abwegig. Aber im Augenblick nicht allzu wichtig. Priorität hatte, Grimm zu erwischen und festzunageln, um festzustellen, ob sie und Blanke und Popescu und Korte zusammengehörten und welche Rolle sie hatte. Ob sie diejenige war, die hinter sich aufräumte. Und dazu bedurfte es eines Rendezvous zwischen Grimm und ihm auf einer von der Umwelt abgeschnittenen Insel im Eis. Inseln, dachte Tjark. Inseln und die verfluchte Nordsee. Er sah sich um. Tjark war beinahe der einzige Fahrgast. Kein Wunder. Wen zog es bei dem Wetter schon auf eine Nordseeinsel? Das Schiff schaukelte. Der Motor dröhnte. Draußen zogen die Eisplatten am Fenster vorbei. Wie in der Arktis, dachte Tjark, nur mit kleineren Eisbergen und ohne Pinguine.


  Er dachte an Anne Madsen und eine andere Fähre. Auf merkwürdige Art und Weise war ihr laufender Fall mit Tjarks laufendem Fall sowie seiner Vergangenheit verquickt. Alles war wie mit einer feinen Linie verbunden. So fein wie die Strichzeichnungen auf Landkarten, die die Schiffsverbindungen zwischen Häfen zum Beispiel in Wilhelmshaven und Esbjerg sowie Frederikshavn und Göteborg miteinander verbanden. In seinem wie in Madsens Fall ging es um Lkws mit illegaler Schmugglerware in großem Stil. Madsen hatte die Sache aufgedeckt, weil sie nach dem Tod von Tjarks Mutter forschte. Der wiederum auf einer Fähre geschehen war, die im Zusammenhang mit einem Unfall stand und dadurch verstrahlt worden war. Er fragte sich, was ihn darüber hinaus mit Madsen verband. Oder noch verbinden würde. Eine Beziehung zwischen zwei Polizisten in zwei unterschiedlichen Ländern hätte jedenfalls ungefähr so viel Zukunft wie eine Handvoll Schnee auf einer glühenden Herdplatte. Aber etwas in ihm sagte Tjark, dass jemand wie Madsen…


  Sein Handy klingelte.


  »Wo bist du?«, fragte Ceylan.


  »Wo soll ich schon sein?«, fragte Tjark zurück.


  »Kannst du irgendwann ausnahmsweise mal wenigstens so tun, als sei ich dein Boss? Ich habe zwar mal erwähnt, dass es eigentlich andersherum sein sollte, ist es aber nicht. Und das geht so nicht, Cowboy! Du kannst nicht ständig deine eigene Nummer drehen und aus der Reihe tanzen, weil ich dann den Ärger am Hals habe.«


  »Vollkommen klar.«


  Ceylan machte ein Geräusch, das Tjark verdeutlichte, dass Ceylan alles andere als überzeugt war. Dann sagte sie: »Tjark, wo du schon mal zu dieser Insel unterwegs bist– gibt’s was Neues?«


  »Nein.«


  »Aber hier. Fred hat das Handy aus Blankes Büro im Eiltempo hergebracht, und ein paar Experten versuchen, einige der zuletzt gewählten Nummern anzupeilen. Aber das dauert. Dafür haben wir Kennzeichen von zwei Fahrzeugen, die auf Grimm zugelassen sind: ein alter Smart und ein neuer Porsche Cayenne. Keine Ahnung, ob sie den Smart im Kofferraum vom Cayenne parkt oder so.«


  Ein unauffälliger Smart für Fahrten zum Job und die Öffentlichkeit, dachte Tjark. Ein fetter SUV für den privaten Spaß.


  Ceylan fuhr fort: »Diese neuen Autos sind mit allem möglichen Zeug zur Sicherheit gegen Diebstahl und so ausgestattet, und wir haben eine GPS-Ortung vornehmen können: Der Cayenne steht in Norddeich. Außerdem besitzt sie einen neuen BMW i3. Das ist ein Elektroauto. Der Smart und der Cayenne sind in Oldenburg zugelassen. Der i3 in Norden. Fred meint, so ein Auto würde man auf der Insel verwenden– auf Norderney darfst du ja Auto fahren. Die sind wohl nicht ganz billig, sagt Fred.«


  Was insgesamt bedeutete: Entweder war Grimm bereits mit dem Flugzeug fort– oder saß auf der Insel in der Falle.


  Ceylan sagte: »Ihr gehört eine Cessna 172 Skyhawk, die auf Norderney steht. Wir haben die Kennnummer durchgegeben, und der Tower auf Norderney sagt: Ein Flugzeug mit dieser Nummer sei heute nicht gestartet. Nur Wahnsinnige würden bei diesem Wetter fliegen.«


  Bingo, dachte Tjark.


  »Grimm hat vor sechs Jahren ihren Pilotenschein gemacht und direkt anschließend das Flugzeug gekauft. Sie hat es also ebenso wenig geerbt wie das Ferienhaus, das sie ebenfalls vor sechs Jahren erworben hat. Wir haben zu dieser Adresse und zum Flugplatz Kollegen aus Norderney geschickt, die dort zurzeit eine Notbesetzung auf der Wache fahren. Wir haben ihnen gesagt, dass Grimm auf der Flucht und bewaffnet und scheißgefährlich sein könnte.«


  »Es gibt keinen Ehemann und keine Tochter?«


  »Keine, von denen wir wüssten. Nach Auskunft des Einwohnermeldeamts und des Standesamts war sie nie verheiratet. Nach den Unterlagen aus der Buchhaltung hat sie Steuerklasse zwei und nie ein Kind auf der Karte gehabt. Sie ist nach Auskunft der Ämter nie Mutter gewesen und hat keine Eltern in Orlando. Sie hat vielmehr eine Mutter, die in Speyer gemeldet ist, und einen Vater, der vor einigen Jahren verstarb. Er hat an der Uni in Heidelberg Philosophie unterrichtet. Grimm war eine ganze Zeit in Frankfurt und davor in München und in Wiesbaden beschäftigt, bevor sie in den Norden kam.«


  Dieses Mal konnte Tjark nicht anders, als ein Wort von Ceylan zu verwenden: »Krass.«


  »Hat scheinbar nie jemand gemerkt, Tjark. Die führte ein Doppelleben. Ähnlich wie Blanke– der hat seiner Frau auch alles Mögliche erzählt, das sie nie hinterfragt hat.«


  Tjark dachte: Grimm hatte ein Szenario entworfen, das einerseits erklärte, warum sie sich manche Dinge leisten konnte. Es gab ein reiches Erbe. Sie hatte Geschichten über ein krankes Kind erfunden, um Mitleid zu erzeugen und die geschäftige Mutter darzustellen– was ihr ausreichend Gründe lieferte, um gesellschaftlichen Verpflichtungen aus dem Weg zu gehen und sich Freiräume zu verschaffen. Keine Treffen mit Kollegen, keine Feiern und derlei Dinge, keine allzu persönlichen und tiefen Gespräche, bei denen man stutzig werden könnte. Und jeder schien es ihr abgekauft zu haben– zumal sie als Fremde in den Norden kam. Keiner hat sich wirklich für ihre Vergangenheit interessiert. Jeder hat geglaubt, was sie erzählte, und die Fotos eines Mannes und eines Kindes zwischen Delphinen an der Bürowand angesehen, die Grimm vielleicht bloß aus dem Internet heruntergeladen hatte. Niemand hatte einen Grund gehabt, ihr nicht zu glauben. Niemand hatte es hinterfragt. Was traurig war und die Frage aufwarf, wie sehr man sich eigentlich wirklich für die Menschen interessierte, mit denen man im Job einen großen Teil seiner Zeit verbrachte. Auf der anderen Seite waren Polizisten gut darin, zu erkennen, wenn jemand sie anlog. Im Umkehrschluss waren sie allerdings auch gut darin, Dinge zu verbergen, weil sie wussten, worauf es ankam und anhand welcher Parameter man Lügner erkannte. Je offener und unbefangener man die Unwahrheit verbreitete, desto geringer waren die Zweifel. Menschen tendierten dazu, anzunehmen, dass alles in Ordnung war. Oft bis zuallerletzt.


  »Tjark«, sagte Ceylan, »die haben auf der Insel nur eine kleine Besetzung. Drei Kollegen. Zwei gehen zum Haus. Einer macht sich auf den Weg zum Flugplatz. Wir können bei dem Wetter niemanden auf die Insel bringen, okay? Keine Hubschrauber möglich. Ob mit einem Schiff was geht, prüfen wir.«


  »Ich bin auf der letzten Fähre«, sagte Tjark. »Sie können das Fahrwasser nicht mehr freihalten. Alles vereist. Genau wie das ganze Wattenmeer. Sieht aus wie am Nordpol.«


  »Dann sieht es wohl eher schlecht aus. Ich werde in jedem Fall versuchen, Grimm telefonisch zu erreichen. Wir sind jetzt an einem Punkt, an dem wir das tun können. Sie ist ohnehin schon gewarnt.«


  »Was willst du ihr sagen?«


  »Dass ich ihr so lange an den Hacken kleben werde, bis mir ihr Hintern auf einem Silbertablett serviert wird, damit ich ihn ihr aufreißen kann, falls sie etwas mit der Messerattacke auf mich zu tun hat. Tjark, ich habe eben schnell in die Akten geschaut. Es ist auf den ersten Blick so, dass der Motorradkollege und der Kollege, der im Hafenbecken ertrank, und außerdem der Kollege, der von einem Auto überfahren wurde, tatsächlich vor einigen Jahren bei der Autobahnpolizei waren und in Grimms Gruppe gearbeitet haben. Der Kollege, der im Priel ertrunken war, hatte einmal Ermittlungen gegen Hempelmann aufnehmen wollen, okay? Na, und ich– du weißt es. Weiter bin ich noch nicht. Alle sind aus unterschiedlichen Gründen in ihrer Vergangenheit in den Medien aufgetaucht, ich inklusive. Aber ich glaube, das spielt keine Rolle, wir waren auf der falschen Fährte. Viele Menschen tauchen heutzutage in den Medien auf. Was wirklich zählt: Das sind drei Personen aus Grimms näherem Umfeld und zwei Personen, die im Zusammenhang mit der Spedition und Schmuggelgut stehen. Das sind zu viele Zufälle auf einmal.«


  »Ja. Und wie es aussieht, sind wir die Einzigen, die die Zusammenhänge gesehen haben. Die Sache mit dem Waffencontainer hast du damals nicht mehr vertiefen können. Den Fall hast du abgegeben, es kam nichts mehr nach.«


  »Richtig.«


  »Das Ziel wurde erreicht, hm?«


  »Ja.«


  »Bei all den anderen muss es ebenfalls so gewesen sein. Die Methode, sie aus dem Weg zu räumen, war erfolgreich. Wäre sie es nicht gewesen, wäre die Methode geändert oder ganz aufgegeben worden.«


  Tjark sah Grimm und den Kollegen vor sich, der als Wattführer gearbeitet hatte. Zeig mir doch mal das Wattenmeer, Kollege, eine Privatführung. Ein Stoß– und der Kollege war weg. Oder ein Abend in der Kneipe mit einem weiteren Kollegen, mit dem man seine Sorgen besprach. Das Kind gestorben, alles ist so schrecklich– und der Kollege wollte mehr erfahren, weil er sich verknallt hatte oder skeptisch geworden war. Skepsis, die man bei einem Spaziergang am Hafen mit einem Kuss ertränkte. Und dann einen Faustschlag gegen die Halsschlagader folgen ließ und einen Stoß, der den Kollegen ins Hafenbecken beförderte, wo er ertrank. Dann der andere Kollege, dessen Gewohnheiten man studiert hatte und den man auf der Straße totfuhr, als sich die Gelegenheit dazu ergab. Ein Polizist weiß zudem, wie man ein Tatfahrzeug danach verschwinden lässt. Dann der Motorradkollege, dessen Dienstpläne man sich im Polizeinetzwerk besorgen konnte. Eine gestohlene Waffe aus einem Pool von Schmugglergut und im Bezirk des Kollegen bewusst etwas zu schnell fahren und seine Streife abpassen. Bangbang. Und schließlich Ceylan, über deren Einsatz man sich ebenfalls in den Datenbanken hatte informieren können. Den Verdacht auf die Northern Riders schieben, Ceylans Gewohnheiten studieren und dann unter aller Augen auf einem Volksfest ein Stich in die Nieren. Wem fällt schon eine Frau auf, die sich an einer anderen vorbeidrängt? Wer sollte annehmen, dass diese Frau eine Mörderin war? Das traute man doch eher Glatzköpfen mit »SS«-Tattoos am Hals zu.


  So irre es schien, dachte Tjark: Alles deutete auf Grimm. Im Einzelfall war es noch vage, aber in der Summe wurde es sehr deutlich. Nichts davon bewiesen, aber das würde sich ändern. Das war so verlässlich wie das Amen in der Kirche. Und das Motiv? Es konnte nur um Geld gehen. Jede Menge davon. Korrupte Polizisten nutzten entweder ihre Position aus, um sich ein Luxusleben zu leisten. Oder sie hatten Schulden oder wurden erpresst. Die Morde, überlegte Tjark, wären in dem Fall wohl allesamt Vertuschungstaten– Kollegen, die zu nah herangekommen waren, waren aus dem Weg geräumt worden. Sollte Grimm jedenfalls hinter dem Angriff auf Ceylan stecken, dachte Tjark, sollte sie auch nur am Rande damit zu tun oder davon gewusst haben, dann würde er Ceylan Grimms Hintern heute noch servieren. Auf einer Insel mit so vielen Hotels sollte sich ein Silbertablett organisieren lassen.


  »Ceylan?«, sagte Tjark.


  »Hm?«


  »Ruf sie nicht an.«


  »Aber…«


  »Besser nicht. Vielleicht geht sie zurzeit noch davon aus, dass ihr niemand so dicht auf der Spur ist. Vielleicht fühlt sie sich noch einigermaßen sicher. Wenn du sie anrufst, weiß sie, dass wir unterwegs sind. Sie wird annehmen, dass die Inselpolizei in Gang gesetzt worden ist. Sie wird nervös werden und hat die Möglichkeit, sich vorzubereiten. Falls sie wirklich auf der Insel ist, sitzt sie in der Falle. Du weißt, wie das mit Menschen ist, die bewaffnet und gefährlich sind und mit dem Rücken zur Wand stehen. Sie treten die Flucht nach vorne an und schießen sich den Weg frei. Besser ist es, wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben und nutzen.«


  »Tjark, ich kann nicht ein paar Inselpolizisten auf eine potenziell brandgefährliche und bewaffnete Irre loslassen.«


  »Unterschätze die Kollegen nicht.«


  »Das wäre ein Job für ein SEK.«


  »Wenn sie die Gefahr kennen, werden sie die Gefahr richtig einzuschätzen wissen.«


  Ceylan zögerte.


  »Wir haben sowieso keine Wahl, oder? Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben.«


  »Okay«, sagte Ceylan nach einer kurzen Pause. »Und du, Tjark Wolf, hältst den Ball flach. Ich meine: Keine irren Sachen, alles klar?«


  »Nein«, erwiderte Tjark und ließ es so ehrlich wie möglich klingen. »Keine irren Sachen.«


  
    [home]
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  Die Polizeistation auf Norderney befand sich in einem unauffälligen Gebäude an der Knyphausenstraße 7. Es gab rund sechstausend Einwohner auf der Insel. Im Grunde war sie ein Dorf von einer Größe, für das normalerweise keine Polizeistationen vorgesehen wäre. Die Zahl der Menschen auf der Insel änderte sich jedoch dramatisch, sobald Feriensaison war. Dann war Norderney die größte Stadt in Ostfriesland und verzeichnete jährlich im Durchschnitt vierhundertsechzigtausend Gäste mit mehr als drei Millionen Übernachtungen. Der Winter verdarb natürlich die Statistik. Vor allem dieser Winter.


  Wegen der extremen Schwankungen von Menschenmassen auf der Insel versah die Polizeistation auf Norderney ihren Dienst je nach Bedarf. Zwischen Ostern und den Herbstferien und insbesondere im Sommer wurde sie aufgestockt. War die Dienststelle mal nicht besetzt, gab es telefonische Rufumleitungen nach Norden am Festland sowie eine SOS-Notrufsäule neben dem Eingang. Im Winter war es naturgemäß extrem ruhig. Die Zeit um Weihnachten und Silvester sorgte allerdings stets für einen Schub an Winterurlaubern und Tages- oder Wochenendgästen, von denen insbesondere zu Silvester der eine oder andere einer persönlichen polizeilichen Betreuung bedurfte. Partybedingt, sozusagen, und Partys gab es zu Silvester reichlich. Um diese Zeit war die Insel so dermaßen voll, dass man kein Hotel- oder Pensionszimmer bekam, wenn man nicht langfristig gebucht hatte. Das galt auch für Ferienwohnungen und -häuser.


  Noch war es allerdings nicht so weit. Erst in anderthalb Wochen. Weswegen nur eine Minimalbesetzung Dienst vor Ort schob. Allerdings war niemand davon bei dem Schietwetter mit einem der Segway-Roller unterwegs, mit denen die Inselpolizisten bei gutem Wetter herumflitzten. Da hätte man schon Schneeketten aufziehen müssen. Und deswegen könnten Thönissen, Christiansen und Hansen im Prinzip kotzen, weil sie raus in den verdammten Sturm mussten, der längst mit Windstärke acht blies und kleine Schneekrümel durch die Luft jagte, die sich– sollte der Wetterbericht stimmen– noch zu Flocken von Eurostück-Größe auswachsen sollten, die der Wind dann mit Windstärke zwölf vor sich herjagte. Die drei Polizisten zogen sich die dicken Daunenjacken an und überprüften ihre Waffen.


  »Du zum Flugplatz, Hansen. Christiansen und ich zu dem Wohnhaus«, sagte Thönissen.


  »Haben sie gesagt, worum es geht?«


  »Haben sie nicht«, erwiderte Thönissen und knotete sich den Schal um. »Sie haben lediglich gesagt: wahrscheinlich bewaffnet, auf der Flucht und gefährlich, und wenn du mich fragst, reicht mir das vollkommen.«


  »Kannst du wohl sagen.«


  »Wir sollen uns, soweit es geht, zurückhalten und die Person in erster Linie lokalisieren und nur im äußersten Notfall eingreifen, okay?«


  Hansen setzte sich ein Paar Ohrenwärmer auf und zog eine Mütze über. Er meinte nur: »So eine verdammte Scheiße.«


  Thönissen sagte: »Die Zentrale kontaktiert den Hafen und den Flugplatz. Wir sorgen nur dafür, dass die Zielperson die Insel nicht verlässt, beziehungsweise stellen fest, ob sie überhaupt drauf ist. Mehr nicht.«


  »Alles klar.«


  »Ist sie im Haus, beobachten wir es und riegeln es ab, bis Verstärkung eintreffen kann.«


  »Okay.«


  »Ist sie am Flugplatz, funkst du uns an, und wir kommen hin.«


  »Haben die keinen Haftbefehl?«


  »Noch nicht.«


  Thönissen schloss die Daunenjacke über der kugelsicheren Schutzweste und meinte: »Wenn sie einen bekommen, warten wir auf eine neue Order. Bis dahin sichern wir nur.«


  Die anderen beiden nickten. Jeder wusste, was das bei einer als bewaffnet und gefährlich geltenden Person bedeuten konnte, die sich auf der Flucht befand. Ihre Schutzwesten würden womöglich heute noch ihren Zweck erfüllen müssen.
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  Nele Grimm warf einen letzten Blick auf das Foto im Flur. Es zeigte ihren Vater neben einer Büste von Immanuel Kant. Sie fragte sich, ob er jemals stolz auf sie gewesen war. So, wie ein Vater stolz auf seine Tochter sein sollte. Die Antwort darauf war die gleiche wie stets: Er war es nie gewesen. Daher spielte alles keine Rolle. Geld hatte ihn niemals interessiert. Ein Haus auf Norderney, für das Grimm sechshunderttausend Euro bezahlt hatte, wäre ihm vollkommen gleichgültig gewesen. Das Haus lag an der Lippestraße unweit vom Jugendwerk Detmold des Kreises Lippe. Das Geld dafür hatte sie über ein paar Umwege transferiert, damit es den Anschein hatte, es sei Teil einer Erbschaft.


  Sie schulterte die Reisetasche, die etwas über dreißig Kilo wog. Das Gewicht von einer halben Million Euro in bar. Der breite Gurt schnitt tief in ihren Daunenmantel ein, in dessen rechter Tasche sie eine Walther PPX trug– eine 9-Millimeter-Pistole mit 16-Schuss-Magazin und kurzem Lauf. Das Geld war der eine Grund, aus dem sie sich nun auf der Insel befand. Sie hatte es im Haus deponiert. Der andere Grund stand auf dem Flugplatz. Allerdings hatte es den Anschein, als werde die Cessna dort stehen bleiben müssen. Die Orkanausläufer machten das Fliegen unmöglich. Manchmal allerdings musste man das Unmögliche möglich machen. Weil einem nichts anderes übrigblieb. Zumal der Fährbetrieb eingestellt worden war, wie Grimm erfahren hatte, als sie auf Norderney von Bord gegangen war.


  Grimm nahm den Hausschlüssel von der antiken Kommode und sah sich selbst im Spiegel. Ihr Gesicht unter der schwarzen Wollmütze. Der gehetzte Blick einer Gejagten, deren Notfallplan den Bach hinunterging. Weil ihr das verfluchte Wetter einen Strich durch die Rechnung machte. Das Wetter und die dämliche Özer-Schlampe. Das einzige Mal, das Grimm in der Vergangenheit geschludert hatte. Hätte sie mit dem Stich die Nieren getroffen, säße ihr das Biest jetzt nicht im Nacken. Das LKA hätte dennoch diese Sonderkommission gegründet, aber sie mit einer anderen Leitung besetzen müssen. Mit jemandem, der nicht glaubte, sich beweisen zu müssen, weil er kleiner war als alle anderen. Mit jemandem, der sich nicht behaupten wollte, weil er eine Frau mit Migrationshintergrund in einem Führungsjob war. Vor allem nicht mit jemandem, der wie ein verletztes Tier um sich biss und sich an allem und jedem festhakte wie eine Klette. Nachdem sie schwer verletzt worden war, war sie nach Grimms Meinung nur umso gefährlicher und außerdem vorsichtig. Es wäre zu riskant gewesen, schon nach kurzer Zeit erneut zu versuchen, sie aus dem Weg zu räumen.


  Grimm hatte Ceylan Özer seinerzeit analysiert, als unter ihrer Leitung der Container mit Waffen aus dem Kosovo am JadeWeserPort beschlagnahmt worden war. Und erkannt, dass in Özer ebenso viel gefährliches Potenzial schlummerte wie in den anderen, die aus dem Weg geräumt werden mussten. Natürlich: Man räumte den einen fort, dann kam der Nächste– und man konnte nur darauf hoffen, dass die jeweiligen Nachfolger die Nase nicht in Dinge steckten, die sie nichts angingen. Was bislang gut geklappt hatte.


  Und es hätte alles weiterhin funktioniert, wenn diese Irren, die Korte und Popescu angeschleppt hatten, nicht den Unfall gebaut hätten. Ein beschissener, dreckiger, kleiner Unfall. Wie es aussah, verursacht durch ein dämliches Wildschwein. Kaum zu glauben, aber dennoch war es wohl so gewesen, wie Grimm in den Berichten gelesen hatte. Dann hatten Grimms Dumpfbacken von Kollegen dafür gesorgt, dass die Özer-Kük aufgetaucht war– und die Säulen des Kartenhauses hatten zu wackeln begonnen. Schließlich der Überlebende des Unfalls– wer nimmt denn an, dass jemand so einen Unfall übersteht? Der Kerl hatte Korte angerufen und Korte in Panik bei Popescu, der wiederum Grimm verständigt hatte, als sie gerade am Unfallort mit der Özer und ihren drei anderen Wichtigtuern zusammengestanden hatte. Also hatte Grimm sich der Sache persönlich angenommen und Blanke mit ins Boot gezogen. Ganz einfach deswegen, weil Blanke seit langem ein Wackelkandidat war und ihm verdeutlicht werden musste, dass man nicht zu wackeln hatte, wenn man zum Quartett der Philosophen gehörte.


  Das philosophische Quartett– eigentlich war das ein schlechter Scherz. Nietzsche, Heidegger, Hegel und Kant. Sie brauchten Tarnnamen für die Kommunikation untereinander. Allerdings war sich Grimm von Anfang an sicher gewesen, dass der einzige Philosoph, den jemand wie Marco Korte kannte, Marco Korte selbst war. Korte war schon lange im Geschäft gewesen, als Grimm in den Norden versetzt worden war. Er verscherbelte Lkws mit zurückgedrehten Tachos und arbeitete mit Popescu zusammen, der eine Crew von Planenschlitzern beschäftigte, die Lkws auf Raststätten überfielen und manchmal komplett stahlen. Beide waren außerdem im Schmuggelgeschäft tätig und hatten über weit ins Ausland reichende familiäre Kontakte Beziehungen zu anderen führenden Köpfen von lukrativen Kleinunternehmen. Zu kleinen Unternehmen, wie Grimm fand. Denn die Potenziale waren geradezu gigantisch. Und wenn man schon abkassieren wollte und dabei das enorme Risiko auf sich nahm, erwischt zu werden, dann musste es sich lohnen. Richtig lohnen.


  Grimm war ins Geschäft gekommen, nachdem sie mehrfach dienstlich mit Korte und Popescu zu tun gehabt hatte. Popescu hatte schon damals eine kleine Spedition geführt und Fahrzeuge eingesetzt, die Korte gehörten. Sie hatten einander auf diese Weise unterstützt, um sich gegenseitig Rechnungen schreiben zu können und auf diesem Wege Steuern zu hinterziehen. Auf der Autobahn hatte Grimm hin und wieder Lkws gestoppt, die kaum noch verkehrstüchtig waren. Und dabei recht schnell begriffen, dass die beiden etwas gemeinsam am Laufen haben mussten, und daher hatte sie fortan gezielt auf Fahrzeuge aus der Korte-Popescu-Connection geachtet und schließlich einen Anruf von Marco Korte erhalten. Ob man mal reden könne. Quasi eine persönliche polizeiliche Beratung, wie bestimmte Vorfälle sich in Zukunft eingrenzen ließen, damit es nicht immer wieder Ärger gab. Grimm hatte zunächst wirklich angenommen, er wolle ernsthaft den Zustand seiner Fahrzeuge verbessern und damit Strafanzeigen und Kontrollen verringern. Sie hatte nicht angenommen, dass er sie schmieren wollte, damit sie über bestimmte Dinge hinwegsah.


  »Es ist alles eine Frage des Preises«, hatte Korte gesagt.


  »Bieten Sie mir gerade Geld an?«, fragte Grimm.


  Korte sagte nichts. Popescu auch nicht. Beide starrten auf den riesigen Smoker in Kortes Garten. Der Garten schloss sich an seine Villa im Las-Vegas-Stil an. Dahinter gab es ein Schwimmbad, in dem sich auch eine Erdsauna befand. Korte hatte erzählt, dass er mit seiner Frau jeden Morgen um sieben Uhr einen Saunagang mache, weil es das Nervensystem anrege. »Früh schwitzt es sich besser«, hatte er gesagt. Ob Grimm so etwas auch gefallen würde? Grimms Antwort war, dass sie keinen Wert darauf legte, mit Kortes Frau in die Sauna zu gehen. Ein solches Schwimmbad und eine Erdsauna, meine er. Auch daraus machte sich Grimm nichts.


  »Bieten Sie mir Geld an?«, fragte sie wieder. »Halten Sie mich für korrupt? Sie bestellen mich hierher, um mich zu bestechen?«


  Popescu und Korte musterten die Rippchen auf dem Grillrost.


  »Ich kann Sie beide dafür verhaften«, sagte Grimm. »Hier und jetzt. Ich nehme Sie beide einfach mit. Also noch einmal: Bieten Sie mir gerade Geld an?«


  »Einer Dame«, sagte Korte und wendete die Rippchen, »bietet man kein Geld an. Einer Dame legt man ein Königreich zu Füßen.«


  Grimm hatte nicht schlecht gestaunt, so einen Spruch von jemandem wie Korte zu hören. Wahrscheinlich hatte er es nicht wörtlich gemeint. Noch wahrscheinlicher war, dass er das Ausmaß seiner Worte gar nicht erst begriff. Denn sie hatten Grimm zum Nachdenken gebracht. Tagelang. Königreich. Sie hatte an ihren Vater gedacht. Er hatte gerne Kant zitiert. »Wir sind nicht auf der Welt, um glücklich zu werden, sondern, um unsere Pflicht zu erfüllen.« Allerdings hatte Kant auch gesagt: »Auch die Tugenden müssen ihre Grenzen haben.« Tugenden wie Grenzen waren von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Und Grimm hatte sich nie als besonders tugendhaft oder eingegrenzt empfunden. Ganz im Gegenteil zu den hohen ideellen Wertmaßstäben ihres Vaters hatte Grimm stets materielle Werte geschätzt. Vielleicht, um sich von ihm abzugrenzen. Vielleicht, weil sie einfach so gestrickt war oder weil es stimmte, was ihr einige ihrer früheren Liebschaften vorgeworfen hatten: Dass sie ein herzloses Miststück ohne jedes Einfühlungsvermögen oder Schuldgefühle war– kalt und berechnend.


  Grimm selbst hielt sich hingegen eher für jemanden, der über ein großes Selbstvertrauen verfügte und mit der Macht umgehen konnte, die ihr das Strafgesetzbuch, ihre Uniform und ihre Dienstwaffe verliehen. Jemand, der sich bislang deutlich unter Wert verkauft hatte und der mit intensivem Nachdenken schließlich erörtert hatte, welche Perspektiven sich zusammen mit Popescu und Korte bieten könnten. Jemand, der nicht nur ein Rädchen im Getriebe war, sondern das Getriebe selbst. Der Zeitpunkt schien der richtige dafür zu sein, denn zeit ihres Lebens hatte ihr Vater ihr eingebleut, dass sie nichts Besonderes war, dass sie nicht wichtiger oder unwichtiger war als alle anderen. Was sie später in eine Sinnkrise gestürzt hatte, als sie nach dem wiederholten Zerbrechen einer Beziehung so dumm gewesen war, bei ihrem Vater Trost zu suchen, der in seiner üblichen kühlen Art nur gesagt hatte, dass man Glück nicht anstreben könne und es lediglich ein Nebenprodukt von Anstrengung und Leistung sei, worüber sie sich mal Gedanken machen solle– außerdem darüber, dass man sich dessen als würdig erweisen und dem kategorischen Imperativ unterwerfen müsse, um die Hilfe anderer auf dem Weg zum Glück beanspruchen zu dürfen.


  Also hatte Grimm begonnen, sich Gedanken zu machen, und hatte sich als Erstes in den Norden versetzen lassen– weit weg von diesem verdammten Ignoranten, der seiner am Boden zerstörten Tochter sagte, dass sie sich nicht genug anstrenge und daher keinen Anspruch auf Gegenleistung habe. Anstrengung und Leistung, hatte sie gedacht, na prima, du Scheißkerl, wenn es denn so einfach ist? Fick dich und deinen kategorischen Imperativ.


  Grimm hatte dafür gesorgt, dass bestimmte Fuhren und bestimmte Lkws entweder nicht mehr oder nur unter ihrer Regie überprüft wurden, und hatte Korte und Popescu außerdem einen Crashkursus gegeben, wie Behörden und die Polizei dachten und funktionierten. Im Gegenzug war sie an Umsätzen beteiligt worden und hatte von Korte und Popescu Tipps zu konkurrierenden Unternehmen erhalten– sowie deren Lieferungen, Lkws und einige Überfall-Crews hopsgenommen. Was ihr innerhalb der Behörde Ansehen verschafft hatte, Beförderungen und eine weitaus bessere Position, um ihr Königreich auszubauen.


  »Wir leben in einem System, in dem man entweder Rad sein muss oder unter die Räder gerät«, hatte sie Popescu und Korte gegenüber vor einigen Jahren Nietzsche zitiert. Und ihnen mitgeteilt, wie künftig alles würde. Dass sie expandieren mussten und dazu noch einen anderen mit ins Boot holen.


  »Nie im Leben«, hatte Popescu gesagt.


  »Doch«, war Grimms Antwort gewesen, und sie hatte Popescu darauf hingewiesen, dass die Spedition Hempelmann insolvent war und genau eine solche Spedition von den Dimensionen Hempelmanns ein notwendiger Hub für die künftigen Warenflüsse sein müsste. Weshalb man sie übernehmen könne, am besten Popescu selbst.


  »Okay«, sagte Popescu.


  Und Korte meinte: »Der andere Mann geht trotzdem auf gar keinen Fall.«


  »Ohne ihn«, erwiderte Grimm, »wird es aber nicht laufen. Mit ihm werden wir die Umsätze verfünffachen.«


  Schritt für Schritt hatte sie immer mehr die Kontrolle übernommen, ohne dass es geplant gewesen wäre. Popescu und Korte hatten sich untergeordnet, als das neue System zu wirken begann und sich die Umsätze tatsächlich vervielfachten. Grimm war zum Kopf geworden, zum Mastermind. Dabei war Grimm klar, dass jedes Ding seine Zeit hatte. Irgendwann war alles vorüber. Sie wusste nicht, wie lange diese Zeitspanne währen würde. Aber innerhalb dieses Zeitraums musste man abkassieren, was abzukassieren war. Und Vorkehrungen schaffen für die Zeit danach. Was sie Popescu und Korte allerdings nicht sagte. Schließlich war sie nicht ihre Mutter und jeder sich selbst der Nächste. Und es war ihr außerdem klar: Wenn irgendwann die Zeit abgelaufen war, müssten alle über die Klinge springen, die über Grimms Rolle Bescheid wüssten.


  Der andere Mann war Volkwin Blanke. Blanke war ein Mann mit großen Träumen und wenig Möglichkeiten. Also hatte sie ihm vorgeschlagen, ihn in einen Mann mit großen Möglichkeiten und weniger Träumen zu verwandeln. Denn er habe die Macht dazu: Paragraphen, Papiere, Stempel, Unterschriften. Die vier mächtigsten Werkzeuge aller Zeiten.


  »Es ist ganz einfach«, hatte sie Blanke gesagt. »Ja oder nein?«


  »Für welche Gegenleistung?«


  »Hier steht Ihre Traumfee, Blanke. Der stellt man keine Gegenfragen. Man nimmt, was man bekommen kann.«


  »Aber ich muss doch wissen…«


  »Was Sie wissen müssen, erfahren Sie zum richtigen Zeitpunkt.«


  Blanke hatte sich Bedenkzeit erbeten. Und schließlich zugestimmt.


  »Gut«, war Grimms Antwort gewesen, und: »Kennen Sie Hegel?«


  »Den Philosophen?«


  »Die Wahrheit der Absicht ist nur die Tat selbst«, hatte Grimm Hegel zitiert.


  Und Blanke schließlich erklärt, was von ihm erwartet wurde. Und den Preis dafür genannt– woraufhin Blanke es gar nicht abwarten konnte, Hegels Zitat empirisch zu beweisen.


  Schließlich war das Geschäft regelrecht explodiert. Sie hatten eine große Spedition am Hafen als Hub. Sie hatten einen Fachmann im Lkw-Geschäft mit weitreichenden Verbindungen. Sie hatten jemanden, der für die Bürokratie zuständig war, und jemanden, der auf der Autobahn achtgab, das alles glattlief. Sie weiteten die Geschäfte auf das Ausland aus und traten in Kontakt mit anderen Gruppierungen wie der Motorradgang Northern Riders, die im Import-Export-Geschäft tätig waren, was manchmal auch menschliche Ware beinhaltete. Dabei hatte Grimm sich stets so dezent wie möglich im Hintergrund und die Fäden in der Hand gehalten. Sie hatte darauf geachtet, dass sie es mit den Geschäften nicht übertrieben, sondern mit allem Maß hielten, um nicht aufzufallen.


  Dennoch waren sie aufgefallen. Einerseits Grimms gefälschte Vita. Sie war deswegen gefälscht, weil sie Gründe brauchte, um ab und zu fort zu sein, wenn sie Geld ins Ausland brachte. Sie hatte Fragen über ihr Privatleben meiden wollen, weswegen es gut war, wenn andere sich peinlich berührt fühlen würden, sie darauf anzusprechen. Und außerdem Gründe für ihren plötzlichen Reichtum gebraucht. Der war schlecht zu verheimlichen. Grimm wollte ihn auch gar nicht verheimlichen, sondern sich verdammt noch mal etwas für die Kohle und das hohe Risiko leisten– und dazu hatte eine Erklärung hergemusst. Ein Kollege war aufmerksam geworden, dass da etwas nicht ganz stimmen konnte, weil er sich in Grimm verknallt hatte und mehr über sie in Erfahrung hatte bringen wollen. Schlecht für seine Gesundheit, und er war nicht der Einzige geblieben. Nicht der Einzige, der sich für Grimm interessierte. Und auch nicht der Einzige, dem im Laufe der Zeit die Geschäfte des philosophischen Quartetts aufgefallen waren. Leider, denn Grimm tat es wirklich leid, wenn sie handeln musste. Es war so… schrecklich unnötig. Weggeworfene Energie und verschwendete Leben…


  In diesen speziellen Fällen war Grimm in den Vordergrund getreten und hatte getan, was getan werden musste. Sie hatte es lieber selbst erledigt, weil sie darin ausgebildet war, Kriminalfälle zu lösen. Sie kannte sich mit Spurensicherung aus, mit der Rechtsmedizin und wusste, wie die Polizei arbeitete und wie Polizisten dachten. Die besten Voraussetzungen dafür, um Morde zu vertuschen. Wobei Mord ein dummes Wort dafür war, wenn man Gefahren beseitigte. Dabei war es ein Vorteil, dass sie eine Frau war: Weit mehr als neunzig Prozent aller Tötungsdelikte in Deutschland wurden Jahr für Jahr von Männern begangen. Niemand würde an eine Frau denken, wenn er herausfände, dass mancher Unfall oder Selbstmord gar keiner gewesen war. Außerdem war es viel einfacher, sich mit den Kollegen zu verabreden und etwas einzufädeln. Man musste nur ein wenig mit ihnen flirten, schon spurten die meisten wie die Hunde.


  Grimm zog die Nase hoch und den Schultergurt fest. Der Wind pfiff ums Haus. Er würde die Cessna gehörig durchschütteln. Gewaltig sogar, aber hoffentlich würde sie es wenigstens bis nach Holland schaffen. Möglicherweise bis Belgien oder Nordfrankreich. Falls es allerdings vollkommen unmöglich wäre, zu starten– tja, dann half alles nichts. Dann musste sie hierher zurückkehren und auf besseres Wetter hoffen. In acht Stunden sollte sich die Lage bessern. Acht Stunden konnten jedoch eine Ewigkeit sein. Sie überlegte, dass sie die Zeit vielleicht dennoch haben würde, bis man ihr auf die Schliche käme. Nach ihrer Flucht-Kalkulation blieb ihr insgesamt ein Zeitpuffer von bis zu vierundzwanzig Stunden zwischen dem Projekt »verbrannte Erde« und ihrem Entkommen. Etwas weniger, weil sie Popescu vor ihr erwischt hatten und der vielleicht bereits einen Deal ausgehandelt hatte, in dessen Rahmen ihr Name möglicherweise gefallen war. Wahrscheinlich eher nicht, denn Popescu würde pokern und den höchsten Einsatz bis zuletzt wahren. Allerdings hatten sie schon etwas herausgefunden– was der Anruf von heute Mittag belegte, in dem es um Listen und Abgleiche gegangen war. Aber acht Stunden– acht Stunden könnten ihr noch zur Verfügung stehen. Zudem niemand von der Insel runter- und folglich auch niemand draufkam.


  Als Nele Grimm vor die Tür trat, begriff sie, dass ihre Kalkulation nicht aufging. Denn zwei Polizisten stapften durch Schnee und Sturm auf ihr Haus zu. Sie überquerten gerade die Straße und merkten in dem Moment auf, in dem Nele Grimm dachte, dass ihr keine acht Stunden mehr blieben. Es waren nicht einmal mehr acht Sekunden.
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  Christiansen und Thönissen setzten gerade an, die Lippestraße zu überqueren, als sich dort eine Haustür öffnete und eine Frau in einem roten Daunenmantel mit einer Umhängetasche ins Freie trat und faktisch in der Bewegung gefror. Die Tür gehörte zu dem Haus der Zielperson, und davor stand ihr Wagen– ein kleiner BMW. Die Frau starrte Thönissen und Christiansen an. Christiansen und Thönissen starrten zurück. Den beiden Polizisten war sofort klar, um wen es sich bei der Frau handelte. Mithin stellte sich die Frage nicht länger, ob Nele Grimm sich noch auf der Insel befand und wo. Es stellte sich außerdem nicht mehr die Frage, ob sie auf Wetterbesserung und Verstärkung hoffen sollten. Sie mussten auch nicht mehr darüber nachdenken, ob es zu einer Konfrontation mit einer bewaffneten und gefährlichen Person kommen würde. Es stellten sich lediglich drei Fragen: Würde die Frau ins Haus zurückkehren? Würde sie fliehen wollen? Würde sie zur Waffe greifen? Auf alle drei Fragen gab es letztlich nur eine Antwort: Sicher ist sicher.


  Thönissen griff sich an die Brust, um den Reißverschluss der Jacke aufzuziehen und nach seiner Dienstwaffe zu greifen.


  »Frau Grimm?«, rief er durch den Wind. Eigentlich überflüssig, aber es gehörte zur Standardprozedur. »Nele Grimm?«


  Hansen zog derweil den Bund seiner Jacke hoch, um ebenfalls an das Holster zu gelangen.


  Beide waren zu langsam. Mit einer schnellen Bewegung zog die Frau auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Waffe aus ihrer Manteltasche. Sie fasste sie mit beiden Händen und gab auf die beiden Polizisten zunächst jeweils einen Schuss ab. Thönissen erwischte es mitten auf der Brust. Hansen hörte ein Geräusch, als ob man mit der Faust in ein Kissen schlägt. Dann sackte sein Kollege auf die Knie und keuchte. Hansen selbst spürte einen Wimpernschlag später einen heftigen Schlag an der Schulter. Damit war das Gefühl verbunden, als habe man ihm einen Topf kochendes Wasser in die Jacke gegossen. Sofort wurde sein Arm gefühllos.


  Es folgten zwei weitere Schüsse. Zweimal ein trockenes Knallen. Thönissen schrie auf und hielt sich den Oberschenkel. Bevor Hansen reagieren konnte, knickte ihm selbst das Bein weg und er fiel vornüber. Dann krachte noch ein Schuss. Er traf Hansen zwischen die Schulterblätter und hämmerte ihm die Luft aus den Lungen.


  Sekunden, Minuten, Tage oder Wochen später konnte er wieder atmen. Er versuchte, auf dem Bauch liegend mit der linken Hand nach seiner Waffe zu fassen. Was ihm nicht gelang. Er sah, dass der Schnee sich rot färbte. Keuchte und hörte Thönissen neben sich vor Schmerzen wimmern. Immerhin lebte er noch, dachte Hansen. Immerhin lebte er selbst ebenfalls noch. Danke Gott auf Knien für die Erfindung von kugelsicheren Westen und Kevlar.


  Schließlich hörte er ein weiteres dumpfes Knallen. Leiser. Wie von einer Autotür. Dann knirschte der Schnee, und er vernahm das Sirren eines Elektromotors. Als er den Kopf hob, sah er die roten Rücklichter des BMW verschwinden.


  Schließlich gelang es ihm, sich auf den Rücken zu wälzen. Er verfluchte die höllischen Schmerzen und sah Thönissen im blutigen Schnee knien. Er riss sich mit einer Hand den Schal ab. Mit der anderen bediente er das Funkgerät.


  »Ich wollte zum Skilaufen«, keuchte er ihm zu und dachte gleichzeitig, wie unpassend und blödsinnig diese Bemerkung war. »Alles schon gebucht. Hat mich am Bein erwischt. Genau wie dich. Kann ich jetzt vergessen. Mit dem Ski.«


  Thönissen verkrampfte nur das Gesicht und stöhnte: »Scheiße, tut das weh.«


  Dann knarzte das Funkgerät. Die Zentrale. Thönissen gab durch, was geschehen war. Und dass Hansen sich am Flugplatz auf das Allerschlimmste gefasst machen musste.
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  Die Fähre fräste sich durch das Treibeis im Hafen und dockte mit einem sanften Ruck am Anleger an. Tjark stand bereits am Ausgang und presste sich das Handy ans Ohr. Ceylan gab ihm durch, was gerade die Polizeistelle auf Norderney gemeldet hatte. Zwei niedergeschossene Beamte an der Adresse von Nele Grimm. Sie selbst flüchtig. Ein weiterer Polizist am Flugplatz, der instruiert war, was da wahrscheinlich auf ihn zurollte.


  Fuck, dachte Tjark. Dennoch bezweifelte er, dass Grimm sich wirklich in ein Kleinflugzeug setzen wollte. Es wäre glatter Selbstmord. Allerdings gab es für Grimm keinen Ausweg von der Insel, und das wusste sie. Es gab nur den Flugplatz und den Hafen. Am Hafen würde keine Fähre mehr ablegen. Über das gefrorene Wattenmeer konnte erst recht kein leichtes, kleines Motorboot mehr fahren. Die Fahrrinne war hinter der Fähre wieder zugefrorenen und könnte höchstens mit einem für das Eis verstärkten Bootsrumpf durchbrochen werden. Zudem hatte Tjark davon reden hören, dass der Sturm das Wasser aus der Fahrrinne pressen würde. Am Flugplatz hingegen– nun, es gab keinen anderen Weg von der Insel.


  Die Türen wurden geöffnet. Tjark beendete das Telefonat und lief hinaus, wo ihn arktische Kälte und schneidender Wind empfingen. Er hastete über den langen Pier und erkannte einen wartenden Bus und außerdem drei Taxen. Ausgezeichnet. Geduckt steuerte Tjark auf eines davon zu. Er riss die Türe auf und sprang förmlich ins Innere.


  »Was für ein Schietwetter«, sagte die füllige Frau am Steuer. Sie trug eine braune Fleecejacke, die sie wie einen übergroßen Teddybär wirken ließ. »Da haben Sie sich ja einen schönen Tag für den Urlaub ausgesucht, junger Mann.«


  »Kein Urlaub«, keuchte Tjark. »Ich muss zum Flugplatz.«


  Die Taxifahrerin lupfte eine Braue.


  »Jetzt«, sagte Tjark. »Schnell.«


  »Meinetwegen.« Sie stellte das Taxameter und die Scheibenwischer an und fuhr los. »Das sind etwa vier Kilometer, aber ist in jedem Fall zu weit zum Laufen in dem Sturm.«


  »Deswegen nehme ich ein Taxi.«


  »Wir haben Windstärke zehn, und es soll noch mehr werden, falls uns der Orkan voll trifft. Das sind Böen von mehr als hundert Stundenkilometern. Bei dem Wetter können Sie eh nicht fliegen.«


  »Hatte ich nicht vor.«


  »Tjou«, machte die Frau und bog nach rechts ab. »Scheint so, als würde es uns mal wieder vom Festland abschneiden. Gab ja schon viele harte Eiswinter.«


  Tjark schwieg.


  »Da wird die Versorgung über den Luftweg aufrechterhalten. Im Eiswinter sechsundvierzig/siebenundvierzig und in manchen davor sind sie auch mit Autos oder Fuhrwerken über das vereiste Watt.«


  »Das geht?«


  »Wenn die Not groß und das Eis stark genug ist: Na sicher. Sie können bei Niedrigwasser durch das Watt ja bis nach Neßmersiel ans Festland wandern– falls Sie wissen, wo. Und wenn der Wind zusätzlich das Wasser rausdrückt, liegt das Eis auf. Übers Riffgat würde ich natürlich nicht marschieren.«


  »Riffgatt?«


  »Das ist die beschiffbare Zone vor der Insel. Bisschen tiefer dort, und dann kommt die Kante zur nächsten Wattplatte, wo es flacher ist. Riffgat eben.«


  »Ah ja.« Tjark nahm das Handy aus der Tasche und verband es mit dem Kabel einer Freisprecheinrichtung. Er steckte sich den Kopfhörer ins Ohr, von dem das Mikrofon lose herabbaumelte, und stellte eine Verbindung zu Ceylan her. Er gab durch, wo er sich aufhielt, und sagte, sie solle eine Konferenzschaltung mit dem Polizisten am Flugplatz aufbauen und eine Art Einsatzleitung übernehmen. Die Taxifahrerin sah ihn mit großen Augen von der Seite an.


  »Das ist ein Polizeieinsatz«, erklärte er ihr. »Setzen Sie mich gleich ab. Dann fahren Sie ganz schnell wieder fort.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Viel zu viel«, erwiderte Tjark.
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  Klaus-Peter Hansen parkte den Dienstwagen vor dem Flugplatz mit dem Namen »Fluhaney«. Er blickte aus dem Inneren auf den großen Leuchtturm, in dessen Schatten sich das Flugfeld befand. Der kleine Tower und das Flughafenrestaurant waren geschlossen. Der Tower, weil bei dem Wetter einerseits kein Mensch fliegen würde und andererseits die Winterbetriebszeit bereits beendet war. Das Restaurant, weil Ruhetag war. Mit anderen Worten: Hansen war der einzige Mensch weit und breit und saß im einzigen Fahrzeug, das hier zu sehen war.


  Von seinem Standort aus konnte er nicht nur den aus roten Klinkern gebauten Leuchtturm erkennen. Er hatte außerdem einen Blick auf das Flugfeld, das sozusagen nahtlos ins Wattenmeer überging. Alles glich einer einzigen Fläche aus Eis und Schnee. Einzelne Maschinen standen in der Warteposition. Ohne dass man sie vom Schnee befreien und enteisen würde, könnte man nicht abheben. Bei der Windstärke und geringen Sicht sowieso nicht. Hansen hatte außerdem den kleinen Hangar im Blick, in dem sich weitere Flugzeuge befanden. Diese würde man wahrscheinlich nicht enteisen müssen, wollte man damit abheben.


  Hansen hatte Angst. Schreckliche Angst, denn er hatte gerade über Funk erfahren, was mit Thönissen und Christiansen passiert war. Er war informiert worden, dass die Täterin mit hoher Wahrscheinlichkeit jeden Moment am Flugplatz ankommen könnte. In seinem Kopf sprachen unterschiedliche Stimmen und verwirrten ihn. Er befand sich in einer eilig über Funk zu ihm aufgebauten Konferenzschaltung mit irgendwelchen Kollegen in Wilhelmshaven sowie einem weiteren Kripo-Kollegen, der in einem Taxi auf dem Weg zu »Fluhaney« war, um Hansen zu unterstützen, und irrwitzigerweise gerade sagte: »Bleiben Sie ruhig und unternehmen Sie nichts.«


  »Einen Scheiß bleibe ich!«, blaffte Hansen und lud mit zitternder Hand seine Waffe durch. Er legte sie auf den Beifahrersitz und tastete am Gürtel nach einem Ersatzmagazin.


  »Bleiben Sie ruhig und schalten Sie Blaulicht und Martinshorn ein.«


  »Damit ich eine bessere Zielscheibe abgebe, oder was?« Hansen schwitzte.


  »Wenn Grimm das Blaulicht sieht, weiß sie, dass der Weg abgeschnitten ist.«


  Hansen schnaufte und fummelte am Magazin herum. »Ich bin hier allein, okay?«


  Der Mann sagte: »Ich bin gleich da. Und sie hat keine Ahnung, wie groß das Empfangskomitee ist. Sie wird vom Schlimmsten ausgehen.«


  »Das Schlimmste ist schon mit meinen Kollegen passiert!«


  Eine weibliche Stimme mischte sich ins Gespräch ein: »Beide sind verletzt. Hilfe ist unterwegs. Sie leben noch.«


  »Ja! Ja! Ja!«


  »Hansen, das ist alles megakrass, okay«, sagte die Frau, »aber bleiben Sie ruhig. Grimm kommt um die Ecke gefahren, sieht den Wagen mit Blaulicht und dreht bei, alles klar? Nur darum geht es– verhindern, dass sie zu ihrem Flugzeug gelangt, okay?«


  Hansen schnaubte und schwitzte weiter. Nahm die Pistole in die Rechte und das Magazin in die Linke. Legte beides wieder auf den Beifahrersitz. Nahm die Waffe erneut in die Hand und spähte nach draußen, sah aber nichts.


  Die männliche Stimme in der Schaltkonferenz sagte: »Die volle Festbeleuchtung einschalten. Jetzt. Und dann sehen Sie zu, dass Sie aus dem Wagen gelangen. Für den Fall, dass Grimm doch nicht abdreht und auf den Wagen schießen sollte, sollten Sie nicht drinnen sitzen. Sie sollten Deckung am Tower finden und von dort aus alles im Blick behalten. Besser noch am Hangar.«


  Hansen fluchte. Einen Moment später schaltete er Blaulicht und Martinshorn ein.


  »Okay«, rief er laut, um das Martinshorn zu übertönen.


  »Perfekt«, sagte die Stimme. »Ich sehe das Blaulicht bereits flackern.«


  Die weibliche Stimme sagte: »Hansen, das Handy in die eine Hand, die Waffe in die andere. Wir rufen Sie gleich an und leiten die Schaltkonferenz vom Funk auf Ihr Telefon.«


  Hansen nickte. Er schob das Magazin in die linke Blousontasche, nahm das Handy in die Hand und die Waffe in die andere.


  »Okay«, sagt er. Einen Moment später dudelte das Handy. Hansen nahm das Gespräch an. »Okay«, sagte er wieder.


  Er hörte die männliche Stimme: »Jetzt raus aus dem Wagen.«


  »Und… Was, wenn die Gesuchte– was, wenn sie… wenn sie nicht einfach weiterfährt, sondern aussteigt und…«


  »Schießen«, sagte die weibliche Stimme. »Knallen Sie sie ab. Haben Sie eine gute Möglichkeit, dann zögern Sie nicht. Von unten nach oben vorarbeiten. Erst auf die Beine.«


  »Aber bleiben Sie in Deckung«, sagte der Mann. »Schießen Sie nur, wenn Sie absolut sicher sind, zu treffen. Schießen Sie daneben, verraten Sie Ihre Deckung.«


  »Gut«, sagte Hansen. »Verlasse den Wagen.«


  Er riss die Fahrertür auf und verschloss sie wieder. Das Blaulicht blendete ihn. Das ohrenbetäubende Martinshorn stach ihm wie Eispickel in die Trommelfelle. Schließlich bewegte er sich rückwärts auf das Flugplatzgebäude zu, das Handy ans Ohr gepresst, die Dienstwaffe weit von sich gestreckt und ins Nichts zielend. Und fragte sich, vor wie vielen Jahren er das letzte Mal zu den eigentlich regelmäßig zu absolvierenden Übungen im Schießkeller der Polizei angetreten war, die nicht gerade wenige Kollegen ebenso regelmäßig schwänzten wie er.
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  Grimm fuhr über den Karl-Rieger-Weg, nahm die Straße Am Dünensender, passierte den Golfplatz und hielt auf den Leuchtturm zu, wo der Flugplatz lag. Schließlich bog sie nach rechts ab, hörte gedämpftes Martinshorn und sah kurz vor dem Flugplatz Blaulicht flackern. Es konnte von einem Rettungswagen stammen. Von der Feuerwehr. Aber sie wusste, dass dem nicht so war. Es handelte sich ziemlich verlässlich um das Blaulicht eines Polizeiwagens. Was Folgendes bedeuten musste: Das hier war nicht die Reaktion darauf, dass sie gerade zwei Polizisten niedergeschossen hatte. In gerade mal fünf Minuten konnten sie nicht so schnell reagieren. Nein, es war viel gravierender: Sie hatten mittlerweile weitaus mehr getan, als nur ihre Adresse herauszufinden. Sie wussten von ihrem Flugzeug und dass sie damit vielleicht entkommen wollte. Woraus folgte: Es musste eine Zielfahndung nach ihr laufen. Dann waren ihr nicht nur ein paar Inselcops auf den Fersen.


  Grimm stoppte mitten auf der Straße, schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Dachte nach. Keine Möglichkeit, die Fähre oder ein Boot zu nehmen. Der Flugplatz schied ebenfalls aus, und das Wetter machte ihr sowieso einen Strich durch die Rechnung. Sie überlegte, dass sich eventuell ein weiteres Zweimannteam am Flugplatz befinden würde. Möglicherweise ein weiteres als Back-up am Hafen– je nachdem, wie viel Polizei sich überhaupt auf der Insel befand. Sie könnten jedenfalls keine weiteren Kräfte auf dem Luftweg herbringen. Der Seeweg fiel im Moment ebenfalls aus. Verblieb für sie also die Möglichkeit, sich den Weg am Flugplatz freizuschießen, zum Flugzeug zu gelangen und…


  … und dann? Bei dem Wetter starten? Bei wenigstens Windstärke zehn, Schneefall, schlechter Sicht und vereister Piste? Und mit dem Wissen, dass die Polizei den Luftraum überwachen würde und an sämtliche Flugplätze in der Umgebung Warnungen herausgeben würde? Auch in den Nachbarländern? Wo man sie– falls sie im Orkan überhaupt so weit kam– am Boden sofort festnähme? Die Chancen standen extrem schlecht. Zudem würden die Polizisten am Flugplatz mittlerweile wissen, dass sie vor dem Einsatz der Waffe nicht zurückschreckte. Sie waren gewarnt, auf der Hut und zu allem bereit.


  »Scheiße«, zischte sie.


  Sie merkte auf, als sie im Rückspiegel zwei Lichtpunkte wahrnahm. Ein weiteres Fahrzeug näherte sich. Unwahrscheinlich, dachte sie, dass das ein x-beliebiger Wagen war. Viel wahrscheinlicher, dass es ein weiteres Einsatzfahrzeug war, das ihr nun den Rückweg abschnitt. Als Reaktion darauf gab Nele Grimm wieder Gas. Sie fuhr weiter. Am Flugplatz vorbei, die Straße Am Leuchtturm entlang, wo sich auf der linken Seite ein Campingplatz befand– und wo nach mehreren hundert Metern die Straße auf einem Parkplatz endete, von dem aus es nicht weiterging. Sackgasse, Ende. Zumindest fast, dachte Grimm, die wusste, dass es einen letzten Ausweg für sie gab. Einen, der nicht minder gefährlich war, als sich zum Flugzeug durchzukämpfen und einen irrsinnigen Start zu wagen. Ein Ausweg, dachte sie, mit dem niemand rechnen würde. Nie im Leben.


  Und als Grimm den Wagen stoppte, geschah das, was im Sturm manchmal geschieht. Ein Paradoxon. Der Himmel riss für einen Moment auf. Der Schneefall stoppte, und die Sonne brach durch. Es war später Nachmittag, kurz vor Sonnenuntergang, weswegen die Wolken orangerot glühten und in Fetzen wie gejagte Pferde über den Himmel trieben, der an einigen Stellen tiefblau verfärbt war, an anderen schwarzgrau. Unter diesem Himmel schimmerte das vereiste Wattenmeer wie eine arktische Landschaft in Pastelltönen und am südlichen Rand das Festland. Kaum drei Kilometer Luftlinie entfernt. Das Wattenmeer, über das man bei Ebbe bis nach Neßmersiel laufen konnte und aus dem der Sturm das Wasser herauspresste. Auf dem das Eis auflag wie Betonplatten auf einer Straße.
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  Tjark erkannte inmitten des Blaulichts zwei rote Punkte. Heckleuchten? Das könnte der Wagen von Grimm sein, dachte er. Im nächsten Moment sah er nichts mehr, weil mit einem Mal der Himmel aufriss und die tief stehende Sonne ihn blendete.


  »Geht es von hier aus weiter?«, fragte er die Taxifahrerin und deckte das lose am Kabel baumelnde Mikro der Freisprecheinrichtung mit der Hand ab, während er gleichzeitig Hansen und Ceylan im Ohr hatte. Hansen hatte Deckung zwischen zwei Gebäuden gefunden. Ceylan versuchte weiter, ihn zu beruhigen.


  Die Taxifahrerin schüttelte den Kopf.


  »Es führt nur die eine Straße dorthin?«


  »Nur diese. Es geht zum Campingplatz und zu einem Parkplatz in den Dünen.«


  Also gab es mit dem Auto auch keinen Weg zurück, dachte Tjark.


  »Lassen Sie mich hier raus«, sagte er, als sie eine Weggabelung erreicht hatten. Rechts knickte die Zuwegung zum Flugplatz ab.


  Die Frau nickte und wirkte erleichtert. Tjark gab ihr fünfzig Euro und sprang aus dem Taxi. Er lief etwa zweihundert Meter bis zum Polizeiwagen und gab seine Position durch. Er behielt außerdem die Straße im Blick, wo er das Taxi zurückfahren sah. Weiter sah er kein Auto. Seine Gedanken rasten. Was hatte Grimm vor, die sich auf der Insel auskennen musste?


  »Hansen!«, rief Tjark ins Mikro, das Martinshorn überlagernd. »Kommen Sie zum Wagen zurück!«


  Hansen bestätigte, während Tjark um den Wagen herumging, die Beifahrertür öffnete und sich hineinsetzte, um das verdammte Martinshorn auszuschalten.


  »Kleinwagen, silbern«, keuchte Hansen, der sich bereits ans Steuer setze. »Fuhr eben vorbei. So weit ich erkennen konnte.«


  »Kleinwagen silbern klingt richtig«, sagte Tjark und stellte sich Hansen vor.


  »Hansen«, sagte der Inselbeamte und ließ den Wagen an. Die Dienstwaffe hatte er wieder im Holster verstaut.


  Tjark sagte: »Die Straße geht weiter bis zu einem Parkplatz?«


  »Richtig.«


  »Fahren wir dorthin.«


  »Okay. Ist es okay, wenn…« Hansen machte eine Geste mit dem Handy.


  Tjark nickte. Es reichte, wenn er selbst eine Verbindung zu Ceylan hielt. Worauf Hansen aus der Schaltkonferenz ausstieg.


  Er sagte zu Tjark: »Gut, dass Sie da sind.«


  Womit er sicherlich meinte: Gut, nicht mehr alleine den Mist am Hals zu haben. Tjark nickte. Dann fuhr Hansen los.


  Tjark hörte Ceylan fragen: »Was macht ihr jetzt?«


  »Wir fahren zu einem Parkplatz am Ende der Straße. Von dort aus geht es nur noch in die Dünen, und es gibt nur den einen Weg zurück. Den Weg, auf dem wir fahren.«


  »Dann sitzt sie in der Falle.«


  »Hoffentlich.«


  »Keine irren Sachen, Cowboy, okay?«


  Tjark schwieg.


  »Was wird sie tun?«


  »Sich verschanzen und es auf eine Schießerei anlegen. Vielleicht durch die Dünen zur Stadt zurücklaufen und sich dort einbunkern. Oder Geiseln nehmen.«


  »Fuck.«


  »Wer weiß«, sagte Tjark.


  Hansen zischte etwas Unverständliches.


  Tjark wendete sich zu ihm. »Wohin würde man von dem Parkplatz aus gelangen wollen?«


  »Von dort aus geht es nur zum Strand oder zum Ostende. Da ist gar nichts. Einige Versorgungswege, ein Deich, die Salzwiesen. Vogelschutzgebiet.«


  »Mehr nicht?«


  Hansen verneinte. »Mehr nicht. Nur noch das Wattenmeer.«
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  Es könnte glatter Selbstmord sein, dachte Grimm. Denn das Watt war überall von Prielen durchzogen, und sie hatte keine Ahnung, wie stark der Wind das Wasser wirklich aus dem Watt presste. Sie kannte auch den Weg nicht, den man im Sommer beim Wandern durchs Watt nehmen konnte. Sie wusste nur, dass es ihn gab. Sie wusste außerdem, dass man auf jedem vereisten Teich Schlittschuh laufen konnte und der Frost seit Wochen andauerte. Sie wusste, dass die Eisplatten stark aussahen. Was nicht viel bedeuten musste.


  Aber nüchtern betrachtet standen die Chancen besser als alle anderen. Und sich verschanzen, eventuell Geiseln nehmen– das kam nicht in Frage. Als Polizistin wusste sie, dass derlei Dinge niemals gut ausgingen. Sie endeten immer damit, dass der Geiselnehmer gefasst, verletzt oder erschossen wurde. Und sich zu stellen war auf gar keinen Fall eine Option.


  Grimm atmete tief ein und atmete tief aus. Ihre Hände zitterten. Sie sagte sich, dass sie es wagen musste. Wenigstens den Versuch unternehmen– und wenn es ein Ding der Unmöglichkeit war, konnte sie immer noch neu nachdenken. Doch solange es auch nur den Hauch einer Chance gab, zu entkommen, musste sie diese Chance nutzen. Das Überraschungsmoment wäre zudem auf ihrer Seite. Denn niemand würde damit rechnen. Sie würden natürlich ihrem Wagen bis hierher folgen. Zumindest, falls sie nicht allzu blöd waren und verstanden hatten, dass ihre Zielperson eben am Flugplatz vorbeigefahren war. Sie würden hier jedoch nur ein leeres Auto finden und annehmen, sie sei zu Fuß und durch die Dünen zurück in die Stadt entkommen. Wenn sich das Wetter gebessert hatte, würden sie eine Hundertschaft einfliegen und ein SEK und die Insel von links auf rechts krempeln und annehmen, sie habe sich in der Ausweglosigkeit ihrer Situation in den Dünen die Kugel gegeben. Aber stattdessen wäre sie längst fort. Wenn sie erst das Festland erreichte, könnte sie dort einen Wagen stehlen und die Flucht fortsetzen.


  Grimm starrte in den Rückspiegel und beobachtete die Straße hinter sich. Ausweglos, glatter Selbstmord, die Kugel gegeben, dachte sie…


  Grimm überlegte, dass ein wenig Verwirrung nicht schaden konnte, um ihre Flucht zu vertuschen. Weswegen sie die große Umhängetasche öffnete und den Ordner mit den Dokumenten herausnahm, den sie von Blanke hatte. Er lag auf Dutzenden von Geldscheinbündeln. Sie schloss die Tasche wieder und stellte den Motor aus. Sie öffnete die Fahrertür und stellte die schwere Tasche nach draußen. Sie kehrte den Ordner um, ließ alle Papiere auf den Beifahrersitz und in den Fußraum fallen. Dann griff sie in den Mantel, fand in der Tasche ein Feuerzeug und steckte damit einige der Papiere an und warf sie ebenfalls auf den Beifahrersitz und in den Fußraum. Dann stieg sie rasch aus und nahm ihre Waffe. Sie gab einen Schuss ins Innere ab. Die Kugel durchschlug das Fenster auf der Beifahrerseite und ließ das Verbundglas in Tausende Splitter zerspringen. Die Patronenhülse sprang auf die Rücksitze. Dann warf Grimm die Tür zu, steckte die Waffe ein und schulterte die Tasche.


  Verbrannte Erde, dachte Grimm und setzte sich im Laufschritt gen Küste in Bewegung. Keiner wird sich vorstellen können, was du nun tun wirst, dachte sie. Niemand. Sie werden damit befasst sein, das Feuer zu löschen, und denken, dass du Schluss gemacht hast.


  Zwei Minuten später brannte hinter ihr der Wagen lichterloh. Ein gelbes Feuer in den schneeweißen Dünen und eine dunkle Rauchfackel, die der Sturm Grimm in schwarzen Fetzen hinterherwehte.


  
    [home]
  


  
    74.

  


  Der Himmel verdunkelte sich wieder und tauchte die Insel in ein Grau. Der Orkan fegte den Schnee über die Straße, auf der sich der Polizeiwagen vorarbeitete. Links lag ein Campingplatz. Etwas weiter noch einer, zu dem ein Reiterhof gehörte. Geradeaus sah Tjark eine schwarze Wolke, die im flachen Winkel über die Landschaft trieb. Eine Minute später erkannte er die Ursache. Ein Feuer in den Dünen. Genauer gesagt: ein brennendes Fahrzeug auf einem Parkplatz. Ein Fahrzeug, aus dem die Flammen schlugen, es aber nicht komplett einhüllten. Weswegen das Heck als das eines silbernen BMW zu erkennen war.


  Hansen stoppte den Polizeiwagen. »Scheiße«, keuchte er.


  »Kann man so sagen«, erwiderte Tjark und dachte nach.


  »Was ist?«, fragte Ceylan in seinem Ohr.


  Tjark erklärte es ihr.


  »Hat die sich umgebracht?«


  »Keine Ahnung.« Tjark wandte sich an Hansen und schnallte sich los. »Feuerwehr rufen, Krankenwagen.«


  »Und Sie?«


  »Ich sehe mir das an«, erwiderte Tjark und stieg aus.


  Er duckte sich im gleichen Moment, denn mit einem dumpfen Knall explodierte irgendetwas in dem BMW, was das Heck kurz vom Boden abheben ließ. Vielleicht ein Reifen. Dann bewegte sich Tjark auf das Wrack zu, das fauchte, zischte und brodelte, und stemmte sich gegen den seitlichen Wind. Er spürte die Hitze, die von dem Feuer ausging. Er sah, dass die Scheibe auf der Beifahrerseite blind geworden und in Hunderte Splitter zerborsten war. Darin befand sich ein Loch. Was nicht von dem Feuer kommen konnte. Eher von einem Schuss. Was die Folgerung nahelegte: Grimm hatte den Wagen angezündet und sich dann darin erschossen. Selbstmorde pflasterten ihren Weg, dachte er. Fingierte, um die Polizei zu täuschen.


  »Was ist los?«, fragte Ceylan.


  »Ist Grimm Linkshänderin?«


  »Was?«


  »Ist Grimm Linkshänderin?«


  Denn der Kopfschuss einer Rechtshänderin würde die Scheibe auf der Fahrerseite zertrümmert haben. Nicht die auf der Beifahrerseite.


  Einen Moment später sagte Ceylan: »Nicht nach unseren Unterlagen.«


  Tjark sagte nichts. Er sah der Rauchfackel hinterher, die in Richtung Wattenmeer zog. Er sah zu Boden und erkannte Fußstapfen. Machte einige Schritte voran und blickte weiter zu Boden. Tiefe Abdrücke von Stiefeln mit ausgeprägtem Profil. Nicht groß, nicht klein. Sie sahen frisch aus und führten vom Wagen fort. Er blickte auf, sah wieder dem Rauch hinterher. Senkte den Blick ein wenig und nahm einen roten Punkt in der Ferne wahr. Wie von jemandem, der eine Jacke oder einen Mantel in der Farbe trug. Der Punkt bewegte sich. Was hatte Hansen eben gesagt? Von hier aus geht es nur in die Dünen, zum Strand oder zum Wattenmeer. Das Wattenmeer. Und die Taxifahrerin hatte gesagt, man könne bei Ebbe übers Watt bis zum Festland laufen. Dass sie früher mit Autos und Fuhrwerken über die Eisdecke gefahren waren. Tjark wusste nicht, ob gerade Ebbe war. Aber das Meer war gefroren und mochte eine Straße bis zum Festland bilden. Eine extrem gefährliche Straße. Aber wenn es früher schon Autos und Fuhrwerke getragen hatte, dann würde es sicherlich eine Frau von sechzig Kilogramm Gewicht aushalten– falls das Eis stark genug war, wovon bei dem wochenlangen Frost wohl auszugehen war.


  »Kacke«, seufzte Tjark.


  Er lief los, presste sich das Mikro der Freisprecheinrichtung an die Lippen und gab an Ceylan durch, wohin er unterwegs war.
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  Es gab unterschiedliche Wege, die man zum Wattwandern bis nach Neßmersiel nutzen konnte. Der gewöhnliche Weg startete an der Möwendüne am Ostende der Insel, von wo aus man bis nach Baltrum sehen konnte. Bis zur Möwendüne waren es etwa fünf Kilometer Luftlinie vom Parkplatz aus, auf dem Grimms Auto brannte und wo die Straße Am Leuchtturm endete. Der Weg schlängelte sich durch die Salzwiesen, das Polderland und die Priele, bis man von der Südspitze der Düne schließlich durchs Watt ging. Von dort aus zog sich der Weg etwa sieben Kilometer lang bis nach Neßmersiel. Wenn das Wattenmeer gefroren war, musste man allerdings keine Priele und Schlickfelder umgehen. Dann betrug die Strecke geradewegs bis zur Küste etwa zwei Kilometer Luftlinie. Man konnte über alle Priele und Schlickfelder hinweglaufen. Theoretisch. Allerdings verhielt es sich mit dem vereisten Wattenmeer in etwa so wie mit der Erde und dem Erdinneren im Zeitraffer: Was mit der Erde in Jahrmillionen geschah, passierte am Wattenmeer in Stunden und Minuten. Auf der Erde lag die Kruste auf sich bewegendem Magma, das die Erdplatten hin und her schob, gegeneinanderdrückte, unter- und übereinanderpresste oder hoch auftürmte. Diese Platten waren unterschiedlich stark, und es gab an den Nahtstellen Abgründe, Klüfte und Brüche. Nicht anders war es mit dem Eis und dem Wattenmeer– die Starre täuschte an der Oberfläche über das hinweg, was darunter geschah. Das Eis war an verschiedenen Stellen unterschiedlich dick. Die Gezeiten hoben es an oder senkten es ab. Ebbe und Flut sorgten darunter für irrwitzige Strömungen, die in allen möglichen Richtungen verliefen. Hinzu kam der Einfluss des Windes, der manchmal das Wasser vom offenen Meer her in das Watt und unter das Eis schob oder es– wie heute– herausdrückte. Alles war in permanenter Bewegung. Das unterschied die Nordsee von der Ostsee, über deren vereiste Fläche im Krieg Zigtausende in endlosen Trecks vor den Russen geflohen und zahllose dabei ums Leben gekommen und im Eis eingebrochen waren. Verglichen mit der Nordsee war die Ostsee jedoch wie ein ruhiger Teich. Wie das Mittelmeer gegenüber dem Atlantik. Der Nordsee konnte man nicht vertrauen.


  Hinzu kam, dass es auf dem Meeresboden im Watt unberechenbare Tiefen und Höhen gab. An manchen Stellen lag das Eis auf dem Grund auf, an anderen nicht. Die Eisplatten wiesen überall Risse auf, die wieder neu zugefroren waren. Sie drängten gegeneinander, türmten sich zu drei Meter hohen Eisbergen auf oder tauchten untereinander weg und bildeten scharfe Kanten an der Oberfläche. An dieser tobte außerdem ein Orkan, der auf der Beaufortskala mittlerweile Windstärke elf erreicht hatte, was Geschwindigkeiten zwischen hundertdrei und hundertsiebzehn Kilometern pro Stunde entsprach. Auf dem Meer hielt nichts den Wind auf. Hier toste und tobte er frei und ungezügelt. Hier wohnte er.


  Grimm hatte mit dem Schal Kinn, Mund und Nase bedeckt und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Trotz der bitteren Kälte war ihr warm, denn sie bewegte sich schnell und trug schwer. Der Gurt der Sporttasche schnitt tief in die Daunenfütterung ihres Mantels ein. Das Gewicht ließ ihre Muskeln brennen. Die Luft stach ihr wie ein Messer mit jedem Atemzug in die Bronchien und Lungen. Breitbeinig stapfte sie voran, um sich gegen den Sturm in einer stabilen Position zu halten. Schritt über dicke Eisklumpen hinweg. An Eisbergen vorbei, die ihr bis über den Kopf reichten. Ihre Stiefel verschwanden im Dunst des Schnees, den der Sturm wie zu einem Bodennebel aufpeitschte und feinste Eisstücke gegen Grimms Jacke prasseln ließ. Ihr Blick ging nur nach vorn. Nur in Richtung der Küste, deren Kontur mit den Umrissen von Windrädern deutlich zu erkennen war.


  Nur nicht stehen bleiben, dachte Grimm und trieb sich mit diesem Mantra immer weiter. Lenkte sich davon ab, dass es jeden Moment wieder zu schneien beginnen könnte, wodurch sie ihr Ziel aus den Augen und damit die Orientierung verlieren könnte. Das Mantra lenkte sie ebenfalls von der Angst ab, dass das Eis unter ihr brechen könnte. Dass sie in eine Zone gelangte, wo es keine zusammenhängende Fläche mehr bildete, sondern vom Wasser unterbrochen wurde.


  Voran, dachte Grimm. Immer weiter. Schritt für Schritt, Meter für Meter. Ein Mensch bewegt sich mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von fünf Kilometern in der Stunde. Rechnerisch würde sie also eine halbe Stunde bis zur Küste benötigen, und einige hundert Meter hatte sie schon geschafft. Bei den Wetterbedingungen und den Verhältnissen des Untergrunds würde sie insgesamt etwa eine Stunde bis zum Festland brauchen. Hatte sie erst einmal die Hälfte geschafft, würde alles leichter gehen. Eine Stunde. Andere Menschen hatten zu anderen Zeiten mit viel schlechterer Kleidung Wochen bei solchen Verhältnissen ausgehalten und Hunderte Kilometer bewältigt. Die Polarforscher um die Jahrhundertwende in der Arktis! Dagegen war das hier ein Kinderspiel. Eines, das sich am Ende auszahlen würde, denn Grimm hätte eine halbe Million in bar dabei. Ausreichend, um sich den Weg freizukaufen. Und eine weitere Million Euro war auf verschiedenen Konten im Ausland deponiert, die man nicht so leicht würde sperren können. Ja, dachte Grimm, der Weg würde sich lohnen, und marschierte weiter. Niemand würde sie aufhalten. Die Polizei würde derweil glauben, dass ihr Körper im Auto verbrannte. Ausgezeichnet, dass sie noch auf diese Idee gekommen war. Großartig, dass…


  … und im nächsten Moment war nichts mehr ausgezeichnet. Im nächsten Moment sah Grimm einen Mahlstrom aus Treibeis vor sich, der sich wie weiße Lava träge durch das schmutzigraue Nichts wälzte. Grimm blieb stehen. Starrte dorthin und verstand, dass es hier nicht weiterging. Dass sie am Rand einer Wattplatte stand und sich vor ihr das instabile Fahrwasser befinden musste. Das Riffgatt. Sie blickte nach rechts, wo sich der Mahlstrom fortsetzte. Sie sah nach links in Richtung Baltrum– wo es den Anschein hatte, dass dort das Eis wieder fester war. Also dorthin, dachte Grimm und wandte sich in Richtung Osten. Verharrte, als sie das Gefühl hatte, der Wind würde den Klang einer Stimme an ihr Ohr treiben, was ein Ding der Unmöglichkeit war. Dennoch drehte sie sich instinktiv um und blickte hinter sich, wo sich eine bizarre, zerklüftete Landschaft erstreckte, die direkt aus dem Gemälde »Das Eismeer« von Caspar David Friedrich stammen konnte. Sie blickte vorbei an zwei Eisbergen und schräg aus dem weißen Boden auftauchenden spitzen Eisblöcken. Dazwischen erahnte sie die Konturen einer Person, die sich näherte. Einer Person, die ihren Namen zu rufen schien. Das kann nicht sein, dachte Grimm, die für einige Momente wie schockgefroren dastand.


  Schließlich wuchtete sie die Umhängetasche herum, sodass ihre Hände frei waren. Sie krempelte den Schal vom Gesicht und zog den dick gefütterten Handschuh der rechten Hand mit den Zähnen ab. Dann auch den der linken und klemmte sich die Handschuhe unter die Achseln. Die Haut an ihren Fingern wurde sofort taub. Sie fasste in die Manteltasche und zog die Pistole, um sie in beide Hände zu nehmen und auf die Person zu zielen, die so bescheuert war, ihr hinterherzulaufen, und so größenwahnsinnig anzunehmen, sie aufhalten zu können.
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  Eine Pistole ist eine Waffe für die kurze Distanz. Was bedeutet, dass Treffer, die über fünfzig oder achtzig Meter hinausgehen, unwahrscheinlich sind. Eine Pistole schwankt außerdem mit jedem Atemzug und jedem Handzittern um wenige Millimeter, was für Abweichungen vom Ziel im Bereich von einem Meter oder mehr sorgen kann. In einem Orkan bei minus neun Grad auf etwa hundert Meter Entfernung zu treffen ist praktisch unmöglich und selbst dann unwahrscheinlich, wenn man eine ganze Salve auf das Ziel abfeuert und auf einen Zufallstreffer hofft.


  Was Tjarks Glück war.


  Es krachte mehrere Male, als Grimm auf ihn schoss. Die Kugeln pfiffen ihm um die Ohren. Instinktiv duckte er sich, verlor das Gleichgewicht und wurde von einer Sturmböe erwischt. Er fiel hin, rutschte unkontrolliert über den Boden und fand sich hinter einer aus dem Eis ragenden Scholle wieder, die ihm im Stehen bis zur Brust gereicht hätte. Sofort sprang er in die Hocke und fasste die Dienstwaffe mit beiden Händen. Was mit den Lederhandschuhen gut gelang, die zwar gegen die Kälte kaum etwas taugten, aber immer noch besser als gar keine Handschuhe waren. Das Kabel der Freisprecheinrichtung baumelte lose über seiner Jacke: Er hatte den Ohrstöpsel längst hinausgenommen, weil im Lärm des Sturmes ohnehin keine Kommunikation mehr möglich war.


  Tjark keuchte, presste sich mit dem Rücken gegen die schmutzige Scholle aus verkrustetem Eis und brüllte erneut: »Grimm! Geben Sie auf! Das ist Wahnsinn!«


  Als Antwort hörte er es erneut krachen und vernahm zwei dumpfe Schläge im Eis in seinem Rücken. Zwei Schüsse jetzt und drei davor, rechnete er. Ein weiterer Schuss, den Grimm im Auto abgefeuert hatte. Das machte sechs. Zuvor die Schüsse auf die beiden Polizisten. Mindestens zwei, wenn nicht vier oder fünf. Was bedeutete, dass Grimms Magazin zu zwei Dritteln leer war und ihr noch etwa vier oder fünf Schüsse blieben, falls sie unterwegs nicht nachgeladen oder das Magazin gewechselt hatte. Sein Magazin war hingegen noch voll. Fünfzehn Patronen und eine geladen in der Kammer. Ein Vorteil für ihn, was auch Grimm klar sein würde.


  Der Vorteil brachte allerdings nichts, wenn er weiter in Deckung blieb und zudem noch etwa hundert Meter entfernt war. Immerhin hatte er Grimm aufgehalten– und die Umstände schienen ihm zusätzlich in die Hände zu spielen. Bevor Grimm auf ihn geschossen hatte, war sie stehen geblieben und hatte sich umgeschaut. Als suche sie nach einem Weg. Was bedeuten musste, dass es geradeaus nicht weiterging und ihr dort die Nordsee einen Strich durch die Rechnung machte. Das verdammte Meer, das ihn seit Jahren plagte und in seinen Alpträumen heimsuchte– die verfluchte See, auf der er nun sogar herumlief!


  Grimm jedenfalls musste nun ein für alle Mal klar sein, dass sie sich in einer Einbahnstraße befand. Selbst wenn ihr weiterer Weg übers Eis bis zur Küste mit Rosen bestreut und mit Blattgold gepflastert wäre, würde Tjark hinter ihr her sein. Er war ihr dicht auf den Fersen. Einfach weiterlaufen war für Grimm keine Option mehr. Es gab nur einen Ausweg: Sie musste Tjark erschießen. Was nicht verlockend klang, aber Tjark ebenfalls in die Hände spielte. Im Prinzip brauchte er nur hinter seiner Eisscholle hocken bleiben und darauf zu warten, dass Grimm etwas unternahm. Nur würde er das keine Stunden aushalten, und der Sturm wurde noch heftiger. Im Unterschied zu Grimm trug er keine dicke Daunenjacke. Jeden Moment konnte es zudem wieder zu schneien beginnen.


  Tjark schnaufte. Überlegte, dass er aufspringen und sich bis zu einem weiteren Eisblock vorarbeiten könnte. Was die Distanz zu Grimm verkürzte und wiederum ihre Chance erhöhte, einen Treffer zu landen. Verdammt, er hätte Hansen auffordern sollen, ihm eine schusssichere Weste zu geben. Tjark presste sich dichter an den Eisblock und rutschte etwas nach rechts. Er drehte sich um die eigene Achse und wagte einen Blick um die Kante herum. Er sah etwas Rotes. Und zuckte sofort zurück, als es wiederum zweimal krachte und die Kugeln im Boden vor ihm einschlugen.


  Noch zwei Schüsse weniger, dachte Tjark. Er zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht fühlte sich an, als sei es mit tausend Nadeln gespickt und danach mit Schmirgelpapier abgerieben worden.


  Er überlegte, dass Grimm einfach so lange dort stehen bleiben würde, bis er sich aus der Deckung wagte. Ein Katz-und-Maus-Spiel. Es war wie früher auf der Straße bei den Wohnblocks, wo er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte. Zwei Kontrahenten stehen sich im Weg. Einer muss Platz machen, aber jeder wartet darauf, dass der andere den ersten Schritt macht, weil sich jeder Angreifer immer auch angreifbar macht. Dennoch muss es immer einen geben, der den ersten Schlag ausführt. Einer muss anfangen.


  Scheiß drauf, dachte Tjark und fasste die Waffe fest mit beiden Händen. Im nächsten Moment sprang er auf und streckte die Pistole über die Eisscholle hinweg, die ihm tatsächlich bis zur Brust reichte und zumindest bis dorthin einen ausgezeichneten Panzer abgab. In der Zielrichtung suchte er das Rot von Grimms Mantel– und hörte es mehrfach krachen. Kugeln sirrten ihm um die Ohren und schlugen in der Scholle ein. Er zog den Kopf ein, zwang sich zur Ruhe und dazu, die Augen offen zu halten und sie wegen der umherfliegenden Eissplitter nicht instinktiv zuzukneifen. Schließlich erwiderte er den Beschuss. Feuerte Grimm jede Menge Kugeln in der Hoffnung darauf entgegen, dass eine davon treffen würde. Heiß flogen die Patronenhülsen in einem wahren Regen um ihn herum, wurden vom Sturm erfasst und in alle möglichen Himmelsrichtungen geweht. Er sah, wie der rote Punkt, den Grimm bildete, zuckte. Und als er die Waffe herunternahm, sah er Grimm nicht mehr.
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  Grimm schrie laut auf, als sie ein harter Schlag am Unterschenkel traf. Es fühlte sich an, als habe jemand einen Eimer Salzsäure darübergegossen. Sofort gab das Bein seine Funktion auf. Sie knickte ein und schrie erneut auf, als sie spürte, dass sie die Balance verlieren würde. Der Sturm drückte mit Wucht gegen ihren Körper. Außerdem war da die schwere Tasche in ihrem Kreuz, deren Gewicht sie unerbittlich nach hinten zog.


  »Nein«, rief sie mit sich überschlagender Stimme und ruderte hilflos mit den Armen– als wollte sie sich an der Luft festhalten, um das Unvermeidliche zu verhindern. Aber sie konnte nichts mehr daran ändern, dass sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten stürzte– dem Riffgatt und dem Mahlstrom aus Treibeis entgegen.


  Es platschte und gurgelte, als Grimms Körper in die eisige Nordsee eintauchte und sich ihre Kleidung mit Wasser vollsog. Grimm trat wie wild um sich, ruderte, keuchte und strampelte mit den Beinen dagegen an, weiter nach unten gezerrt zu werden, dem tiefen Grund entgegen.


  »Nein!«, schrie es in ihr. So durfte es nicht enden! Es durfte überhaupt nicht enden!


  Sie riss die Arme nach oben, streckte sich– und fand schließlich Halt an der Eiskante. Ihre Finger krallten sich in den Schnee und um einen kleinen Eisblock. Sie zog sich daran hoch. Ihr Kopf stieß aus dem Wasser. Grimm keuchte, spuckte, sog die eiskalte Luft tief ein, was ihre Atemwege schier gefrieren lassen wollte. Sie spürte die Schwere der Kleidung, das unerbittliche Zerren der Tasche mit dem Geld. Sie spürte außerdem das Drängen der treibenden Eisschollen. Sie stießen gegen ihren Rücken und schienen sie erdrücken zu wollen.


  »Nein!«, schrie sie nochmals. »Hilfe!«


  Aber es gab keinen Ausweg mehr, das wusste sie. Und wahrscheinlich nicht einmal mehr die Chance, das hier lebend zu überstehen.


  »Hilfe«, keuchte sie und hechelte. »Hilfe!«, schrie sie.


  Und sah, wie der Mann aus der Deckung hervorkam und auf sie zurannte. Aus den dunklen Umrissen formte sich eine Person.


  »Helfen Sie mir!«, brüllte Grimm ihm entgegen.


  Sie tauchte kurz mit dem Gesicht unter, weil die Geldtasche ihren Körper herabzog. Sie musste das Ding loswerden. Jetzt kam es nicht mehr auf Geld an. Jetzt ging es nur um ihr Leben. Sie würde jedoch den Gurt kaum über den Kopf streifen können und sich gleichzeitig festhalten. Sie müsste einfach einen Karabinerhaken lösen, genau!


  Grimm wollte mit einer Hand an die Tasche greifen. Aber es ging nicht. Die Hand war am Eis festgefroren. Das galt ebenso für die andere Hand. Ihr Augen weiteten sich, als sie die Konsequenzen begriff. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Dann traf ein herantreibender Eisblock ihren Kopf. Er erwischte Grimm direkt an der Schläfe.
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  Tjark rannte auf den Mahlstrom zu und wurde einige Male beinahe umgeweht. Nun setzte auch noch heftiger Schneefall ein. Am Eisschelf fiel er auf die Knie und packte Grimms Oberarme. Sie schien bewusstlos zu sein. Ihr Kopf hatte sich zwischen der Eiskante und einem Eisblock verkeilt, der Grimm außerdem das halbe Gesicht aufgeschlitzt hatte. Ihre nassen Haare waren zum Teil gefroren.


  Tjark bekam die Daunenfütterung zu fassen. Er zerrte daran, was jedoch nichts brachte. Dann griff er nach Grimms Händen, um sie daran herauszuziehen. Doch die Hände waren am Eis festgefroren. Sie trug keine Handschuhe, hatte sie wahrscheinlich zum Schießen ausgezogen. Die Hände waren nass geworden. Wenn er sie von dem Eisblock lösen wollte, würde er die Haut abreißen müssen.


  Tjark ächzte. Er griff nach dem Kragen von Grimms Jacke und versuchte, ihren Körper daran aus dem Wasser zu wuchten. Er streckte ein Bein aus, stemmte es gegen den Eisblock, der gegen Grimms Kopf drückte. Wenigstens dieser bewegte sich und gab den Kopf frei. Aber der Rest… Das Gewicht von Grimms vollgesogener Kleidung war zu groß. Außerdem trug sie eine schwere Umhängetasche, die jetzt auch noch mit Wasser vollgesogen war und Grimm nach unten zog. Tjark konnte lediglich ihren Kopf so lange wie möglich über Wasser halten. So lange, bis ihn selbst die Kraft verließ oder eine Sturmböe ihn zu Grimm ins Wasser blies. Wenn ihm nur einfallen würde, wie er Grimms Hände von dem Eisblock lösen könnte. Aber was würde das am Ende nützen?


  »Hilfe«, hörte er Grimms Stimme. Sie war nicht mehr als ein Flüstern in all dem Heulen, Platschen, Blubbern, Gurgeln und Knirschen.


  Grimm hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Ihr Blick traf seinen. Und Tjark erkannte darin, dass sie sich aufgegeben hatte.


  »Ich kann Sie nicht herausziehen«, sagte Tjark.


  Seine Arme brannten wie Feuer. Immer wieder ließ der Sturm seinen Oberkörper hin und her rucken. Grimms Blicke schienen etwas in seinem Gesicht zu suchen. Ihre Haut war blauweiß, die Augen matt. Wieder ruckte sein Körper heftig, als eine weitere Orkanböe ihn von hinten traf. Schließlich musste Tjark loslassen, weil er sonst selbst das Gleichgewicht verloren hätte. Und sah zu, wie Grimms Kopf untertauchte und die Oberfläche darüber vom Treibeis verschlossen wurde.


  Tjark sagte sich, dass er sie nicht mehr hätte retten können. Dass sie verloren war. Selbst wenn er plötzlich Superkräfte entwickelt, sie aus dem Eis gezerrt und ihre Hände in Fleischfetzen verwandelt hätte, hätte sie keine Chance gehabt. Die Kälte und der Wind hätten ihre nassen Sachen sofort in einen Eispanzer verwandelt, und sie wäre erfroren. Tjark nahm außerdem an, dass eine seiner Kugeln sie verwundet hatte. Vermutlich hätte sie es daher niemals aus eigener Kraft zurück zur Insel geschafft, und Tjark hätte sie niemals bis dorthin tragen können.


  Dennoch hatte er sie losgelassen. Er hatte eine Entscheidung über Leben und Tod gefällt, die zu Grimms Ungunsten ausging. Es war etwas anderes, als in Notwehr auf jemanden zu schießen und ihn dabei tödlich zu verletzen, das spürte Tjark jetzt. Es war ein wenig, wie jemanden mit Vorsatz zu töten, und indem er es aufgab, Grimms Leben zu retten, gab er auch ein Stück von sich auf und sich selbst der Unfähigkeit preis, zu handeln. Machtlosigkeit und das Gefühl, versagt zu haben, übermannten ihn. Gewiss, er hatte keine andere Wahl gehabt, aber… Aber es gab immer eine Wahl, und Tjark hatte seine getroffen.


  So blieb ihm nichts weiter, als zuzusehen, wie Grimm ertrank. Und starrte auf ihre aus dem Mahlstrom ragenden Hände, die sich weiterhin in die Erhebung vor seinen Knien krallten. Sie waren längst mit einer glitzernden Kruste aus Frost und Eis überzogen.
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  Ceylan betrachtete ihre Hände. Sie massierte nachdenklich ein Gelenk an der rechten Hand, spreizte schließlich die Finger und legte sie wie eine Pianistin auf die Schreibtischoberfläche. Zwischen ihren Händen lang die Schachtel mit dem Messer für Bonnard. Sie war hübsch eingepackt und mit Geschenkband umwickelt, das in der Mitte zu einer Schleife gebunden war. Ceylan würde das Päckchen gleich in ihre Tasche stecken. Dann würde sie ihr Büro verlassen, sich in den Wagen setzen und nach Den Haag fahren, um dort mit Bonnard die Feiertage zu verbringen. Na ja, wenigstens zwei. Heute und morgen, denn für mehr war keine Zeit. Dazu gab es viel zu viel zu tun. Dank eines Wildunfalls, der vor einigen Tagen eine Kette von Ereignissen ausgelöst hatte.


  Der Orkan über der Nordseeküste hatte sich erst in der Nacht gelegt. Unmittelbar danach hatte sie dafür gesorgt, dass Sondereinheiten mit Hubschraubern einflogen und die verletzten Polizisten von der Insel ausgeflogen wurden. Bis dahin hatte sich ein Notarzt um sie gekümmert. Eine Gruppe der Spurensicherung hatte Grimms Haus auf Norderney durchkämmt, nachdem ihr Büro bei der Autobahnpolizei und ihre Privatwohnung in Beschlag genommen worden waren. Die Auswertung der Ergebnisse würde jede Menge Zeit in Anspruch nehmen. Aber die Richtung war klar. Es gab keinen Zweifel, daran, dass Grimm ein wichtiges Mitglied des kriminellen Netzwerks gewesen war, wenn nicht sogar die treibende Kraft. Es waren Dossiers gefunden worden, die Grimm über einige der toten Kollegen angelegt hatte. Regelrechte Akten, wie die Polizei sie führte, wenn sie Personen auf dem Kieker hatte. Eine solche Akte trug die Aufschrift Ceylan Özer. Darin gab es Fotos, Kopien von Berichten, Notizen über persönliche Gewohnheiten. Und eine handschriftliche Anmerkung, doppelt unterstrichen, die besagte: »Lieber selbst machen.« Damit sprach sehr viel dafür, dass Grimm hinter dem Angriff auf Ceylan steckte und wohl persönlich die Klinge geführt hatte.


  Tjark, der Wahnsinnige, hatte sich vom gefrorenen Wattenmeer zurück auf die Insel gekämpft. In der Polizeiinspektion von Norderney hatten sie ihn mit Kübeln von Tee einigermaßen wieder aufgetaut. Im Morgengrauen hatte er eine Crew zu der Stelle geführt, an der Grimm ertrunken war. Mit Spitzhacken hatten sie den Eisblock losgeschlagen, an dem ihre Hände festgefroren waren. Mit dem Körper hatten sie eine Umhängetasche geborgen, in der sich jede Menge Bargeld befand.


  »Die Tasche hat dafür gesorgt, dass Grimm unterging«, hatte Tjark Ceylan erklärt.


  »Und ohne Tasche?«, fragte Ceylan.


  Tjark zuckte mit den Achseln und steckte sich eine Zigarette an. »Ohne Tasche hätte ich entweder Grimm erschossen oder Grimm mich. Oder ich hätte es geschafft, sie aus dem Wasser zu ziehen, und sie wäre auf der Stelle erfroren.«


  Ceylan nickte und starrte auf ihre Stiefelspitzen. »Hat es irgendeine Rolle dabei gespielt, dass du… Hast du sie nicht gerettet, weil sie Polizisten auf dem Gewissen hatte?«


  »Nein«, erwiderte Tjark und sah Ceylan mit einem Blick an, den sie nicht zu deuten vermochte.


  Ceylan hatte das Geschenk für Bonnard in hellrotes Papier gewickelt. Okay. Eine Schleife in einer anderen Farbe als Rot hätte besser dazu gepasst, von wegen Kontrast und so. Ceylan fragte sich, ob das ein Wink aus dem Unterbewusstsein war. Rot und Rot. Sie dachte an das Messer, das sich in der kleinen Geschenkbox befand. Sie dachte außerdem an das Messer, das ihr in die Nieren gerammt worden war, um sie aus dem Weg zu schaffen.


  Zudem hatte Popescu inzwischen ausgepackt. Er war auf einen Deal eingegangen und wähnte sich nach Grimms Tod offenbar sicherer als vorher. Popescu hatte alle Schuld und Verantwortung zu gleichen Teilen auf sie, Korte und Blanke geschoben. Inwieweit das alles zutraf, würde sich zeigen. Es standen Wochen, wenn nicht Monate an Ermittlungsarbeit an, um die zahllosen Fäden zurückzuverfolgen, die das Quartett um Grimm in den Fingern gehalten hatte. Wer an welchen Fäden gezogen hatte, würde sich wohl niemals ganz klären lassen, und mit ziemlicher Sicherheit würden sich auch nicht alle Personen fassen lassen, die an diesen Fäden verknotet waren. Aber wenn sie nur die Hälfte erwischten, wäre das bereits ein enormer Schlag gegen das organisierte Verbrechen.


  Popescu hatte behauptet, dass er von dem Toten in der Mastanlage keinen Schimmer habe und von Morden an Polizisten nichts wisse, aber keineswegs ausschließe, dass Grimm über Leichen gegangen sei. Er bezeichnete sie als einen eiskalten Menschen ohne jegliches Gefühl oder Skrupel, der nur Geld im Kopf gehabt habe.


  »Also jemand wie Sie selbst?«, hatte Ceylan gefragt, die an Popescus Aussagen erhebliche Zweifel hatte.


  »Ich«, war Popescus Antwort gewesen, »bin doch nur ein Opfer und musste mitmachen, was blieb mir übrig? Sie hätte mich sonst auch gekillt.«


  Ceylans Zweifel in allen Ehren– aus Sicht des Staatsanwalts war es zumindest wichtig, Popescu überhaupt auf etwas festnageln zu können. Und Popescu war clever. Ihm war klar, dass er so oder so in den Knast wandern würde und daher lieber eine Reihe von offensichtlichen Dingen zugab und ein paar Namen nannte und dafür ein paar andere Dinge im Gegenzug nicht weiterverfolgt würden, was sein Strafmaß reduzierte. Zumal es leicht war, das meiste auf Grimm zu schieben: Sie würde sich so wenig dagegen wehren können wie Korte oder Blanke.


  Popescu beschrieb Grimm als eine eiskalte Soziopathin. Obwohl ihr früherer Lebensweg eher unauffällig gewesen war, wie Ceylan inzwischen wusste. Es gab keine kriminelle Karriere oder sonstige Auffälligkeiten. Nur eine Aussage hatte Ceylan aufmerken lassen. Dass Popescu gesagt hatte: »Wir haben einen Dämon geweckt.«


  Den Bogeyman. Oder, in diesem Fall, die böse Frau. Einen Sukkubus, der in Grimm schlummerte und erwachte, als er den Geruch des Geldes und der Macht wahrnahm. Ein Trickser und Gestaltwandler, der nicht genug bekommen konnte von seiner Droge und seine Umgebung belog und betrog, um nicht ablassen zu müssen von dem, was ihn antrieb. Der endlich gefunden hatte, wonach es ihn seit jeher gelüstete. Manche Menschen sind so, dachte Ceylan. Einige entwickeln sich Schritt für Schritt in eine bestimmte Richtung, die später für alle nachvollziehbar und schlüssig ist. Bei anderen macht es einfach zu einem bestimmten Zeitpunkt und unter bestimmten Voraussetzungen Klick. Als ob man einen Schalter umlegt, und alle fragen sich: »Was ist denn jetzt passiert?« Dafür gab es in der Regel einen Auslöser, und gewiss hatte es einen solchen bei Grimm ebenfalls gegeben. Welcher das war, würden die Ermittlungen vielleicht noch zutage fördern. Vielleicht aber auch nicht, und am Ende war es gar nicht so wichtig– welchen Weg ein Krimineller aus welchem Grund genommen hatte. Das war eine Frage, die Gerichte zu beschäftigen hatte, nicht die Polizei. Die Polizei hatte ihre Bibel, das Strafgesetzbuch. Verstieß jemand gegen einen Paragraphen, war er fällig. So einfach war das. Und es war gut so, weil man sich nicht den Kopf über das Warum zermartern musste. Denn tat man das, war der erste Schritt dazu gemacht, die Dinge zu interpretieren und zu bewerten und sich selbst zum Richter, Ankläger oder Verteidiger aufzuschwingen. Dann wurde man ein bisschen wie Tjark.


  Ceylan schob das Päckchen hin und her. Sie fragte sich, wofür sie gestorben wäre, wenn Grimms Stich in die Nieren tödlich gewesen wäre. Sie wäre gestorben, damit andere Menschen sich Golduhren, Villen und dicke Autos kaufen können. Ihr Leben im Tausch für Luxusgüter. Mehr war Ceylan in den Augen von Grimm und ihren Kumpanen nicht wert gewesen. Und wie verhielt es sich im Umkehrschluss? Hatte Grimm ihre gerechte Strafe dafür erhalten, dass sie Menschen so betrachtete?


  Ceylan atmete tief ein und tief aus. Das war die falsche Frage. Die Frage, die man sich als Polizist niemals stellen durfte. Einzig maßgeblich war, was im Strafgesetzbuch stand. Daran musste man sich festhalten. Es war die Bibel. Der Fels. Man durfte nicht persönlich urteilen und sich fragen, was Recht und Unrecht und was die angemessene Strafe dafür war. Das alles war klar und eindeutig und schwarz auf weiß geklärt. Stellte man das in Frage oder setzte sich darüber hinweg, riss man sich selbst in Stücke und starrte in seine eigenen Abgründe. Man wurde wie Tjark. Aber wie er wollte Ceylan niemals werden. Und Tjark selbst würde das als Allerletzter wollen. In seinen Augen hatte sie gelesen, dass er mit Grimms Ende einigermaßen zufrieden war.


  Ceylan stand auf und durchquerte ihr Büro. Sie nahm die Bilder der toten Polizisten von der Pinnwand, auf die sie in den letzten Wochen und Monaten Stunde um Stunde gestarrt hatte. Sie legte die Fotos in eine Mappe. Schließlich nahm sie das Päckchen, steckte es in ihre Umhängetasche, zog die Jacke an und verließ das Gebäude, um nach Den Haag zu fahren. Im Radio lief »The Power of Love« von Frankie goes to Hollywood. Leise sang Ceylan mit. »I'll protect you from the hooded claw, keep the vampires from your door.« Ich passe auf dich auf und verscheuche das Böse vor deiner Tür. Es war so dermaßen kitschig, dachte Ceylan. Und so un-fucking-fassbar wahr.
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  Fred war sich von Anfang an sicher gewesen, dass Ceylan keine Ahnung hatte. Sie mochte sich mit vielen Dingen auskennen, aber von Männern hatte sie keinen blassen Schimmer. Weswegen er ihre SMS gerade zwar nicht mit Überraschung, aber dennoch mit einiger Genugtuung gelesen hatte.


  Ihrem Lover von Europol habe das Messer außerordentlich gut gefallen und er habe sich wirklich sehr darüber gefreut. Wer würde das nicht, fragte sich Fred– und war insgeheim neidisch. Nicht sehr, aber ein bisschen.


  Greta räumte gerade das Geschirr ab. Sie hatten nichts Besonderes am Heiligen Abend gegessen. Kartoffelsalat und Würstchen. Was damit zusammenhing, dass Gretas Parfümerie am Feiertag bis mittags geöffnet war. Der Ansturm glich in ihrem Geschäft an diesem Tag ungefähr der Invasion auf Iwojima, wo Heerscharen von US-Marines auf zwar exzellent vorbereitete Japaner trafen, diese am Ende aber dennoch überrollten. Mit dem Unterschied, dass Greta einigermaßen unbeschadet aus der Sache herausgekommen war und den Herandrängenden Last-Minute-Käufern statt Blei, Granaten und Napalm vielmehr Parfümverpackungen, Cremes und Lotionen entgegengeworfen hatte. Nach der Abrechung gab es dann jedes Jahr noch einen kleinen Umtrunk mit ihren Angestellten– und danach konnte man sie eigentlich für den Rest des Tages abheften.


  Fred strich sich über den Bauch und betrachtete den Weihnachtsbaum. Kurz erinnerte er sich an seine Auseinandersetzung mit Greta, die in diesem Jahr eigentlich keinen gewollt hatte. Nein, so ein Baum gehörte zu Weihnachten, basta. Auf dem Rückweg aus dem Ruhrgebiet war er an einem Stand mit herrlichen Nordmanntannen vorbeigekommen. An sich gefiel ihm der Gedanke besser, in einer Schonung selbst einen Baum zu fällen. Dennoch hatte er eine Ausnahme gemacht. Aber er hatte es ohnehin eilig gehabt und eine Menge Dinge zu erledigen wegen diesem ganzen Truck-Robbery-Scheiß, der sich von einer Kaugummiblase zu einem Zeppelin aufgebläht hatte. In Osnabrück hatten sie eine Spedition hochgenommen, deren Inhaber nebenbei mit großen und kleinen gebrauchten Tanklastern handelte. Einer davon war der mit Methylamin gefüllte, den sie am JadeWeserPort gefunden hatten. Hersteller, Zulieferer, Händler– das ist auch die Kette, die ein Zeug wie Methylamin durchläuft. Und so waren sie schließlich über eine Handvoll in Frage kommender Zulieferer auf einen Hersteller aus der Schweiz gestoßen, weil es innerhalb von Europa nur ein paar Unternehmen gab, die Methylamin herstellten.


  Das »Rezept« von dem Zeug in dem kleinen Tankwagen stimmte mit dem »Rezept« der Schweizer überein. Sie hatten außerdem ein Handelsunternehmen gefunden, das das Methylamin erwarb und dann weiterverkaufte. Sie hatten ein Spezialunternehmen für Transporte von chemischen Stoffen ausfindig gemacht sowie ein Entsorgungsunternehmen am Bodensee und dessen Subunternehmer aus Recklinghausen, das wiederum ein anderes Subunternehmen aus Tschechien mit einer Niederlassung in Bochum beschäftigte. Wo ein Kerl saß, der sich sozusagen mit dem Betanken von Tankwagen befasste und das Befüllen und Umfüllen und Kontrollieren von mit Methylamin betankten Wagen zu seiner Spezialität gemacht hatte. Mit anderen Worten: Er hatte über einen längeren Zeitraum mitsamt zwei Kumpanen immer wieder ein paar Liter aus Lieferungen und Restbeständen abgezweigt, sodass es keinem auffiel. Nach einem Jahr hatten sie so viel zusammen, dass sie damit einen kleinen Tankwagen zur Hälfte befüllen konnten und sich bereits als Millionäre wähnten, als sie über einige Mittelsmänner Popescu in Wilhelmshaven kennenlernten, der wiederum Interessenten in Schweden hatte, die einen Teil für sich behalten und einen weiteren Teil in die baltischen Staaten exportieren wollten. Dieser Traum war in dem Moment vollends geplatzt, als Fred in das Büro des Kerls in Bochum spaziert war und »Fröhliche Weihnachten, vorgezogene Bescherung« gesagt und seinen Ausweis gezeigt hatte.


  Bescherung, dachte Fred und stand auf.


  Er ging quer durchs Wohnzimmer bis zum Flur und von dort aus in den Keller in seinen Hobbyraum. Dort öffnete er den großen Schrank, in dem er seine Werkzeuge aufbewahrte, und nahm das beinahe mannsgroße Paket heraus, das er eigenhändig in Geschenkpapier mit weihnachtlichen Motiven gewickelt hatte. Er schloss den Schrank, ging die Treppe wieder hinauf und durchquerte den Flur und das Wohnzimmer. Dann stellte er das Paket unter den Weihnachtsbaum. Er sah nach unten und stellte fest, das sich dort ein weiteres Paket befand. Es war ebenfalls recht groß und in deutlich schöneres Papier gewickelt als seines. Es war außerdem mit einer großen Schleife dekoriert, mit kleinen Tannenzweigen und goldenen Glöckchen. Es war eben noch nicht da gewesen. Es war in exakt dem Zeitraum dorthin gelangt, den es beansprucht hatte, in den Keller und wieder zurück zu gehen. Daraus folgte, dass es sich bereits in der Nähe befunden haben musste, was auf Vorsatz und Planung schließen ließ. Zudem war einkalkuliert worden, dass Fred das Zimmer verlassen würde und ein Zeitfenster von zwei bis drei Minuten zur Verfügung stehen würde, um das Paket dort zu plazieren. Kurz: Die mutmaßliche Täterin hatte vorausgesetzt, dass Fred in den Keller gehen und ein Geschenk holen würde, obwohl eigentlich gemäß diverser Absprachen davon auszugehen war, dass er das eben nicht tun würde. Anzunehmen, dass er es doch täte– das sprach schlicht und ergreifend für ein tiefes Misstrauen und zudem für eine massive Durchtriebenheit und den Vorsatz, sich selbst nicht an Absprachen zu halten, weil man davon ausging, dass der andere es ebenfalls nicht tun würde.


  Fred stellte sein Paket ab. Verwirrt blickte er zur Küche, wo sich Greta weiterhin damit beschäftigte, den Geschirrspüler einzuräumen, und so tat, als sei überhaupt nichts passiert und als bekomme sie nichts um sich herum mit. Fred blickte wieder auf das Paket zu seinen Füßen. Dann schmunzelte er und dachte: Du Luder. Er sah wieder zu Greta, die nun aufblickte und sich die Hände an einem Geschirrspültuch abtrocknete.


  »Was denn?«, fragte sie, als könne sie kein Wässerchen trüben.


  Fred sagte: »Du bist so verdorben, dass du sogar gegen deine eigenen Gesetze verstößt.«


  Greta schaute irritiert und blinzelte. Sie warf das Handtuch zur Seite und kam um den Küchentresen herum. Gespielt machte sie große Augen und sagte mit Blick auf das Paket: »Oh, was ist denn das? Wir wollten uns doch nichts schenken? Ist das etwa für mich? Und das andere auch?«


  Fred lachte leise. In Momenten wie diesen war ihm völlig klar, dass er und Greta sich nicht nur auf Augenhöhe befanden. In Momenten wie diesen wusste er, dass Greta immer etwas besser war als er. Wenn auch nur einen Deut, und er wusste, dass sie das ebenfalls wusste, es aber niemals durchblicken ließ. Wofür er sie liebte.


  »Greta«, sagte er dann. »Fröhliche Weihnachten.«


  »Fröhliche Weihnachten«, erwiderte sie und schnurrte an ihn heran, um ihn zu umarmen. »Ich habe doch gewusst, dass du dich sowieso nicht daran halten wirst.«


  »Du hast mir nicht vertraut?«


  »Nicht für fünf Pfenning«, erwiderte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Dann wandte sie sich zu Freds Paket und sagte: »Das ist ja größer als ich? Was ist denn da drin? Ein Butler?«


  Mit einer Geste gab Fred das Geschenk frei. Greta riss das Papier ab. Sie gefror in der Bewegung, als sie begriff, was es war.


  »O Gott«, sagte sie leise. »Eine Dampfbügelstation?«


  Fred nickte.


  »Etwa die von…«, fragte sie.


  »Genau die.«


  »Waaah«, kreischte Greta, klatschte vor Freude in die Hände, hüpfte wie ein Känguru und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Du bist ja verrückt– die will ich doch schon…«


  »… seit drei Jahren…«


  »… immer schon haben!«


  Fred nickte und lächelte. Ceylan, dachte er schon wieder. Keine Ahnung von Frauen.


  Schließlich war Fred an der Reihe. Er ging in die Hocke, öffnete sein Geschenk– und keuchte, als er sah, was in der Verpackung war.


  »Ich bin der glücklichste Mann auf Erden«, sagte er.


  Greta erwiderte: »Du bist nun Grundbesitzer und hast einen großen Garten. Ich meine: Die Bäumchen darin sind zwar erst so, aber…«, Greta markierte mit der Hand eine Höhe bis zum Knie, »… aber die werden noch.«


  Fred nickte nur. Er war sprachlos. In dem Karton befand sich eine Husqvarna 536 Kettensäge. Akkubetrieb. Kraftvoll und bullig. Gebaut, damit ein Mann sich die Natur untertan machen und nach seinem Wunsch gestalten kann. Vermutlich war das Schneideblatt mit purem Testosteron geölt. Schwedenstahl zudem– die Skandinavier kannten sich einfach aus mit so was, schließlich hatten sie dort jede Menge Wald. Herrlich.


  »Greta«, fragte er tief berührt und spürte einen Kloß im Hals. »Willst du mich heiraten?«


  Greta lachte nur, hockte sich dann ebenfalls hin und küsste Fred auf die Stirn.


  »Immer wieder gerne«, sagte sie.
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  Femke gab Justin einige Leckerlis. Er schnaubte und fraß ihr aus der Hand. Sie hatte ihm außerdem ein paar Äpfel und Möhren mitgebracht. Es war Heiligabend. Da hatte sich Justin etwas verdient– und sie selbst auch, und zwar Mamas Sauerbraten, zu dem sie gleich aufbrechen würde. Ansonsten hatte sie ohnehin nicht viel vor, und Heiligabend alleine in ihrer Wohnung in Wilhelmshaven zu verbringen wäre das Letzte, was sie tun würde.


  An Tagen wie diesen brauchte sie liebe Menschen um sich herum. An Tagen wie diesen fiel sie nach allem, was in der Vergangenheit passiert war, in ein dunkles Loch und fürchtete, dass es irgendwann ein Loch ohne Wiederkehr sein könnte. Ein Abgrund, und ein weiteres Mal überlegte sie, ob sie einmal ein Gespräch darüber mit einem Fachmann anstreben sollte.


  Denn es wurde nicht weniger. Es wurde alles immer mehr. Ereignisse wie die an der Spedition, als ihr Popescu die Waffe an den Kopf gehalten hatte– das alles kam obendrauf, ohne dass es an anderer Stelle etwas weniger wurde. Und immer wieder ertappte Femke sich sogar bei dem Gedanken, ob der Schritt zur Kripo womöglich doch nicht der richtige für sie gewesen war. Dass sie sich in ihrem eigenen kleinen Königreich wohler gefühlt hatte, in dem sie selbst in einem überschaubaren Rahmen für Ordnung hatte sorgen können, als sie noch die Polizeistation in Werlesiel geleitet hatte. Vielleicht war es nicht für jeden Menschen folgerichtig, eine Stufe nach der nächsten auf der Karriereleiter zu erklimmen– vollkommen unabhängig von seinen Talenten und Potenzialen. Vielleicht war es für manche richtiger, dort stehen zu bleiben, wo sie sich wohl fühlten, und zwar auf der Mitte dieser Leiter, weil sie einfach nicht für die Höhenluft gemacht waren. Und was Femke betraf, nicht für den Druck, der mit der Höhe verbunden war. Höher, schneller, weiter– der Takt, den die Gesellschaft vorgab, war nicht ihrer. Das fühlte sie immer deutlicher und dachte an ihre Eltern, die sie gleich treffen würde.


  Es gab viel zu selten die Gelegenheit zu einer solchen familiären Dreisamkeit, dachte Femke– und überlegte außerdem, dass die beiden zeit ihres Lebens mit dem zufrieden gewesen waren, was sie erreicht hatten. Die Ferienwohnungen, die Pension, die Bäckerei. Das war ihr Leben. Mama hatte nie danach gestrebt, sämtliche Bäckereien an der Küste zu führen. Papas Ziel war nie gewesen, zum Hotelpapst zu avancieren. Sie waren beide vor Stolz geplatzt, als Femke die Polizeistation übernommen hatte. Als sie ihre weiteren Schritte zur Kripo und schließlich in die Sondereinheit des LKA gegangen war, hatten sie es lediglich zur Kenntnis genommen.


  »Fröhliche Weihnachten«, hörte Femke hinter sich.


  Volker kam durch die Stallgasse und trat auf sie zu. Er dampfte regelrecht in der Kälte. Eine Jacke trug er nicht, dafür eine gummiartige Hose, ebenfalls Stiefel aus Gummi und einen dicken Pullover. Seine Wangen glühten rot. Im Gehen wischte er sich die Hände ab.


  »Hallo, Volker, fröhliche Weihnachten. Alles gut?«


  »Puh«, machte er, grinste aber. »Die Stute von Johannes hat heute gefohlt. Schnittiger kleiner Hengst, ein echtes Christkind.«


  »O wie süß.« Femke lächelte breit.


  »Ja, die suchen es sich nicht aus, ob Weihnachten ist oder nicht. Aber…« Volker winkte ab.


  »Zum Essen und zur Bescherung kommst du doch noch rechtzeitig, oder? So spät ist es ja noch nicht.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich mache mir sowieso nur eine Pizza warm und sehe mir dann ein paar DVDs an.«


  Femke musterte ihn. Justin streckte seine Nase aus der Box, um Volker zu beschnüffeln. Sicher nahm er da irgendeinen Geruch an Volker wahr, der ihn brennend interessierte.


  Femke fragte: »Ganz alleine? Heiligabend?«


  »Bin ich gewohnt. Ist ein Tag wie jeder anderen auch«, erwiderte Volker und schob Justins Nase weg. »Na, Opi, erinnert dich an alte Zeiten, der Duft, was?«


  Femke lachte. Sie dachte nach und betrachtete Volker. Wie schrecklich, dachte sie. An Heiligabend alleine zu Hause und nur mit einer Pizza. Sie erinnerte sich, dass er ihr neulich gesagt hatte, man könne ja mal telefonieren. Einfach so.


  Und ebenfalls einfach so sagte sie spontan: »Komm doch mit.«


  »Hm?«


  »Ich fahre zu meinen Eltern. Mama macht Sauerbraten.«


  »O nein, aber das ist lieb gemeint.« Er machte eine abwehrende Geste. »Weihnachten gehört der Familie, ich will da auf keinen Fall stören.«


  »Ich rufe bei Mama an und sage ihr, dass Volker plant, am Heiligen Abend mit Pizza alleine zu Hause vor der Glotze zu hocken, und sie wird sagen: Um Gottes willen, Kind, bring den armen Jungen zum Essen mit!«


  Volker schmunzelte. »Ach Femke, ich…«


  »Jetzt stell dich nicht so an. Mama kocht sowieso immer für sechs Personen. Du und ich sind zusammen in die Grundschule gegangen, und seitdem kennst du meine Eltern und andersrum. Ihr seid doch keine Fremden.«


  »Hm.«


  »Da sind nur Mama, Papa und ich.«


  »Ich hätte nicht einmal ein Geschenk.«


  »Brauchst du nicht. Sitz einfach da und hör dir Mamas und Papas Beschwerden über Ischias und Migräne an und geschwollene Füße und ignoriere einfach, dass du Tierarzt bist, und tu so, als wärst du Chefarzt.«


  Volker atmete tief ein und aus, wirkte aber so, als habe er sich längst entschieden, Femkes Einladung anzunehmen.


  »Okay«, sagte Femke. »Damit habe ich es jetzt wohl vergeigt, nicht? Klingt nicht sehr attraktiv.«


  Volker sah Femke an und sagte: »Doch, es klingt sehr attraktiv, muss ich sagen.«


  Femke lächelte und streckte das Kinn vor. »Prima. Ich rufe Mama an und sage ihr Bescheid. Und du ziehst dich um.«


  »Dann bis gleich, Femke– und: Danke, ich freue mich.«


  Femke nickte grinsend und sah zu, wie Volker um die Ecke ging und verschwand. Sie wandte sich zu Justin.


  »Jetzt guck nicht so«, flüsterte sie und strich ihm über die Nüstern. »Ich weiß doch auch nicht, was in mich gefahren ist.«
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  Die knöchrigen Hände waren weiß wie Schnee und ineinander gefaltet. Die sehnige Haut von blauen Adern durchzogen und braunen Alterstflecken gesprenkelt, die Nägel wie aus Pergament und gelblich verfärbt. Der ganze Körper glich einem Skelett, das mit einem Tuch aus faltigem Latex überzogen worden war. Aus dem hohlwangigen Totenschädel blickte ein wässriges Paar Augen ins Nichts. Vielleicht sahen sie schon das andere Ufer. Bevor der Besitzer dieses Augenpaars die Schwelle überschritt, beabsichtigte er, reinen Tisch zu machen– nichts unerledigt zu lassen und seine Seele zu erleichtern. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ihm das angerechnet werden würde.


  Allerdings gehörten dazu immer zwei. Einer, der seinen Mist loswerden wollte, und ein anderer, der ihm entweder die Last abnahm oder sagte: Es ist okay und vergessen, geh in Frieden. Tjark hatte nicht vor, das eine oder das andere zu tun, und blinzelte das Bild des Sterbenden wieder fort.


  Madsen saß Tjark gegenüber am Tisch des Cafés in Aarhus. Es war das Faust am Åboulevarden, wo sie sich im Sommer getroffen hatten– ein anderes Café kannte Tjark nicht. Es war ein stylischer Laden mit schickem Holzfußboden, der von oben bis unten weihnachtlich dekoriert war. Die Bedienungen trugen Nikolausmützen. Aus den Boxen perlten weihnachtliche Swingklassiker. Viel los war nicht– kein Wunder am späten Nachmittag des Heiligen Abend. Es war merkwürdig, dachte Tjark: Im Sommer hatte Madsen ihm hier die Akte seiner Mutter auf den Tisch gelegt. Kaum ein halbes Jahr später präsentierte sie ihm hier ihren Mörder.


  Er hörte Madsen sagen: »Ole hat nicht mehr lange zu leben. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt.«


  Tjark wunderte sich darüber, dass er nichts spürte. Kein Gefühl der Rache, gar nichts. Erneut stellte er sich den alten Mann in seinem Krankenhausbett vor und überlegte, was er tun würde, wenn er davorstünde. Vermutlich gar nichts. Er hätte nicht einmal den Drang, ein Kissen zu nehmen und es Ole aufs Gesicht zu pressen, um dessen Reise über die Schwelle zu beschleunigen. Ihm sämtliche Knochen im Leib zu brechen. Das Fenster zu öffnen und Ole einfach rauszuwerfen. Einen Kanister Verdünnung über ihm auszugießen und ihn anzuzünden. Sein Gesicht in eine Pfütze zu pressen und ihn zu ersäufen. Nichts dergleichen, null. Er hatte nicht einmal ein Interesse daran, Ole anzuspucken. Er dachte nur, dass am Ende meist die Gerechtigkeit obsiegte.


  Nicht immer. Aber in diesem Fall war Gott, oder wer immer die Fäden auf der anderen Seite in der Hand hielt, an Ausgewogenheit gelegen. Er hatte dafür gesorgt, dass Ole jämmerlich krepierte und über einen Zeitraum von Jahren hinweg starb. Jeden Tag ein bisschen mehr. Was in Tjarks Augen kein Stück barmherzig war, aber schon ganz in Ordnung. Ole hatte sich diese Art von Tod ohnehin selbst an den Hals geladen. Genauer gesagt: auf einen Lkw, mit dem er vor mehr als zwanzig Jahren auf eine Fähre gefahren war, die von Frederikshavn nach Göteborg steuerte. Exakt an dem Tag, an dem Tjarks Mutter dieselbe Fähre betreten und nicht mehr lebend verlassen hatte, sondern Tage später tot angetrieben worden war. Wo Madsen sie gefunden hatte– ihr allererster Fall.


  Tjark hatte vor drei Tagen von Ole Soderströms Existenz erfahren. Noch zwei Tage früher hatte Madsen Tjark angerufen und etwa eine Stunde lang mit ihm telefoniert. Er hatte die meiste Zeit zugehört, denn er war so heiser gewesen, dass er kaum ein Wort über die Lippen bekam. Heiser wegen der Jahrhunderterkältung, mit der er zu Hause auf dem Sofa lag. Ein Wochenende lang hatte er über neununddreißig Fieber gehabt und außerdem leichte Erfrierungen im Gesicht und an den Fingern. Das würde sich wieder legen, hatte der Arzt gesagt.


  Madsen hatte ihm von dem Wahnsinn erzählt, der wegen der verstrahlten Fähre in Dänemark ausgebrochen war, nachdem die Medien davon erfahren hatten.


  »Es ist der Umweltskandal schlechthin«, sagte sie am Telefon, während Tjark eine heiße Milch mit Honig und Rum trank.


  »Ich habe es im Fernsehen gesehen«, erklärte er.


  »Die Fähre ist seit mehr als zwanzig Jahren hin und her gefahren. Es gab Hunderttausende Fahrgäste. Hunderte wechselnde Besatzungsmitglieder. Tausende Fahrzeuge. Jeder hat seine Dosis abbekommen, Tjark, und es ist bislang überhaupt nicht zu ermessen, wie schlimm es ist und was es für Auswirkungen hatte. Sicherlich sind zurzeit mehr als die Hälfte aller dänischen Anwaltskanzleien mit dem Thema befasst.«


  »Wegen Schadensersatz und Schmerzensgeld?«


  »Ja. Und auch wegen anderer Fragen: Wer war verantwortlich, wer hätte das verhindern können? Okay, am ehesten natürlich die betreffende Spedition.«


  Und die hatten die dänischen Behörden nach Madsens Worten relativ schnell ausfindig gemacht. Dazu hatten sie ein Raster angelegt und nach Unternehmen gefahndet, die immer wieder die Fähre nutzten, und außerdem Schweden und Deutschland mit in die Fahnung einbezogen. Ein anderer Parameter waren die gefälschten Dokumente aus Deutschland gewesen, die darüber Aufschluss gaben, ob es unter den in Frage kommenden Speditionen, Firmen und Unternehmen welche gab, die wegen krummer Dinger auffällig geworden waren. Kurzum: Die dänische Polizei, die deutsche und die schwedische hatten den Zoll und die komplette Branche auf den Kopf gestellt, ordentlich durchgeschüttelt– und am Ende waren vier Unternehmen übrig geblieben, die in den Neunzigern illegale Schrotttransporte nach Kola unternommen und außerdem wegen anderer Delikte Dreck am Stecken hatten.


  Weiter hatten sich die dänischen Behörden die für sie zugänglichen Daten von Knochenmarkspender-Registern vorgenommen und außerdem die Personalakten der vier Unternehmen vorgeknöpft, die sie bei den dortigen Razzien beschlagnahmt hatten. Die öffentliche Debatte hatte die Fahnung befeuert und zu zahllosen Hinweisen aus der Bevölkerung und jeder Menge politischem Druck geführt– und somit schließlich zu einem mittelständischen Unternehmen namens Möller in Nyköbing. Auf dem Firmengelände waren die Polizei und beteiligte Umweltbehörden auf zwei alte Lkws vom Baujahr 1991 gestoßen, die eigentlich längst ausrangiert gehörten und angeblich als Ersatzteillager dienten. An beiden Lkws hatten Strahlenschutzexperten deutlich erhöhte Werte von radioaktiver Strahlung gemessen– insbesondere an einem. Die Unterlagen der Spedition, vom Zoll und von den Hafenbehörden hatten das Bild abgerundet– mit dem Ergebnis, dass die Zugmaschine in den Neunzigern mehrfach im Verkehr zwischen Jütland, Schweden und Russland gependelt war und angeblich Baumaterial transportierte. Dazu war die Zugmaschine auch auf der stillgelegten Fähre unterwegs gewesen.


  Madsen hatte am Telefon erklärt: »Sie gehen nicht davon aus, dass es ein regelrechter Atomschrottexpress war. Sie glauben, dass es gelegentlich passiert ist. Eventuell sogar nur zwei- oder dreimal.«


  »Woher wissen die das?«, fragte Tjark.


  »Kann ich dir nicht sagen. Das liegt längst nicht mehr auf meinem Schreibtisch, sondern in Ministerien. Sie haben sicherlich ihre Erkenntnisse. Bezeichnend war für mich, dass der betreffende Lkw auf der betreffenden Fähre am betreffenden Tag gewesen ist.«


  »Am Todestag meiner Mutter?«


  »Am Todestag deiner Mutter.«


  »Was bedeutet das?«


  Nach einer Pause hatte Madsen ihm dann erklärt, was es nach ihrer Meinung bedeutete. Etwas, das sie ihm lieber persönlich erklären wollte und weswegen er nach Dänemark gekommen war und weswegen sie nun wieder einmal hier im Café saßen. Es bedeutete: Ole Soderström.


  Tjark drehte die Kaffeetasse auf dem Unterteller herum. Madsen biss in einen Keks und betrachtete Tjark. Auf dem Tisch stand eine kleine Vase, in der sich ein Tannenzweig befand. Daran hing eine in Metallicfarbe lackierte Kugel. Madsen und Tjark spiegelten sich darin wie in einem Zerrbild.


  »Wie geht es dir?«, fragte Madsen.


  Tjark zuckte mit den Achseln und erwiderte: »Ich höre dir weiter zu.«


  Madsen aß den Keks auf und erklärte dann: »Ole war bei der Spedition beschäftigt. Er hat den Lkw gefahren. Der Lkw war beladen mit radioaktivem Schrott. Kein Material aus Reaktoren, sondern Müll aus Röntgengeräten und ähnlichen Apparaten. Es gibt ein großes Spektrum an radioaktiven Materialien und Atomschrott. Ich habe erfahren, dass zum Beispiel in der Erdgas- und Erdölförderung Millionen Tonnen radioaktiver Schlämme und Flüssigkeiten anfallen. Es ist unwahrscheinlich teuer, das auf regulärem Weg zu entsorgen. Wenn man sich illegal Gefäße besorgen will, in denen solche Abfälle sicher transportiert werden können, wirft das Fragen auf. Weswegen man damals auf solche speziellen Hochsicherheitsbehälter verzichtet hat. Das Material wurde also in Metallfässer gefüllt, wiederum in maroden und rostigen Containern versteckt, die als Schrott deklariert waren, der in Recyclinganlagen gehen sollte. Du musst dir mal vorstellen, wie skrupellos die Verantwortlichen damals vorgegangen sind.«


  Tjark nickte.


  »Der Lkw fuhr von Dänemark nach Schweden, wo das Zeug auf größere Lkws gepackt und dann wahrscheinlich nach Kola gebracht wurde. In den Neunzigern wurde außerdem jede Menge Atommüll illegal in der Ostsee versenkt. Ole hatte nach seinen Worten zunächst keine Ahnung, was sich wirklich auf seinem Lkw befand. Beim Rangieren auf dem Fähranleger in Frederikshavn hatte er dann aber einen Unfall. Er ist rückwärts gegen einen Auflieger mit überstehenden Stahlstreben gefahren, was einige Behälter auf Oles Ladefläche beschädigt hat. Er fand das zunächst nicht besonders tragisch: War ja eh nur Schrott geladen, der jetzt noch mehr wie Schrott wirkte. Weswegen Ole und der andere Lkw-Fahrer sich nicht weiter um den Schaden kümmerten. Auf der Fähre sah er sich den Schaden noch mal genauer an und nahm eine Rolle Klebeband, um die Plane zu flicken. Er klappte eine Ladevorrichtung herab, worauf alle möglichen Dinge herausfielen und außerdem eine klare Flüssigkeit auslief. Ole sah, dass ein mittelgroßer Container von den Stahlstreben regelrecht aufgeschlitzt worden war, und in diesem Container erkannte Ole Behälter, die ein Warnzeichen für Radioaktivität aufwiesen. Zwei davon hatten durch den Unfall Risse bekommen, waren undicht geworden und liefen aus.«


  »Einfach so aufgerissen?«


  »Na ja, wie gesagt: Sie haben die Flüssigkeiten nicht in Hochsicherheitsbehälter abgefüllt, die sofort jedem auffallen. Abgesehen davon kennst du doch diese Bilder von gelben Fässern mit dem Atom-Logo: Die sind wie einfache Ölfässer.«


  »Unvorstellbar.«


  »Ja, aber so ist es doch. Man liest dauernd von maroden Fässern in Endlagern, die auslaufen, und es rechnet ja auch niemand damit, dass diese den Rammstoß von Stahlstreben aushalten müssen. Die Wände solcher Fässer sind nur millimeterdick. Die halten gar nichts aus.«


  »Okay.«


  »In jedem Fall ist es so passiert, Tjark.«


  »Klar.«


  »In dem Moment wusste Ole jedenfalls Bescheid. Er hatte zwei Möglichkeiten: Alarm schlagen– oder Augen zu und durch. Er entschied sich für Letzteres, denn ihm war klar, was Alarm schlagen für ihn zur Konsequenz haben würde.«


  »Du glaubst Ole?«


  »Ole hat alles gestanden und erklärt, was passiert ist. Einiges glaube ich, anderes glaube ich nicht. Ich kaufe ihm nicht ab, dass er keine Ahnung hatte, was genau sich auf seinem Lkw befand. Er wusste ganz bestimmt, dass es illegal war.«


  »Und weiter?«


  Madsen musterte ihn. Dann sagte sie: »Ole lädt also alles wieder auf, das heruntergefallen war. Er hört eine Stimme hinter sich. Eine weibliche. Er sieht eine Frau, die ihm offenbar behilflich sein will oder fragen will, was geschehen ist. Er versteht kein Deutsch, deswegen weiß er das nicht genau. Die Plane ist noch nach oben gerollt. Man kann also die Atomfässer in dem demolierten Container sehen. Ole erschrickt zutiefst. Er befindet sich in größter Erregung und hält ein Metallrohr in der Hand. Er dreht sich um und schlägt zu, ohne nachzudenken. Er trifft die Frau am Kopf. Sie fällt zu Boden.«


  Heiß und kalt rann es Tjark über den Rücken. In seinem Mund schmeckte es metallisch.


  »Oles Panik wächst. Er weiß nicht, was er tun soll. Er weiß nur, dass er jetzt erst recht in Schwierigkeiten steckt und jeden Moment entdeckt werden kann– wenn die Frau trotz des strömenden Regens auf einmal auf dem Deck hinter ihm auftauchte, kann es jederzeit auch jemand anders tun.«


  »Was hat sie überhaupt dort gewollt?«, fragte Tjark.


  »Wissen wir nicht«, sagte Madsen. »Das werden wir wohl nie erfahren. Sie könnte sich verlaufen haben oder wollte sich das Parkdeck aus Interesse mal genauer ansehen. Vielleicht hat sie einen falschen Ausgang genommen und sah dabei einen Mann in Not, dem die Ladung vom Lkw gefallen war, und wollte helfen. Wir können nur mutmaßen.«


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  »Du weißt, wie sie ausgesehen hat.«


  »Und ihr seid euch absolut sicher?«


  »Ole hat die Kleidung beschrieben, die sie trug.«


  »Und die Kopfverletzung, ich meine…«


  »Der Obduktionsbericht gibt das her, ja. Die Verletzung hätte ebenfalls entstanden sein können, als der Körper gegen Felsen schlug, wovon man zunächst auch ausging. Du kennst den Bericht. Aber der damals zuständige Rechtsmediziner hat sein Urteil dahingehend revidiert, dass er sagt: Die Verletzung könnte auch durch einen Schlag entstanden sein.«


  Tjark nickte.


  Madsen fuhr fort: »Ole hatte keine Ahnung, ob die Frau noch lebte. Er nahm an, er habe sie erschlagen, und entschied sich, die Zeugin– ob tot oder verletzt– zu beseitigen. Sein Lkw stand in der Reihe direkt an der Reling. Ole wuchtete die Frau über Bord.«


  Tjark öffnete und schloss die Hände. Öffnete und schloss sie. Er stellte sich wieder Ole auf dem Sterbebett vor. Die Bettlaken raschelten leise, als Ole sich zu ihm drehte. Er sah Tjark an. Tjark sah ihn an. Oles Augen baten um Verständnis, um Vergebung. Sein Blick war voll tiefer Scham. Seine Lippen zitterten. Er sagte etwas auf Dänisch. Seine Stimme war ein Wispern. Wie das Rascheln von trockenem Laub.


  Aber es war Madsen, die sprach: »Ole sagt, er habe nicht gewusst, was er tat. Er sagt, er habe seine Strafe dafür bekommen. Er sagt, dass er seither ein Leben voller Angst und Alpträumen und Krankheit und Schmerz geführt habe. Er sagt, dass es nur gerecht wäre, wenn jemand kommen und ihn töten würde.«


  Tjark schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Wieso lebt er überhaupt noch? Sind andere nicht vor ihm gestorben? Er muss doch viel mehr Strahlung abbekommen haben.«


  »Ja«, erwiderte Madsen. »Ich glaube, das ist schwer zu verstehen. Ole war der Strahlung intensiver ausgesetzt, aber nicht so lange. Möglicherweise war die ausgelaufene Flüssigkeit problematischer als das Metall, und die Flüssigkeit hat sich überall in Ritzen auf dem Schiff verteilt. Es hat wohl auch etwas mit körperlicher Verfassung zu tun. Ole war damals Mitte zwanzig. Ich bin da keine Expertin, Tjark.«


  »Was geschieht jetzt?«


  Madsen erklärte: »Ole hat nur noch ein paar Tage zu leben. Höchstens ein paar Wochen. Er hat aber ein Geständnis abgelegt, und es wird Anklage gegen ihn erhoben werden. Das ganz normale Programm, Tjark.«


  »Mordanklage?«, fragte Tjark.


  »Ja. Das und noch ein paar Dinge mehr. Seine schwere Krankheit schützt ihn nicht vor dem Gesetz.«


  Tjark spürte Madsens Blicke auf sich.


  Eine Kellnerin mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck kam und wechselte ein paar Worte auf Dänisch mit Madsen. Madsens Hand griff nach vorn, um Tjarks zu umfassen. Sie drückte leicht zu.


  »Wir sollten gehen, Tjark. Sie wollen jetzt für ein paar Stunden schließen.«


  Tjark nickte und betrachtete sich wieder im Zerrbild der Weihnachtskugel.


  Er fragte: »Sprichst du noch einmal mit Ole?«


  »Bestimmt.«


  »Richtest du ihm etwas aus?«


  Madsen wirkte, als halte sie das nicht für eine gute Idee.


  Tjark sagte: »Richte ihm bitte aus: Fahr zur Hölle, Ole.«
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  Schließlich standen Madsen und Tjark draußen auf dem Parkplatz. Tjark steckte sich eine an und wünschte, er könnte die komplette Zigarette auf einmal inhalieren. Es war kalt. Schnee fiel. Die Glocken läuteten überall. Es war gegen achtzehn Uhr und die weihnachtlichen Gottesdienste waren wohl gerade überall zu Ende. Der Himmel strahlte orange von den Lichtern der Stadt.


  »Es ist hart für dich, ich weiß das«, sagte Madsen.


  Sie zog in dem Militärmantel, über dem sie einen dicken Schal trug, die Achseln hoch und wirkte verkrampft, weil sie fröstelte.


  Tjark nickte.


  »Kommst du klar?«


  »Im Augenblick komme ich klar. Sogar an einem Tag wie heute. Es ist komisch. Wirklich merkwürdig– Weihnachten, und dann…« Tjark machte eine Geste, konnte aber nicht beschreiben, was er ausdrücken wollte. »Ich danke dir jedenfalls für absolut alles, Anne. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Madsen versuchte ein Lächeln. Sie kam einen Schritt näher und sagte: »Komm mit zu mir. Ich bin nicht die größte Köchin, aber du wirst es überleben. Nach dem Essen betrinken wir uns und ziehen um die Häuser.«


  Tjark zog an der Zigarette und stieß den Rauch durch die Nase aus. Überlegte.


  Dann sagte er: »Ein anderes Mal. Es gibt Dinge, die muss ich mit mir allein ausmachen.«


  »Ich möchte dich aber nicht alleine lassen.«


  »Wherever the surfer soars, he soars alone«, antwortete Tjark. Wohin auch immer sich der Silver Surfer aufschwingt, muss er es alleine tun.


  Madsen warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Silver Surfer«, sagte Tjark.


  Madsen kam einen Schritt näher. Sie nahm Tjark in den Arm, drückte ihn und flüsterte: »Fröhliche Weihnachten. Ich will, dass es dir gutgeht. Mach nichts Dummes, okay, und melde dich.«


  Das versprach er ihr und sah den Rückleuchten ihres Wagens nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann steckte er sich noch eine Zigarette an und blickte in den Himmel, wo die Schneeflocken wie tausend Sterne tanzten. Sie verwandelten sich in die Figuren eines kleinen Jungen und einer wunderschönen Frau, die lachten und sich an den Händen hielten und sich immer schneller im Kreis drehten, schneller und schneller. Bis der Junge losließ und vom Schwung fortgeschleudert wurde. Er streckt die Hand immer noch aus, aber er entfernte sich immer weiter von der Frau, und sie lächelte und lachte immer noch.


  Schließlich wurden die Schneeflocken wieder zu Schneeflocken, und Tjark setzte sich in den Wagen. Er suchte einen bestimmten Song heraus und drehte die Anlage voll auf. Aus den Boxen donnerte der Soundtrack von Batman Begins. Der Song von den Smashing Pumpkins, in dem es hieß: »Befreie dich von den alten Bildern, denn jetzt bist du auf dich allein gestellt– die Welt ist verloren und zerstört.« Der Song mit dem Namen »The beginning is the end is the beginning«. Der Anfang ist das Ende und der Anfang.


  Von was auch immer, dachte Tjark. Der Anfang und das Ende. Das Ende und der Anfang. Schließlich legte er den Gang ein und fuhr mit durchdrehenden Reifen vom Parkplatz und sagte sich: Scheiß doch drauf.
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  Wie immer habe ich mir beim Erzählen dieser Geschichte ein paar Freiheiten herausgenommen. Die waghalsigen Überfälle auf Transporter während der Fahrt habe ich mir allerdings nicht ausgedacht. Es gibt sie tatsächlich und das gar nicht selten. Im Bundesland NRW ist hierzu sogar eine Sonderkommission eingerichtet worden. Für eine TV-Reportage haben Stuntmen solche Überfälle nachgestellt und dabei erklärt, wie es geht und dass es gar nicht so schwer ist– bloß auf keine dummen Ideen kommen!


  Mein Dank gilt meiner langjährigen Agentin Natalja Schmidt, die inzwischen andere Aufgaben wahrnimmt und nicht mehr als Agentin arbeitet, obwohl »Agentin« doch eine so coole Berufsbezeichnung ist. Mein neuer Agent, Bastian Schlück, hat das Staffelholz quasi im fliegenden Wechsel übernommen.


  Meine Lektorinnen Andrea Hartmann und Regine Weisbrod waren gleich infiziert, als ich ihnen von den verrückten Autobahnüberfällen erzählt und die Geschichte von »Dünenfeuer« entwickelt habe. Sie wissen außerdem trefflich, wo ich– wie jeder Autor– so meine Tücken habe, und jagen mich regelmäßig durch ein wahres Bootcamp der Überarbeitungen, wobei ich jedes Mal sehr viel lerne. Vielen Dank erneut für den Feinschliff und die richtigen Fragen an den richtigen Stellen!


  Am Ende danke ich meiner Familie, die stets hinter mir steht. Insbesondere meine Frau Claudia bringt nach wie vor großes Verständnis für meine manchmal wirren Gedankensprünge auf– und schickt mich dann den Müll rausbringen, was mich immer wieder ganz wunderbar erdet…
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  Mehr Infos über den Autor unter: www.sven-koch.com
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